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      Widmung


      Für unseren Bruder Floyd.

      Er hat uns Schießen gelehrt.


      

    

  


  
    
      1 Dawna


      Wir sitzen zusammengequetscht vorne im alten Pick-up meiner Mutter. Ich sitze ganz rechts, lehne meinen Kopf gegen die Scheibe und starre hinaus, auf die vorbeihuschende Landschaft. Neben mir sitzt Indie, meine Schwester. Sie rutscht ungeduldig herum, nestelt am Radio und schneidet Grimassen in den Rückspiegel. Ab und zu remple ich sie an, damit sie stillhält, aber Indie ignoriert mich einfach.


      »Mein Arsch ist eingeschlafen«, sagt sie alle fünf Minuten und ich tu so, als würde ich nichts hören, und wackle mit den Zehen in meinen Flipflops, bis sie zu kribbeln anfangen.


      Mum fährt. Seit wir vor drei Stunden ins Auto gestiegen sind, hat sie keinen Ton mehr gesagt. Zumindest nicht zu uns. Ihre Lippen bewegen sich und ich weiß, dass sie ihr Mantra vor sich hin betet. Das Mantra, das sie seit ihrem letzten Workshop in unserer ganzen Wohnung verteilt. Irgendwelcher esoterischer Kram, den ich nicht kapiere oder kapieren will. Sie hat Angst vorm Autofahren, aber mit dem Mantra schafft sie sogar weite Strecken. Nur wenn uns Lastwagen entgegenkommen, zuckt sie zusammen. Sie lenkt einen Tick nach rechts, bis unsere Räder den Seitenstreifen berühren und dabei ein komisches surrendes Geräusch machen. Dann fängt sie sich wieder.


      Es ist eine seltsame Zeit. Die Zeit zwischen dem ersten August und dem zweiten September. Die Zeitspanne, in der Indie und ich gleich alt sind. Genau dreiunddreißig Tage, in denen alles still zu stehen scheint. Die Hitze legt sich über uns. Wir schalten die Deckenventilatoren an und verschlafen den Tag. Nachts gehen wir hinaus und kühlen uns mit Eis die Handgelenke und die kleine Kuhle unterhalb des Halses.


      Die seltsamsten Dinge passieren in diesen dreiunddreißig Tagen. Dinge, die uns Angst einjagen und uns unruhig schlafen lassen. Nachts treffen wir uns in der Küche. Rastlos. Wir sagen: »Das ist die Hitze, der verfluchte August, der heiße Südwind.« In Wirklichkeit haben wir Angst, dass das Telefon klingelt und jemand uns schlechte Nachrichten bringt. Letztes Jahr, zu der Zeit,


      ist Granny gestorben. Ganz plötzlich. So plötzlich, dass wir nicht zur Beerdigung hingefahren sind. Wir warteten, dass die Sonne nicht mehr als gleißende Kugel über den Himmel wanderte und Mum sagte: »Granny hätte nicht gewollt, dass wir jetzt fahren, gerade jetzt.«


      Der Unfall war auch zu der Zeit. Der Unfall, seit dem Mum diese Panik hat vor dem Fahren und die Narbe quer über ihrer Brust.


      Dann kommt der zweite September und wir atmen auf. Mum holt einen Geburtstagskuchen aus dem Supermarkt, dem wir beim Auftauen zusehen. Wir öffnen die Fenster und beobachten, wie sich die Wolken am Horizont zusammenballen und der Wind sie über den Himmel treibt. Der Regen kommt, ich bin wieder ein Jahr älter als Indie und der Spuk ist vorbei. Dieses Jahr sind wir beide siebzehn. »Ein furchtbares Alter«, hat Mum gesagt.


      Wir fahren vorbei an Feldern und kleinen Siedlungen. Die letzte Stadt haben wir lange hinter uns gelassen und alles sieht irgendwie trostlos aus. Sogar bei gleißendem Sonnenlicht. Die Häuser sind grau und heruntergekommen. Windräder stehen herum, alte, aus Holz, sie drehen sich langsam. Draußen ist es heiß. Mittag. High Noon.


      Wir sind seit zwei Tagen unterwegs. Mir macht das nichts aus. Das Umziehen. Das Reisen. Immer wieder woanders aufwachen. Daran habe ich mich gewöhnt, denn wir ziehen ständig um. Mum hält es nie dort aus, wo wir sind. Die Städte sind ihr zu eng und das Land zu einsam. Wir mieten seltsame Häuser, die keiner will, in denen die Heizung nicht funktioniert oder die Toilette. Manchmal wohnen wir in winzigen Wohnungen, in denen wir uns ein Zimmer teilen müssen. Indie sagt, Mum ist gestört. Sie läuft irgendetwas hinterher, was sie sowieso nie bekommt. Einem besseren Job, zum Beispiel. Oder dem perfekten Mann.


      Als Mum uns gesagt hat, dass wir in Grannys Haus ziehen, ist Indie ausgetickt. Sie ist vom Küchentisch aufgesprungen und ihr Stuhl ist bis zur Waschmaschine hinübergeschlittert. Ihr blasses, herzförmiges Gesicht wurde noch blasser und ließ ihr rotes Haar unheilvoll aufleuchten. Ich sagte gar nichts. Unfähig, dem zu folgen, was Mum uns gerade mitzuteilen versuchte. Meine Gedanken kreisten um Mum und Granny und warum wir nicht bei der Beerdigung gewesen waren. Nicht dass ich wirklich gerne hingefahren wäre. Aber ich fand, dass es nicht richtig gewesen war. Granny war unsere einzige Verwandte. Mum hat keine Geschwister. Und bei unserem Vater wussten wir es nicht. Es gab niemanden mehr, außer Indie, Mum und mir.


      Und dann hatte Mum das Haus geerbt, das Haus und das Brachland drum herum.


      »Was sollen wir jetzt dort TUN?«, hatte Indie damals geschrien. »Jetzt wo Granny tot ist?«


      Sie meinte damit, dass wir schon früher hätten fahren sollen. Vor einem Jahr, als wir den Traum hatten. Als sich Indie plötzlich so sicher war, dass sie zurückwollte.


      An dem Abend vor ein paar Wochen, als Mum uns eröffnete, dass wir in Grannys Haus ziehen würden, war Indies Stuhl gegen die Waschmaschine geknallt, in der sich unsere Wäsche träge herumdrehte. Indies schwarze Jeans und Tanktops und Mums Büstenhalter. Ich konnte sehen, wie so ein Büstenhalter am Bullauge klebte. Der Bügel schabte am Glas.


      »Was wir hier auch TUN«, hatte Mum genervt zur Antwort gegeben, »stell dich verdammt noch mal nicht so an. Nimm dir ein Beispiel an deiner Schwester Dawna.«


      Dabei stand sie auf, stellte sich hinter mich und legte mir beide Arme um den Hals, eine Berührung, die mich unweigerlich auf Mums Seite zog und die mir irgendwie unangenehm war. Indie funkelte mich wütend über den Tisch hinweg an. Manchmal macht mir Indie Angst. Ihr aufbrausendes Wesen, ihre unberechenbaren Launen. Ihr ständiges Himmelhoch-Jauchzend und Zu-Tode-Betrübt. Mum sagte immer »Keine Ahnung, wo sie das herhat« und ich dachte jedes Mal Wahrscheinlich hat sie es von dir. Wahrscheinlich war Mum irgendwann genauso gewesen.


      »Ja«, sagte Indie böse, »unsere Dawna ist überall zufrieden. Unsere tolle, unkomplizierte Dawna.«


      Wieder tauchen Häuser vor uns auf. Diesmal mehr, die Ausläufer von New Corbie. Eine Tankstelle, ein Bahnhof, eine windschiefe Kirche. Vor der Tankstelle steht ein Typ und spritzt sein Geländemotorrad mit einem Dampfstrahler ab. Drecklachen sammeln sich unter dem Motorrad und seinen Füßen und die Wassertropfen schillern in allen Regenbogenfarben. Als er unser Auto bemerkt, beschattet er mit der Hand seine Augen und sieht zu uns herüber.


      »Das war doch Miley«, sagt Indie und windet sich auf der Sitzbank, bis sie durchs Rückfenster hinaussehen kann, »klar ist er das. Der bescheuerte Miley, jetzt guck doch, Dawna.«


      Ich drehe mich nicht um. Was interessiert mich Miley.


      »Und da ist auch Sam Rossells Laden, sieht gar nicht so abgefuckt aus«, sagt Indie und schiebt mich vom Fenster weg. »Ich dachte, der versäuft den ganzen Laden.«


      »Vielleicht ist es auch gar nicht mehr Sam Rosells Laden«, meine ich und Mum sagt genervt: »Jetzt seid doch mal still. Ich muss mich konzentrieren.«


      Wir biegen vom Highway ab, hinunter auf eine Schotterpiste. Früher kamen uns hier Grannys Hunde entgegen. Sie konnten uns spüren. Granny sagte, die Hunde wären den ganzen Sommer nur faul herumgelegen, plötzlich bekamen sie unseren Geruch in die Nase, sprangen auf und winselten so lange, bis Granny sie hinausließ. Dann hetzten sie den Weg hinauf, strichen an der Kreuzung herum, bis sie unser Auto sahen. Sie sprangen an den Autotüren hoch und verkratzten den Lack und Mum schimpfte halbherzig mit ihnen. Sie war viel zu erleichtert, dass die Fahrt vorbei war und sie endlich aussteigen konnte, um ernsthaft böse zu sein.


      Natürlich gibt es die Hunde nicht mehr. Niemand wartet hier auf uns. Der Weg schlängelt sich durch verwilderte Felder und ausgedörrte Wiesen, über denen die Hitze flimmert.


      »Ob die Comtesse noch lebt«, sagt Indie und wir sehen zu ihrem Haus hinüber, verborgen hinter meterhohen Hecken und Schlinggewächsen.


      Ab und zu blitzt es zwischen den Blättern auf und ich weiß, das ist die Sonne, die sich in den Gewächshäusern spiegelt. Früher war es verboten, in der alten Gärtnerei zu spielen, aber Indie und ich schlichen trotzdem hin. Wir wussten, dass die Comtesse am frühen Nachmittag zu Bett ging, um dann mitten in der Nacht aufzustehen und sich die Sterne anzusehen. Dann liefen wir hinüber, krochen unter den zerbrochenen Zaunlatten hindurch und kletterten auf das Dach des Geräteschuppens. Indie war mutiger als ich. Viel mutiger. Ihre Knie waren zerschrammt von Tausenden von Stürzen und ihr Haar hing ihr wirr und voller winzig kleiner Kletten ins Gesicht. Sie schlängelte sich über die heißen Dachschindeln, bis unter das Fenster der Comtesse, während ich mich flach auf das Dach drückte und die Luft anhielt.


      »Und«, fragte ich, »was ist? Schläft sie?«


      Indie richtete sich auf und spähte vorsichtig hinein. Zog die Vorhänge ein Stück auseinander und wartete, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten.


      Decken sah man da und Kissen und alte zerschlissene Teppiche, erzählte sie. Einen schmiedeeisernen, leeren Vogelkäfig und Unmengen von Kleidungsstücken auf dem Boden verstreut. Manchmal ragte ein knochiger Fuß aus dem Deckenberg, manchmal ein Haarschopf, weiß gesträhnt, doch das wusste ich nur aus Indies Berichten. Ich selbst traute mich nie, über den Rand des Fensterbretts zu sehen, und Indie konnte nie mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, ob die Comtesse schlief oder nicht. Und trotzdem glitten wir wenig später vom Schuppen hinunter und streunten durch die Gewächshäuser. Durch die endlosen Reihen von Tischen, die von Tonscherben übersäten Wege, durch alle Ecken und Winkel, Treppenaufgänge und Kellerlöcher.


      Der Weg macht eine letzte Biegung und vor uns liegt Grannys Haus.


      »So, da wären wir«, sagt Mum betont fröhlich, aber ich sehe an ihrem Blick, wie anstrengend die letzten Stunden für sie waren.


      Sie lässt den Pick-up ausrollen und hält genau vor der Veranda. Ich warte darauf, dass Granny die Haustür öffnet. Vielleicht warten wir alle darauf, denn keiner sagt etwas und keiner bewegt sich und öffnet die Autotür, um auszusteigen. Mum legt ihren Kopf aufs Lenkrad und ich hoffe, dass sie jetzt nicht zu heulen anfängt.


      »Dahinten ist ein Pferd«, sagt Indie in die Stille und das Surren der Klimaanlage hinein und zeigt auf einen Fleck in den ausgedörrten Weiten hinter dem Haus.


      »Die Wüste«, nannten wir damals den unfruchtbaren Boden, der sich vom Haus bis zu den Kiesgruben erstreckte. Dort gab es nur struppiges Gras und Disteln und Dornenhecken. Man konnte nicht barfuß laufen und auch nicht mit kurzen Hosen, außer man wollte blutige Fußsohlen und Waden riskieren. Die Wüste war unser Land. Granny stapfte mit uns über die Pfade und zeigte uns, wo man wilden Thymian finden konnte und am Ufer der Kiesgruben Minze und Salbei. Sie trug lange Röcke, in denen sich die Dornen einhängten, und wenn wir müde wurden, nahm sie uns huckepack. Ihr weißer Hund lief vor uns her. Ihm machte die Hitze nichts aus, obwohl sein Fell so dicht war wie das Fell eines Wolfes. »Wüstenhund« riefen wir ihn und er legte seine Ohren an und drängte seine lange Schnauze in unsere Kinderhände.


      Wie konnte ich diesen Hund vergessen.


      »Ohne Scheiß«, sagt Indie, »seht doch hin, dahinten ist ein Pferd.«


      Mum seufzt.


      »Eure Granny war am Schluss nicht mehr ganz bei sich«, sagt sie, »kann sein, dass das Pferd ihr gehört.«


      Jetzt öffne ich doch die Tür und die Hitze schlägt mir entgegen. Ich springe aus dem Pick-up und drehe mich einmal um mich selbst. Ich kann Grannys Schritte auf der Holzveranda hören, wie sie mit nackten Füßen über die Bohlen läuft, hinter ihr das Klackern der Krallen des Wüstenhundes. Die Fliegengittertür steht offen, das Netz ist vom Wind zerrissen.


      »Was sollen wir hier TUN?«, will jetzt auch ich sagen.


      Ich laufe auf der Veranda einmal ums Haus. Die Blumen in den Töpfen sind vertrocknet und die kleine Scheune hinter dem Haus ist halb eingestürzt. Das Pferd sieht mich aus der Ferne an, es dreht leicht den Kopf und ich kann die sternförmige Blesse erkennen, schwarzes, struppiges Fell und eingefallene Flanken. Es steht am Rande des kleinen Wäldchens, wobei man von Wald kaum sprechen kann, eher von Gestrüpp, ein paar Bäume gibt es schon, knorrige, vom Wind zerzauste Kiefern. Ich mache eine Bewegung aus. Zwei weitere Pferde treten aus dem Unterholz, graubraun gefleckt heben sie sich kaum von den Zweigen ab.


      »Es sind drei«, sage ich zu Indie, die jetzt neben mir steht.


      Sie hat ihre Arme auf das Geländer gestützt. Spätestens morgen wird sie Sonnenbrand auf dem Nasenrücken und den Schultern haben und fluchen, weil ihre Haut so hell und empfindlich ist.


      »Mum sitzt immer noch im Wagen«, sagt sie, »ich glaube, sie weint. Ich hasse es, wenn sie weint.«


      Wir lehnen uns nebeneinander ans Geländer und sehen zu, wie die Pferde zu grasen beginnen. Sie rupfen das struppige Gras ab und peitschen mit ihren Schweifen die lästigen Fliegen fort. Das schwarze Pferd blickt immer wieder misstrauisch zu uns herüber.


      Hinter uns hören wir die Autotür zuschlagen.


      »Ich hasse es auch«, sage ich leise.

    

  


  
    
      2 Indie


      Dawna, unser Engel, denke ich mir böse. Das sagt sie jetzt auch nur, damit ich mich besser fühlen kann. Damit ich merke, dass sie mich ernst nimmt. Aber ich fühle mich nicht besser, das war gerade einfach nur unglaublich gönnerhaft. Und was ich an dieser dummen Heulerei von Mum hasse, ist, dass sie nicht heult, weil sie traurig ist. Sie heult, um uns weichzuklopfen. Damit wir ihr helfen, damit wir ein schlechtes Gewissen haben, damit wir gar nicht erst auf die Idee kommen, irgendwie aufzumucken. Ich starre weiter auf das schwarze Pferd. Es sieht unglaublich biestig aus. Ich kann mich nicht mehr an dieses Pferd erinnern.


      Ich drehe mich von den Pferden weg und beobachte meine Mutter. Sie ist ausgestiegen und steht vor dem Haus. Sie hat in etwa den Gesichtsausdruck wie ich. Griesgrämig. Mit verschmierter Wimperntusche. Dazu stemmt sie die Hände in die Hüften und betrachtet ein paar Sekunden lang die Haustür, als wäre sie ihr persönlicher Feind. Endlich dreht sie sich zu uns um und strahlt uns an.


      Ich komme gut damit zurecht, wenn Mum in abgedunkelten Zimmern depressiv rumhängt. Aber wenn sie sich plötzlich vornimmt, dass alles anders werden soll. Meine Scheiße. In der Zeit vor unserem Umzug nach Welby war alles so was von in Ordnung gewesen. Bis Mum im Internet so einen blöden Guru oder was weiß ich gefunden hatte, der ihr eingeredet hat, Engelsseminare besuchen zu müssen. Was für ein Mist. Seitdem glaubt meine Mutter an Engel. Dabei ist sie vierzig Jahre alt. Dawna fand das gar nicht komisch. Sie tat fast so, als wäre Mum ihr Kind, das sich jetzt eben mal ein bisschen selbst verwirklichen musste. Ich schrie nur noch rum. »Was soll das, Dawna? Welcher normale Mensch glaubt mit vierzig an Engel? Man braucht doch nur den Fernseher anzuschalten. Dann sieht man doch sofort, dass es keine Engel geben KANN. Dann gäbe es nämlich diese ganzen bekackten Talksendungen nicht!« Den Gedanken fand ich ziemlich clever, aber Dawna war sauer und meinte, ich solle keinen Quatsch reden und etwas heraufbeschwören.


      Heraufbeschwören. Ein Lieblingswort meiner Mutter, das ich genauso hasse wie das Wort »erleuchtet«.


      »Ich spüre es«, sagt Mum mit ihrer Märchenerzählerstimme. »Wir sind hier willkommen.«


      Was für ein Quatsch. Meine Mutter spürt andauernd Quatsch. Seit sie dieses bescheuerte Engelsseminar besucht hat, fühlt sie sich ständig erleuchtet. Dabei ist sie ungefähr so erleuchtet wie der Hackstock neben der Scheune.


      »Wie lange bleiben wir hier?«, will ich wissen. »Lohnt es sich, unsere drei Koffer auszupacken?«


      Für eine Weile starrt mich Mum nur an. Wir bleiben nie länger als ein halbes Jahr an demselben Ort. Und wenn wir wieder fahren, packen wir unsere Sachen in drei Koffer. Jedes Mal reichen diese drei Koffer. Wenn das nicht traurig ist.


      »Ich mach uns mal etwas zu essen. Dann fühlen wir uns gleich viel besser«, sagt sie munter, ohne auf meine Frage einzugehen, und kramt in ihrer bunten Umhängetasche nach dem Haustürschlüssel. »Wollt ihr euch noch ein bisschen umsehen?«


      Umsehen. Selbst Dawna sagt nichts.


      »Ich habe Hunger«, erwidere ich patzig und lehne mich gegen den Holzzaun. Und zwar auf anständiges Essen. Nicht dieses Quatsch-Essen meiner Mutter. Seit sie dieses dämliche Engelsseminar gemacht hat, isst sie nämlich nur noch »lebendes Essen« und nennt sich einen »Raw Foodie«. Das bedeutet im Klartext, dass wir ständig irgendwelchen ekelhaften ungekochten Kram in uns hineinstopfen. Mum fühlt sich nach dem Essen immer unglaublich lebendig und erleuchtet. Ich fühle mich von der ganzen Rohkost nur aufgebläht. »Pups-Essen«, sage ich, um sie zu ärgern. »Wir brauchen bald drei Klos, weil wir so lange auf dem Klo pupsen müssen.«


      Mum sagt auf so etwas immer gar nichts, sondern sieht nur enttäuscht aus. Mein Magen beginnt zu knurren.


      »Natürlich, mein Engelchen«, sagt meine Mutter sanft. Ich drehe mich von ihr weg, starre wieder auf die struppigen Pferde.


      Dawna bleibt neben mir stehen. Mum geht ins Haus.


      »Willst du nicht mit rein?«, fragt Dawna.


      Ich verdrehe nur die Augen.


      »Mach es ihr nicht so schwer.«


      »Wer macht hier wem was schwer?«, fauche ich Dawna an. »Wer zwingt uns denn dazu, rohen Brokkoli zu essen? Und noch ein Wort über Engelsseminare und ich fange zu kotzen an.«


      Dawna seufzt.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue weg. Dawna und Mum werden sich noch wundern. Ich habe nämlich vor, hier allen das Leben möglichst schwer zu machen. Vielleicht hört Mum dann auf, an Engel zu glauben, und fährt wieder zurück in unser altes Haus. In ein Leben mit fettigem Essen und ohne Engel.


      »Ist es nicht wunderbar? Es ist wie Nach-Hause-Kommen«, schwärmt Mum und stellt Teller mit Raukesalat auf den Tisch. »Es ist wie immer, nicht wahr?«


      Wie kann sie nur so einen Unsinn reden. Es ist nicht mehr unser Zuhause. Nicht jetzt, wo Granny nicht mehr hier ist. Es ist sogar irgendwie unheimlich. Es riecht nach abgestandener Luft und kein bisschen nach Granny. Dawna schaut mich an, als warte sie auf etwas. Vielleicht etwas Versöhnliches. Aber ich drehe mich weg und öffne das Fenster. Es soll lieber nach staubiger Sommerluft riechen als so abgestanden, so gar nicht nach Hefeteig. Man sieht vom Küchenfenster aus ein kleines Stückchen der Koppel. Früher grasten da die Pferde der Comtesse. Drei gepflegte Appaloosas und ein kleines Pony namens Charly, das meistens ein ziemlich mürrisches Gesicht zog. Außer man hatte Karotten dabei. Na ja, eigentlich sogar dann. Jetzt steht in der Ecke der Koppel das struppige schwarze Pferd und blickt griesgrämig zu uns herüber.


      »Mmm. Rauke«, sagt Dawna schließlich, weil ich es nicht tue.


      »Dann setzt euch doch.« Mum strahlt uns an und setzt sich auf den Stuhl, auf dem immer Granny gesessen hat. Dabei redet sie ohne Punkt und Komma weiter.


      Dawna sieht immer noch so aus, als wünschte sie sich, ich würde etwas sagen.


      »Granny hat gesagt, etwas Warmes braucht der Mensch«, sage ich schließlich, ohne mich zu setzen.


      In der Küche ist es plötzlich totenstill.


      »Ich bin doch kein Hase«, füge ich hinzu und fühle mich plötzlich richtig gut. »Und fress den ganzen Tag nur Salatblätter und Karotten.«


      Mum steht auf. Sie hat Tränen in den Augen. Ohne mich anzusehen, dreht sie sich um, geht aus der Küche und schlägt die Tür hinter sich zu.


      »Indie«, faucht Dawna.


      »Ich habe Hunger«, fauche ich zurück. »Man kann von Raukesalat und ungekochten Karotten nicht satt werden!«


      Für einen Augenblick sieht es so aus, als würde Dawna ausrasten. Ihre Augen werden plötzlich seltsam dunkel und die Luft zwischen uns scheint zu knistern. Es ist, als saugten sich unsere Augen aneinander fest. Auf einmal bin ich mir sicher, dass zwischen uns etwas Seltsames passieren wird. Mein Herz beginnt, wild zu schlagen.


      Etwas, was nur passiert, wenn wir gleich alt sind.


      Aber plötzlich schweifen Dawnas Augen zum Fenster. Ich sehe, wie ihre Pupillen ganz klein werden. Nach ein paar Sekunden drehe ich mich auch zum Fenster um.


      »Da ist jemand«, flüstert Dawna. »Da drüben. Im Schatten des Baumes.«


      Ich kneife die Augen zusammen. Ich sehe gar nichts.


      Dawna kneift auch die Augen zusammen und seufzt dann.


      »Vielleicht auch nicht.«


      »Wir hätten vor einem Jahr hier sein sollen«, sage ich, nachdem wir beide eine Weile geschwiegen haben. »Damals, als wir das Gefühl hatten . . .« Ich vollende den Satz nicht. Damals, als wir beide den Traum hatten, dass uns Granny ruft. Wir hatten versucht, Mum dazu zu bringen, mit uns nach Whistling Wing zu fahren. Wir hatten sie sogar so weit, es zu tun, aber genau an dem Tag, an dem wir unsere Koffer gepackt hatten, hatte sich Mum umentschieden. Wir sehen uns eine ganze Weile wortlos an, bis das Knistern in meinem Kopf unerträglich wird.


      Ich stelle mich neben Dawna ans Fenster und sehe hinaus auf den menschenleeren staubigen Hof. Die Tür von Mums Auto steht offen. Hat sie vor, wieder abzureisen? Obwohl ich das die ganze Zeit hören will, fühle ich mich nicht gut bei dem Gedanken. Noch immer steht das griesgrämige Pferd vor den Kiefern. Es schaut zum Auto.


      Dawna antwortet mir nicht. In meinem Kopf knistert es ein wenig und ich meine, einen Gedanken von Dawna aufzufangen. Wir wären nicht rechtzeitig vor Grannys Tod hier gewesen, denkt sie. Wir sehen beide hinüber zu dem schwarzen Pferd, keine von uns will über Grannys Tod sprechen.


      »Wer kümmert sich eigentlich um die Pferde?«


      »Gar niemand«, schlage ich vor.


      Dawna verdreht die Augen. Plötzlich ist wieder alles wie sonst.


      »Na ja, sieh dir doch das Pferd an. Das ist ja ein einziges Gerippe«, erkläre ich ihr. »Scheiße. So ein Pferd will doch kein Mensch haben.«


      »Granny ist schon ein Jahr lang tot. So lange hält das kein Pferd aus.«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Auf so einem dürren Pferd kann auch kein Mensch reiten«, behaupte ich, froh darüber, dass wir uns nicht mehr ansehen, dass es nicht mehr zwischen uns knistert. »Was meinst du, was du nach dem Reiten für einen Arsch hast.«


      Dawna schweigt. Als ich sie von der Seite anschaue, sehe ich, dass sie die Lippen zusammenpresst.


      »Charly ist nicht mehr da«, sagt Dawna schließlich. »Weißt du noch?«


      Als könnte ich Charly je vergessen. Ein kleines Shetty, auf dem wir wilde Indianerjagden geritten waren. Tausendmal abgeworfen, weil Charly etwas Besseres zu tun hatte, als mit uns Indianer zu spielen.


      »Bei dem Baum da drüben«, sagen wir gleichzeitig und beginnen zu lachen.


      Bei diesem Baum war er immer umgekehrt, auch wenn wir ihm den Hals in die andere Richtung gedehnt haben. Irgendwann war es ihm meist zu blöd, dann begann er, so lange herumzutanzen, bis wir auf dem Kies lagen.


      Auf der Treppe hören wir meine Mutter. Sie reißt die Küchentür auf und sieht noch mitgenommener aus als gerade eben.


      »Wie geht das mit dem Internet?«, fragt sie atemlos.


      Richtig. Jetzt muss sie sich im Internet über ihre unmögliche Tochter ausheulen.


      »Weiß nicht«, antwortet Dawna. »Willst du nicht erst was essen?«


      »Hatte Granny kein Internet?«, bohrt Mum nach.


      Was für eine blöde Frage.


      »Granny hatte keinen Computer«, erzähle ich der Fensterscheibe. »Granny hatte auch keinen Fernseher.«


      Ich sehe sie an. Ich weiß genau, wie sehr wir uns in diesem Moment ähneln. Die Augen. Die roten Haare. Der zusammengekniffene Mund. Und es ärgert mich total, dass meine Mutter über ihre eigene Mutter so wenig weiß.


      »Aber vielleicht hat sie sich ja das alles in den letzten sieben Jahren zugelegt«, mache ich mit betont liebenswerter Stimme weiter. »Keine Ahnung. Da durften wir sie ja nicht mehr besuchen.«


      Dawna zieht scharf die Luft ein. Ich sehe, dass Mum die Zähne zusammenbeißt und mir einen bösen Blick zuwirft.


      »Das mit dem Internet kriegen wir schon noch hin, Mum«, sagt Dawna mit einer Stimme, als würde sie mit einem Kind reden. »Iss doch erst mal ein bisschen was.«


      Mum dreht sich um und geht wortlos aus dem Raum.


      »Das geht ganz einfach«, sagt Dawna leise, obwohl Mum sie nicht mehr hören kann.


      Kein Internet.


      Wenn wir Glück haben, fahren wir heute wieder nach Hause, frohlockt es in mir. Ohne Internet und ihre Engelsplattform kann Mum nicht leben.


      »Bitte. Reiß. Dich. Zusammen«, sagt Dawna böse mit einer Pause zwischen jedem Wort.


      Für einen kurzen Moment schauen wir uns an. Hinter meinen Augen beginnen Kopfschmerzen zu brennen.


      Ich hasse es, wenn wir gleich alt sind.


      Dawna dreht sich um und geht aus der Küche. Ich höre, wie sie »Mum« im Flur ruft.


      Ich sehe wieder aus dem Fenster. Das struppige Pferd ist verschwunden.

    

  


  
    
      3 Dawna


      Ich nehme den alten Weg. Den tausendmal gegangenen Weg. Den Weg, den Indie und ich wählten, wenn wir zur Gärtnerei wollten. Den gefährlichen Weg, auf dem man sich Dornen einzog und auf giftige Schlangen treten konnte. Ich bin überrascht, dass der Weg überhaupt noch da ist, irgendjemand muss ihn absichtlich frei halten und die Zweige abknicken, die ein Durchkommen zu sehr behindern. Er schlängelt sich über den Kiefernboden. Ich ducke mich unter Dornenranken hindurch und denke an Mum und daran, dass sie uns nicht alles gesagt hat, was Whistling Wing und unsere Rückkehr betrifft, und wie sauer ich deswegen bin. Ich hasse vollendete Tatsachen. Und die vollendeten Tatsachen sind, dass wir hier nicht alleine wohnen werden. Mums »Neuer« wird einziehen. Das weiß ich, seit ich sie vor einer Viertelstunde habe telefonieren hören. Ihre Stimme war leise und zärtlich und mir war sofort klar, was los ist. Seit ich denken kann, hat Mum immer wieder »Bekanntschaften«, die genauso schnell verschwinden, wie sie auftauchen, und die meine Mutter jedes Mal als armseliges Häufchen Elend zurücklassen. Ich bin froh, dass Indie mich nicht entdeckt hat, dass ich an ihr vorbei entwischt bin. Sie würde mit Sicherheit versuchen, mir alles aus der Nase zu ziehen. Ach was, sie würde wissen, dass Mum einen Mann hierher bringen will, bevor ich auch nur daran gedacht hätte.


      Unter den Bäumen ist es dämmrig, die Hitze ist wie eine Mauer, die man nicht durchbrechen kann. Ich pflüge mich hindurch, halte die Arme vor mich, um mich vor den Zweigen zu schützen. Fast spüre ich Indie hinter mir, nein, vor mir. Indie hüpfte immer voraus.


      »Ksch!«, rief sie, »ksch, ksch, ksch!«


      Sie trampelte extra laut, damit die Schlangen uns hören konnten, sie machte ein Spiel daraus und ich lief hinterher, immer mit einem kleinen Rest Angst in der Brust. Angst vor den Schlangen. Angst vor Charly. Und Angst vor der Comtesse. Indie hatte keine Angst vor den Schlangen, denn die Schlangen konnten sie verstehen. Sie redete mit ihnen und machte, dass unser Weg frei blieb.


      Eine winzige Bewegung lässt mich stoppen, eine Bewegung oder eigentlich kaum mehr als ein weißes Flimmern im Augenwinkel. Ich bleibe stehen, starre ins Dunkel, in dieses unheimliche Gewirr von Zweigen vor mir. Da ist nichts, denke ich.


      Dann sehe ich noch mal einen hellen Fleck, verschwommen, weiter entfernt, und mein Herz beginnt, wild zu klopfen, klopft in meinen Ohren und ich halte still, starre angestrengt, ohne zu atmen.


      »Nein, nichts«, sage ich laut, »da ist nichts. Du bist schon völlig durchgedreht, von der Hitze und dem Essen und Mum und Indie.«


      Meine Stimme hört sich seltsam schrill an und ich denke, genau, jetzt wirst du schon wie deine Mutter. Du siehst Lichtstreifen und sprichst mit dir selbst.


      Ich wische mir den Schweiß aus den Augen, mein Blick fällt auf den Weg, genau vor meine Füße, und da liegt sie, eingeringelt, schuppig, schwarz. Die Schlange, deren Biss einen töten kann, vor der Granny uns immer gewarnt hat. Nur einen Schritt weiter und ich wäre auf sie getreten. Ich sehe auf meine Füße hinunter, auf meine nackten Zehen und Knöchel. Ich kann Grannys Stimme hören, leiser als mein Herz, aber doch deutlich in meinem Ohr.


      »Nicht bewegen, Kind«, sagt sie, »du wirst es doch nach all den Jahren in der Stadt nicht vergessen haben. Was man tut, wenn man hier auf Schlangen trifft.«


      »Was tut man denn«, flüstere ich.


      Die Schlange blickt mich an, sie richtet sich auf, dabei windet sie ihren Körper spiralförmig um sich herum.


      Grannys Stimme bleibt still, doch ich kann sie jetzt sehen, wie sie vor uns her durch die Wüste läuft. Sie hat den blauen Rock an, der sich bei jedem Schritt um ihre Wade bauscht. Ich bin kurz hinter ihr. Indie läuft weiter vorne. Sie wirft dem Wüstenhund Stöcke in das dürre Gras und der Hund springt nach, wirbelt Staub auf und zerknackt die Stöcke mit einem Biss. Dann plötzlich schreie ich. »Granny«, schrei ich, »Granny!« Und Granny wirbelt herum, viel zu schnell, schneller, als dass ich ihren Bewegungen folgen kann. Sie packt die Schlange am Schwanz und zieht sie mit einem Ruck durch die geöffneten Finger ihrer anderen Hand. Dann reißt sie ihr den Kopf ab. Wir atmen schwer. Indie beginnt zu weinen.


      »Warum hast du das gemacht«, weint sie.


      Der tote Schlangenkörper liegt zwischen uns. Indies Schluchzen und Grannys Stimme.


      »Indie«, sagt Granny eindringlich, »manchmal nützt Mitleid nichts. Dawna wäre jetzt tot, verstehst du das?«


      Indie nickt. Zögernd. Unschlüssig.


      »Manchmal muss man schnell entscheiden.«


      Indie nickt wieder und ich stubse die tote Schlange mit dem Fuß an.


      »Sonst ist es zu spät. Und wenn es zu spät ist, bereut man es ein Leben lang.«


      Damals nahm Granny uns an der Hand. Indie links und mich rechts. Wir gingen zurück und der Wüstenhund trollte sich hinter uns her. Ich wusste, dass Granny recht hatte. Und dennoch. Wie konnte sie so etwas Grausames tun. Wie konnte sie sich nur so plötzlich verwandeln, von der Frau, die wir kannten, in eine völlig Unbekannte.


      Die Schlange richtet sich auf und schlängelt sich ein paar Zentimeter an mich heran. Ich halte still und sehe in ihre gelben Augen. Wenn sie mich beißt, werde ich es nicht mehr bis nach Hause schaffen. Ihr Gift wirkt zu schnell. Es würde mich in wenigen Sekunden töten.


      Dann wendet sie sich von mir ab, und erst als sie weg ist, langsam ins Unterholz gleitet, höre ich das Geräusch. Ich blicke nach oben. Der Himmel verdunkelt sich, es ist das Klatschen von Flügeln, ich sehe, wie sich Vögel in den oberen Ästen der Kiefern zu beiden Seiten des Weges niederlassen. Die Wipfel schwanken, es sieht aus, als würden sie die Zweige nicht richtig zu fassen bekommen. Ich lege meinen Kopf in den Nacken. Heiße Luft schlägt mir entgegen. Einer der Vögel lässt sich auf einem Baum unmittelbar in meiner Nähe nieder. Seine Federn sind schwarz und schillern bläulich und sein Kopf ist kahl. Er fixiert mich mit seinen blanken Augen. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück.


      Lauf weg, pulsiert es in mir, doch ich bin unfähig, mich zu bewegen.


      Wie gebannt starre ich zu ihnen hinauf, beobachte, wie sie die Kiefern zum Schwanken bringen. Sie sind riesig. Ich habe noch nie so große Vögel gesehen. Ich weiß, dass mich der eine Vogel noch immer anstarrt, ich kann es spüren. Und dann wendet er mit einem Mal seinen Blick von mir ab, die Vögel schwingen sich wieder in die Luft und ich höre Schritte.


      »Aha«, sagt die Comtesse und bohrt ihren Gehstock zwischen uns in den Boden, genau an der Stelle, an der vor wenigen Augenblicken noch die Schlange gelegen hat, »Ernestines Enkelin. Dass ich euch noch mal zu Gesicht krieg, hätte ich nicht gedacht.«


      Ich weiche etwas zurück, doch die Comtesse kommt mir nach. Sie trägt sonderbare, viel zu weite Klamotten, Bermudas in Tarnfarben und eine riesige verspiegelte Sonnenbrille, die ihr halbes winziges Gesicht verdeckt. Auf dem Rücken hat sie die Winchester.


      »Wir sind erst heute angekommen«, sage ich vorsichtig, was der Comtesse ein heiseres Lachen abringt.


      »Das Beste wär, ihr würdet auch heute gleich wieder verschwinden«, sagt sie orakelhaft und fuchtelt mit dem Stock vor mir herum.


      »Das müssen Sie meiner Mutter erzählen«, sage ich gereizt, »an uns liegt es nicht.«


      »Soso«, sagt sie, »eure Mutter . . .«


      Dann bricht sie ab und ein ungutes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Sie hat uns nie erwischt, damals, denke ich, aber wahrscheinlich hat sie es immer gewusst. An ihrem Gesicht kann ich nichts ablesen. Ob sie gleich auf mich losgeht und mich verhext. Ob sie sagt: »Ich hab immer gewusst, dass ihr auf meinem Dach herumgeturnt seid und dass ihr heimlich auf Charly geritten seid, ihr kleinen Bastarde.«


      »Wie lange wollt ihr bleiben?«, fragt sie stattdessen.


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Ich glaube nicht, dass Mum so schnell wieder wegwill«, sage ich. »Zumindest haben wir unsere Koffer ausgepackt.«


      Ich muss an das Telefonat denken. Was immer Mum vorhat, es scheint diesmal ernst zu sein. Nicht wie damals, als sie bei uns zu Hause eine Massagepraxis eröffnen wollte und Indie und mich mit den Flyern losgeschickt hat. Als dann Leute bei uns anriefen, ließ sie sich verleugnen, verkroch sich im Bett und sagte, sie habe jetzt keine Kraft dazu. Sie müsse auf sich hören. Auf ihre innere Stimme. Oder die tausend anderen Jobs, die sie halbherzig annahm, um dann nie wieder dort aufzutauchen.


      Aber diesmal konnte ich an ihrer Stimme hören, dass etwas anders war. Die Art, wie sie mit ihm am Telefon redete, und der Klang ihres Lachens. Und ehrlich, das machte mir mehr Angst als alles, was sie die Jahre davor getan hatte.


      »Das sollte sie nicht«, sagt die Comtesse leise, mehr zu sich selbst, »das sollte sie nicht. Sie sollte sehen, dass sie hier wegkommt, sie und ihre Töchter.«


      Dann schreckt sie auf. Ein Geräusch lässt uns herumfahren. Wir blicken gleichzeitig nach oben. Der Schwarm Vögel kreist über uns, eine schwarze Wolke, das Klatschen der Flügel ist so laut, dass wir den Wind in den Bäumen nicht mehr hören können. Sie kreisen, als würden sie etwas suchen, dann drehen sie wieder ab und fliegen weiter nach Norden. Wir sehen uns kurz an und ich meine, ihre Augen hinter den Gläsern ausmachen zu können, doch dann wendet sie ihren Blick ab.


      »Geh jetzt«, sagt sie streng, »du hast hier nichts verloren.«

    

  


  
    
      4 Indie


      Dawna und Mum sind losgefahren, um Meister Shantani von der Tanke abzuholen. Meister Shantani. So heißt er. Shantani. Ihr Neuer, den sie uns verschwiegen hat. Mum ist total durchgeknallt, seit sie weiß, dass der blöde Kerl tatsächlich kommt. Ich wollte nicht mitfahren. Das wäre zwar eine gute Möglichkeit gewesen, etwas Fettes, Gekochtes zu essen, aber ich hatte absolut keine Lust auf eine Unterhaltung mit Mum. Und keine Lust auf eine Unterhaltung mit einem Engelsguru. Ich weiß, dass sie irgendetwas plant. Keine Ahnung, was es ist. Vielleicht ist das auch besser so, denn bestimmt hat es etwas mit Engeln zu tun. Und wenn ich noch ein Wort über Engel höre, dann fange ich zu schreien an. Außerdem will ich eine Weile alleine durchs Haus geistern. Irgendetwas suchen, was mich an Granny erinnert. »Ihre Seele«, würde Dawna sagen. Aber ich suche nur Erinnerungen an früher.


      Seit wir hier sind, habe ich ständig das Gefühl, dass Granny mit mir spricht, und das macht mich völlig verrückt. Manchmal bilde ich mir sogar ein, ihre Schritte zu hören. Ihr fester, bestimmter Tritt auf den Stufen. Ich gehe schon zum dritten Mal in den ersten Stock, weil ich meine, etwas flüstern und wispern zu hören. Schritte auf dem Kies. In unserem früheren Zimmer klemmen die Fensterläden. Die Sonne malt staubige Streifen auf den Fußboden. Der alte bunte Flickenteppich, der schon immer hier war, liegt noch vor dem Bett. Und die Lampe mit dem Engelsfuß steht auf dem Nachtkästchen. Der Fuß der Lampe ist eine schlanke Frau mit großen Brüsten, auf dem Rücken hat sie riesige Flügel, dicht angelegt an den Körper, und ihre Arme stemmen einen filigranen Lampenschirm in die Höhe.


      »Für mein Engelchen«, sagt Granny in meinem Ohr, wie sie es früher immer gemacht hat. »Eine Engelslampe.« Dabei hatte sie immer gelacht. Vermutlich weil ich so gar nicht engelsgleich war. »Irgendwann fliegt sie weg«, hatte ich behauptet. »Dann wache ich in der Nacht auf und habe kein Licht.« Granny hatte darüber immer schallend gelacht und erklärt, dass Engelsfrauen, die Lampenschirme halten, niemals wegfliegen. Und wenn, dann würde sie bestimmt ein Sternchen über mein Bett hängen, das für mich leuchtet.


      Manchmal meinte ich damals, die Engelsfrau zwinkere mir zu. Wenn ich gerade am Einschlafen war und meine Augen schon fast zufielen. Dann bewegte sie sich ein wenig, als würde ihr der Lampenschirm ein bisschen unbequem werden. Und dann zwinkerte sie so, als würde sie sich denken: Die schläft sowieso gleich. Dann kann ich wegfliegen.


      Schon wieder höre ich Grannys Schritte im Kies. Ich habe wirklich zu wenig geschlafen. Ich stelle mich ans Fenster und linse durch die schmalen Schlitze nach draußen. Der staubige Hof liegt ausgestorben da. Und doch höre ich noch immer Schritte. Ich überlege, ob ich versuchen soll, die Fensterläden zu öffnen. Natürlich weiß ich, dass das nicht Grannys Schritte sind, nicht sein können. Anders als Mum oder vielleicht auch Dawna glaube ich nämlich an nichts, was übersinnlich ist. Für mich gibt es nur das, was ich sehen und berühren kann. Trotzdem fühlt sich, seit ich hier bin, alles danach an, als wäre Granny noch auf Whistling Wing. Was für ein Quatsch! Energisch schüttle ich den Kopf, versuche, all die widersprüchlichen, verwirrenden Gedanken einfach abzuschütteln. Wieder knirschen Schritte im Kies.


      Dann sehe ich ihn. Er geht ganz unbefangen über den Hof. In der rechten Hand trägt er einen alten Blecheimer, man sieht von hier aus nicht, was drin ist. Er hat dunkle widerspenstige Locken und wirkt irgendwie italienisch. Sein Oberkörper steckt in einem dunklen, abgetragenen Muskelshirt, die schlanken, muskulösen Arme sind braun gebrannt. Ich erkenne ihn sofort. Er geht in Richtung Koppel und beginnt zu pfeifen.


      Es ist Miley.


      Irgendwie seltsam, woran man sich erinnert. Granny hat uns sehr oft etwas erzählt, was wir nicht verstanden haben. Nun, jedenfalls hatte ich es nie verstanden. Manchmal hat sie uns Versprechen abgenommen, mit denen ich nichts anfangen konnte. Wenn wir Johannisbeeren in unsere kleinen Eimerchen pflückten, bis unsere Hände rot waren. Oder wenn wir ihr beim Abtrocknen halfen und die Besteckschublade klirrt. »Versprecht mir, dass ihr dann klug seid.«


      »Was ist klug?«, hatte ich dann immer gefragt.


      Dawna hatte darüber gelacht und Granny zugezwinkert. Aber Granny streichelte mir nur mit ihrer alten Hand über den Kopf und flüsterte: »Ihr seid beide klug. Versprecht mir, dass ihr auch klug handeln werdet.«


      »Und was muss ich tun, damit ich klug handle?«, hatte ich immer wieder gefragt.


      »Das weißt du dann schon«, hatte Granny behauptet. »Vertrau einfach auf dein Gefühl.«


      »Und wenn ich kein Gefühl haben werde?«, hatte ich nachgebohrt.


      »Schätzchen, du wirst ein Gefühl haben.« Granny lächelte und zwinkerte mir zu. Als wäre es vollkommen normal, dass ihre Enkeltöchter immer das richtige Gefühl zur richtigen Zeit hatten.


      »Und passt auf eure Mutter gut auf.« Damit hatten ihre klugen Ratschläge meist geendet.


      Das fand ich einen sehr seltsamen Rat. Denn auf Eltern mussten Kinder nicht aufpassen. Wenn, dann mussten Eltern auf Kinder aufpassen. Inzwischen weiß ich es besser.


      Dieses ganze Rohkostgegesse zum Beispiel ist etwas, was meines Erachtens als Ernährung für mich völlig ungeeignet ist. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass Granny damals nicht das Rohkostessen gemeint hat, sondern etwas, was bedeutender ist.


      Und mein Gefühl sagt mir, dass es kein Zufall ist, dass ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnere, dass ich klug handeln soll.


      Aus einiger Entfernung sieht man eine lang gestreckte Staubwolke auf unseren Hof zukommen. Ich weiß, dass es Mums und Shantanis Autos sind. Meine Augen folgen der Staubwolke, die sich zwischen den Feldern hindurch auf Whistling Wing zubewegt. Die Wolke bleibt über den Getreidefeldern stehen wie ein schlechtes Omen. Direkt hinter den Getreidefeldern zieht sich eine lang gestreckte Front von Hickorys und Erlen bis zu einem kleinen Fluss, dessen Ufer dicht bewachsen sind von Bäumen, Brennnesseln und verschiedenen Schlingpflanzen. Es sieht aus wie ein dunkles grünes Band, das sich zwischen den trockenen Feldern und Brachen entlangschlängelt. Wie ein winziges, fruchtbares Gebiet in der Wüste.


      Über den Erlen zieht gerade ein größerer Schwarm schwarzer Vögel seine Kreise.


      Ich kneife ein wenig die Augen zusammen, obwohl ich weiß, dass ich die Vögel dann auch nicht erkennen kann. Für einen Moment wirkt es, als würden sie über der Staubwolke kreisen. Aber die Hitze und der Staub machen komische Dinge. Plötzlich sind die Vögel weg. Dann meine ich, sie wieder auf einem der Hickorys zu sehen, auf die sich die Autos zubewegen. Es ist ein riesiger, uralter Hickory. Genau hier macht die Straße einen Knick und führt dann in gerader Linie auf Whistling Wing zu.


      Die Staubwolke erreicht den alten Hickory und bewegt sich jetzt direkt auf uns zu. Wie auf ein unsichtbares Kommando erhebt sich die schwarze Vogelschar in die Luft und ist verschwunden. Ich kneife die Augen weiter zusammen. Was sind das für Vögel? Sie sehen so groß aus. Meine Augen fangen an zu brennen, ich zwinkere den Staub weg.


      Die Staubwolke kommt in unserem Hof an. Als sich der Staub gelegt hat, sehe ich Guru Mara Shantani aus seinem Auto steigen.


      Nachdem Mum uns gestern die Sache mit Shantani und dem Engelsseminar eröffnet hat, habe ich ihn mir als Inder vorgestellt. Mit einem weißen, langen Mantel, olivbrauner Haut und schwarzen Augen. Und einem unglaublich weisen und segnenden Blick. So, als wäre er komplett weltfremd.


      Irgendwie beruhigt es mich, dass er nicht so aussieht. Er sieht wie ein junger Mann aus, der gerade den Pickeln entwachsen ist. Nur an seinen Augen merkt man, dass er schon älter sein muss. Vielleicht so alt wie Mum oder ein paar Jahre jünger. Er hat ziemlich ungepflegte blonde, strähnige Haare und blaue Augen. »Die Augen verraten den Menschen«, hat mir Granny einmal gesagt. Was mir diese wässrigen blauen Augen verraten, weiß ich nicht. Vielleicht, dass er so erleuchtet ist wie ein ungekochtes Ei. Dass er bei Engeln nicht an den Himmel denkt. Und dass es kein Spaß sein wird, ihn hier zu haben.


      Mum hat das noch nicht erkannt. Sie steht neben ihm und sieht ihn intensiv an. Vermutlich will sie von ihm hören, wie toll es hier ist. Wie geeignet, um mit Engeln in Kontakt zu treten. Vielleicht will sie aber auch nur Sex. Sie sieht jedenfalls unglaublich glücklich und erleuchtet aus.


      »Sei gegrüßt«, sagt er zu mir mit seiner seidenglatten Stimme. Es ist eine Stimme ohne Wärme, sie gibt nichts von ihm preis. Und ich spüre tief in mir, dass seine Absichten nicht gut sind.


      Ich sage gar nichts. Verpiss dich, würde ich gerne sagen. Du gehörst hier einfach nicht her. Du gehörst nicht zu uns. Und erleuchtet bist du auch nicht, auch wenn du die nächsten hundert Jahre rohen Brokkoli frisst.


      »Sieh mal, was er mir mitgebracht hat«, sagt Mum zu mir und hält mir etwas unter die Augen.


      Ein Schlüsselanhänger. Er hat ihr einen potthässlichen Schlüsselanhänger mitgebracht, den er garantiert bei einer unerleuchteten Tankstelle gekauft hat. Io ti proteggo steht auf dem rosa Anhänger mit dem gesichtslosen Engel. Mum, du bist 40 Jahre alt, liegt mir auf der Zunge, du kannst doch nicht wirklich glauben, dass dieser billige Schlüsselanhänger irgendein Zeichen ist! Aber ich spüre unterschwellig, dass mich Dawna abhält.


      »Toll«, sage ich trotzdem ironisch.


      Shantani öffnet die Tür seines Autos. Für einen Moment meine ich, dass mich der heiße Luftschwall aus dem aufgeheizten Inneren streift. Dann tritt Shantani zur Seite und ein Hund springt heraus. Er bleibt vor mir stehen und starrt mich mit gelben Augen an.


      Mein Herzschlag beschleunigt sich. Für einen winzigen Moment will ich mich einfach nur umdrehen und ins Haus zurückrennen. Jetzt weiß ich, was Granny damit gemeint hat, dass ich wüsste, wann ich nach meinem Gefühl handeln muss.


      »Das ist kein Hund«, zische ich Mum zu.


      »Das ist Dusk«, erklärt Shantani mit seiner widerlich süßlichen Stimme.


      Mum lächelt nur.


      »Das ist kein Hund«, zische ich etwas lauter. »Der kann nicht zu uns ins Haus.«


      Dawna steht stumm daneben, sie sieht von Mum zu mir, dann zu Dusk.


      »Natürlich ist das ein Hund«, widerspricht mir Shantani.


      »Wenn das ein Hund ist, bin ich ein Engel«, sage ich und imitiere die Stimme von Shantani. Irgendwie weiß ich, dass wir jetzt nahe dran sind an einem fürchterlichen Krach.


      »Seine Mutter ist eine Schäferhündin«, erklärt Shantani so geduldig, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären.


      Das macht mich noch wütender. Am wütendsten macht mich jedoch, dass Shantani nicht wütend wird. Er sieht wirklich so aus, als wäre ich kein geeigneter Partner für einen Streit. Als wäre klar, wer dabei gewinnt. Und als müsste er mir mit sanfter Stimme noch Trost zusprechen. Arme, kleine Indie. Du brauchst keine Angst haben. Der gute Shantani passt auf dich auf.


      »Das ist ein Wolf«, wiederhole ich und merke, dass meine Stimme nicht mehr das tut, was ich von ihr will. Ich sehe Mum an. Versuche, Blickkontakt aufzunehmen. Es klappt nicht. Ich spüre, dass Dawna mich ansieht, und weiß, dass sie mich verstanden hat.


      Mum dagegen interessiert sich überhaupt nicht für das Problem.


      Auch in der Miene des Wolfes kann man nichts lesen. Für eine Weile fixiert er mich mit seinen seltsamen Augen und mich überläuft es kalt. Er ist gefährlich, will ich zu Mum sagen, aber ich bekomme keinen Ton heraus.


      »Und sein Vater«, sage ich schließlich.


      Es tritt eine seltsame Stille zwischen uns ein. Sie ist durchdrungen von dem Gefühl, dass Dawna und ich auf einer Seite sind und Mum auf der anderen. Dass Mum so wenig von der Realität versteht, dass es zum Heulen ist. Und dass Shantani das ausnützen wird.


      Der Wolf darf nicht in unser Haus, denke ich und sehe Dawna an. Seltsamerweise beobachtet Dawna den Wolf und sieht überhaupt nicht beunruhigt aus. Als sie den Blick hebt, merke ich, dass sie sich fragt, wovor ich Angst habe.


      »Lasst uns doch was essen«, schlägt Mum vor und lächelt engelsgleich.


      »Und sein Vater?«, hake ich nach und habe den Mut, in Shantanis seelenlose Augen zu blicken.


      Ich höre plötzlich ganz klar Grannys Stimme in meinem Kopf. Du wirst wissen, wann du deine Mutter beschützen musst.


      »Sein Vater ist ein Wolf«, behaupte ich. »Das ist kein Hund. Und ich werde nicht in diesem Haus schlafen, wenn der Wolf dort schläft.«


      »Es ist ein Hund.« In Shantanis glatter Stimme schwingt ein Ton mit, der neu ist. Aber er sagt nicht, dass meine Vermutung nicht stimmt. Mum lächelt immer noch, inzwischen etwas ratlos. Shantanis Miene ist undurchdringlich.


      »Es ist ein Wolf«, sage ich aggressiv. »ER oder ICH.«


      Mum sieht jetzt etwas beleidigt aus. Sie hasst es, wenn man sie vor eine Entscheidung stellt. Sie will, dass sich alles von alleine regelt, von alleine löst.


      »Er oder ich«, wiederhole ich mich.

    

  


  
    
      5 Dawna


      Der Hund hat sich im Auto zusammengerollt. Von unserem Zimmerfenster kann ich die beschlagenen Scheiben sehen, obwohl Shantani die Fenster offen gelassen hat. Als würde dieses Tier mehr Wärme ausstrahlen, als gewöhnliche Tiere es tun.


      »Bist du jetzt zufrieden«, sage ich zu Indie, die mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett sitzt.


      »Wieso zufrieden«, fragt sie bockig und zieht ihr Nachthemd über die Knie, als würde sie frieren. Und das bei der Hitze.


      »Na, du hast gewonnen«, sage ich, »der Hund schläft im Auto.«


      »Wenn ich gewonnen hätte, würde die Arschgeige auch im Auto schlafen«, sagt sie.


      »Die Arschgeige denkt jetzt, du hast Angst vor Hunden.«


      »Es ist mir egal, was er denkt«, sagt Indie.


      Ich drehe mich wieder zum Fenster. Schemenhaft erkenne ich, wie der Hund sich einmal um sich selbst dreht und dann wieder hinlegt. Er ist unglaublich drahtig, dieser Hund, auf eine andere Art als Grannys Wüstenhund, bei dem man jeden Wirbel und jede Rippe spüren konnte. Schlaksig war er gewesen und verspielt wie ein Welpe.


      Dieses Tier hat kein Gramm Fett am Leib, es scheint nur aus Muskeln zu bestehen. Ständig angespannten Muskeln.


      Ich habe die Pferde gesehen, als Dusk aus dem Auto sprang. Sie standen wieder bei den Kiefern. Hundert Meter entfernt von uns, aber als der Hund aus dem Auto sprang, wirbelten sie herum mit hochgestellten Schweifen und blickten zu uns herüber. Ich konnte die rote Innenseite der Nüstern des schwarzen Pferdes erkennen. Es verharrte einen Augenblick, dann galoppierte es davon, in den entferntesten Winkel der Koppel, und die anderen beiden hinterher. Der Staub, den sie aufwirbelten, wehte zu uns herüber.


      »Ich habe keine Angst vor Hunden«, sagt Indie, »ich habe Angst vor Wölfen.«


      Ich spüre, wie sie sich um den Ausdruck Ich habe es gefühlt herumwindet.


      Ich fühle es, dass mit dem Hund etwas nicht stimmt, will sie sagen und ich will sagen:


      Ich weiß, Indie.


      Doch wir schweigen beide.


      Unten schlägt eine Tür und Shantani schlendert über den Hof. Es wird langsam dunkel und die letzten Strahlen der Sonne lassen seine weiße Kleidung hell aufleuchten.


      »Was hat Mum dir erzählt«, fragt Indie, »hat sie dir im Auto erzählt, was sie mit ihm vorhat?«


      Shantani streckt seinen Arm durchs offene Fenster, der Schatten des Hundes drängt sich ihm entgegen. Für einen Moment sieht es aus, als würden sie verschmelzen, doch dann zieht Shantani seine Hand zurück.


      »Irgendwelchen Quatsch«, sage ich leise, »so wie immer.«


      »Du lügst, Dawna«, widerspricht Indie, »du kannst mich das ganze Jahr über verarschen, aber nicht um diese Zeit. Ich weiß, dass es kein Quatsch ist. Jedenfalls nicht der übliche Quatsch. Diese Ich-bin-jetzt-Seelenheiler-Scheiße und Ich-bin-jetzt-Energie-in-den-Fluss-Bringer-Kacke. Diesmal ist es anders.«


      Wieder will sie ein Ich fühle es dranhängen, beißt sich aber im letzten Moment auf die Lippen.


      »Jetzt sag schon, Dawna«, sagt sie, während ich weiter Shantani zusehe, wie er um das Auto herumgeht und prüft, ob alles verschlossen ist, und wie ihm der Schatten folgt.


      Schon im Auto, auf der Fahrt zur Tankstelle und dann wieder zurück, habe ich fieberhaft überlegt, was ich Indie erzählen kann. Was von all diesen Verrücktheiten, die aus Mums Mund strömten, ich ihr zumuten konnte, ohne dass sie völlig durchdrehte. Selbst ich könnte durchdrehen, wenn ich nur daran denke, dass Mum im Internet inseriert hat. Dass ein Engelsseminar stattfinden soll. Auf Whistling Wing. Und dass sich tatsächlich schon Teilnehmer gemeldet haben. Verrückte, die Kontakt zu ihrem Schutzengel aufnehmen wollen.


      Komm, Dawna, dachte ich, dir fällt etwas ein, dir ist noch immer etwas eingefallen. Du findest für jedes Problem eine Lösung, du musst dich nur ein paar Nächte darauf herumwälzen und zack, hat Dawna alles geregelt. Das Blöde war nur, ich hatte keine paar Nächte Zeit. Im Grunde hatte ich gar keine Zeit, denn die Minuten zerrannen, während Mum erzählte und erzählte und mich immer wieder mit fiebrig glänzenden Augen von der Seite ansah.


      Sie sagte Dinge wie »Ich bin mir sicher, Shantani ist ein aufgestiegener Meister, der zu uns zurückgekehrt ist«.


      »Was heißt das?«, hab ich gesagt und versucht, ruhig zu bleiben. »Erklär es mir.«


      Da hat sie gelächelt, komisch verklärt, und hat den Kopf geschüttelt.


      »Jesus«, hat sie dann gesagt.


      Sonst nichts.


      »Was willst du mir damit sagen«, hab ich gefragt und gespürt, wie es hinter meinen Augen zu pochen anfing.


      »Na, Jesus eben.«


      Sie wich einem auffliegenden Vogel aus und erst da wurde mir klar, dass ihre Hände nicht zitterten. Kein bisschen. Nicht wie sonst, wo jede Fahrt im Desaster endete.


      »Jesus ist auch ein aufgestiegener Meister.«


      »Du willst mir also sagen, dass Shantani Jesus ist?« Fassungslos habe ich sie weiter beobachtet, wie sie den Blinker setzte, kurz in den Rückspiegel blickte und dann links abbog.


      Kein Hyperventilieren, kein hektisches Lenkradherumreißen. Nichts.


      »Ach, Dawna«, sagte sie ärgerlich, »er ist wie Jesus. WIE Jesus.«


      Was sollte ich also Indie erzählen. Dass wir mit einem Typ zusammenleben würden, der wie Jesus war?


      Besser als Jesus, denke ich, wenn es nach Mum geht, besser als Jesus.


      Ich gehe hinüber und setze mich zu Indie aufs Bett. Sie rückt ein Stück von mir weg und ich lehne mich mit dem Rücken gegen das Kopfteil.


      »Die Engelslampe«, sage ich und knipse sie ein paar Mal ein und aus. Wie Morsezeichen. SOS.


      »Weißt du noch, wie Granny sie vom Trödel mitgebracht hat?«


      Indie verdreht die Augen.


      »Klar, du warst sauer, weil du dachtest, sie ist für dich, und ich dachte, soll sie das potthässliche Ding doch nehmen.«


      »Das hast du nicht gedacht«, sage ich, »vergiss nicht, das war im Sommer. Wir waren gleich alt und ich wusste, dass du scharf auf die Lampe warst.«


      »Höchstens ein bisschen«, sagt Indie, »aber nicht so scharf wie du.«


      »Sie wollen Engelsseminare geben«, sage ich unvermittelt und sehe Indie an, »Shantani will channeln. Er will Nachrichten aus dem Jenseits channeln und Mum sagt, er kann das.«


      Indie atmet einmal tief durch.


      »Sie wollen, dass Leute hierher kommen, die Probleme haben, und denen wollen sie helfen. Mit dem Channeln.«


      »Dieser Typ hat doch selbst ein Riesenproblem«, sagt Indie.


      »Mum ist davon überzeugt«, sage ich, »davon, dass es funktioniert.«


      »Mum hat schon in Welby die ganzen Typen eingeladen und alles klargemacht. Stimmt’s?«, fragt sie grimmig und ich nicke.


      Die Dunkelheit breitet sich um uns herum aus. Nur die Lampe leuchtet ihr kleines, warmes Licht. Ich denke an den Hund und streiche mir schnell mit den Händen über die Unterarme. Um die Gänsehaut zu vertreiben. Mum hat gesagt, morgen kommt der Hund ins Haus.


      »So ein freundliches, liebes Tier«, hat sie gesagt und ihn hinter den Ohren gekrault und ich hätte schwören können, aus der Brust des Hundes kam ein tiefes Grollen, das aber nur Indie und ich hören konnten. Wie das ferne Anrollen eines Sturmes, doch Mum kraulte weiter und die Augen des Hundes verengten sich zu Schlitzen.


      »Das kann man so einem Tier nicht antun«, sagte sie feierlich, »er will zu seiner Familie und WIR sind jetzt seine Familie.«


      Sie breitete die Arme aus, schloss uns mit einer allumfassenden Geste ein. Indie und mich und Shantani. Und Shantani lächelte sein seltsam leeres Lächeln und befahl dem Hund, wieder in den Kofferraum zu springen.


      »Sei willkommen«, sagte sie zu Dusk und Indie schüttelte den Kopf, als wäre Mum jetzt völlig verblödet, und ich konnte mich nicht wirklich entscheiden, ob sie verblödet war oder nur ganz schrecklich naiv.


      »Sie brauchen nur Zeit«, erklärte Mum.


      Und Indie sagte: »Ich brauche keine Zeit, ich brauche Grannys altes Gewehr . . . Kawumm!«


      Und dabei streckte sie ihre Hand aus und zielte auf den Hund und der Hund zog die Lefzen hoch. Nur wenige Millimeter.


      »Shantani hat eine Botschaft von Granny gechannelt«, sage ich und höre mich selbst reden. Hilflos und müde.


      »Von Granny«, wiederholt Indie spöttisch, »von unserem Vater, das wäre auch irgendwie blöd, oder? Weil der hätte bestimmt gesagt, lass die Finger von der Arschgeige. Oder pass auf, dass du nicht stirbst, Arschgeige, weil hier drüben mach ich dich kalt. So was in der Art.«


      »Das ist nicht witzig, Indie«, sage ich. Alles, was mit unserem Vater zusammenhängt, klammern wir normalerweise sorgfältig aus.


      Wir sprechen nie von ihm, so als hätte es ihn nie gegeben. Und das ist wahrscheinlich auch besser so. Denn wir wissen nichts über ihn, nur die paar Brocken, die Mum uns von ihm erzählt hat. Dass er tot ist. Dass er Indie nicht mehr kennengelernt hat.


      »Ich finde es witzig«, sagt Indie, »ich finde es sogar scheißwitzig.«


      Ich stehe auf und krieche unter meine Bettdecke. Ein geblümtes Laken, das Granny an den heißen Tagen statt der normalen Decke benutzte. Ich legte mich aufs Bett und Granny wirbelte es in die Luft, um es dann federleicht auf mich herabsinken zu lassen. Es schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut.


      »Mach das Licht aus«, sage ich mürrisch und presse die Augen fest zu.


      »Also, was hat sie gesagt, was hat Granny der Arschgeige gesagt?«


      Sie knipst das Licht aus.


      »Im Übrigen finde ich es scheiße, dass Granny nie was zu uns sagt. Außer damals. In Welby. Aber wahrscheinlich muss man dazu channeln können.«


      Ich höre, wie sie sich in ihrem Bett herumwälzt, das Laken zwischen ihre Beine klemmt. So schläft sie immer, eingerollt wie eine Katze. Manchmal dreht sie sich nachts herum und wacht, genauso eingerollt, mit dem Kopf nach unten wieder auf. Ich schlafe immer gerade, auf dem Rücken, die Hände über dem Herzen verschränkt.


      »Sie hat gesagt, dass wir hierher kommen sollen«, sage ich und höre, wie Indie die Luft scharf durch die Nase zieht.


      »Sie hat gesagt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist.«


      »Na, darauf wäre ich jetzt nicht gekommen«, stellt sie trocken fest, »kluges Kerlchen, dieser Shantani.«


      Ich träume von Granny. Sie steht vor mir und ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Ihr Gesicht ist nur ein heller blasser Fleck.


      »Wach auf, Dawna«, sagt sie sanft, »du musst aufwachen.«


      Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber es geht nicht. Sie kleben aneinander, und als ich die Hände heben will, um darüberzureiben, kann ich sie nicht bewegen. Sie liegen wie gelähmt, schlaff neben meinem Körper.


      »Ich kann nicht, Granny«, sage ich.


      Ich will wirklich aufwachen. Mit aller Kraft, aber es ist, als würde eine große, bleierne Decke über mir liegen.


      Grannys Gestalt flimmert, sie schwebt etwas vor und wieder zurück.


      »Wach auf, Dawna«, sagt sie noch einmal, mit ihrer weichen, warmen Stimme.


      Dann schlägt sie mir unvermittelt mit voller Kraft ins Gesicht und ich schnelle im Bett nach oben und spüre das Brennen ihrer Finger auf meiner Wange.


      Vor mir sitzt Indie.


      »Spinnst du«, fauche ich sie an, »tickst du noch richtig?!«


      Ich taste mit der Hand nach meinem Gesicht. Die Stelle brennt wie Feuer.


      »Da draußen ist was«, flüstert Indie.


      »Und deswegen schlägst du mich ins Gesicht«, sage ich ungehalten, »na danke schön.«


      »Ich hab dich nicht geschlagen«, sagt Indie, »ich bin nur rübergekommen, weil ich dich wecken wollte.«


      »Lüg mich bloß nicht an«, noch einmal berühre ich vorsichtig die Wange. Das Brennen lässt langsam nach und ich schüttle den Traum ab.


      »Ich lüg nicht und da draußen ist wirklich was«, sagt Indie und dann sind wir still und lauschen beide.


      »Das Geräusch hab ich gestern schon einmal gehört«, flüstere ich, »auf dem Weg zur Comtesse.«


      »Die schwarzen Vögel«, sagt Indie.


      Genau.


      Wir lauschen weiter. Das Klatschen der Flügel verstummt und wir sehen uns an.


      »Sie waren genau über mir«, sage ich, »drüben unter den Kiefern.«


      »Krähen?«, fragt Indie.


      »Ich glaube nicht«, sage ich, »sie waren größer.«


      »Bussarde fliegen nicht in Schwärmen«, sagt Indie.


      »Bussarde sind nicht schwarz.«


      »Es könnten Schwarze Milane sein«, schlägt Indie vor.


      »Wenn du meinst«, sage ich und ziehe mir das geblümte Laken bis zum Kinn. Scheiße, die Wange brennt immer noch. Das ist doch nicht normal.


      »Ich habe das Gefühl, sie sind mit Shantani gekommen«, sagt Indie, »halt mich für verrückt, aber da habe ich sie zum ersten Mal gesehen.«


      »Wie ein schlechtes Omen«, füge ich hinzu.


      »Ach was«, Indies Stimme klingt unwirsch, »an so was glaub ich nicht. Wahrscheinlich kommen sie, weil er so stinkt. Nach geistiger Verwesung. Die riechen das.«


      »Verwesung«, wiederhole ich.


      »Dawna!« Indie schenkt mir einen strafenden Blick. »Du immer mit deinen komischen Gedanken. Das habe ich nicht gemeint. Du glaubst doch Mums Blödsinn nicht. Der hat einfach ein grauenhaftes Aftershave. Das ist alles.«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Ich glaube den Blödsinn jedenfalls nicht«, sagt Indie bestimmt, »ich glaube das, was ich sehen kann. Und mehr nicht.«


      Das Komische ist, ich bin mir nicht mehr sicher. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.


      »Dann lass uns nachsehen«, schlage ich vor, »ob sie noch da sind.«


      Wir kriechen aus dem Bett, zum Fenster hinüber.


      In der Dunkelheit ballt sich etwas noch Schwärzeres. Es ballt sich auf Shantanis Wagen. Es sind die Vögel, die sich auf dem Dach niedergelassen haben. Sie hocken dort, als würden sie Wache halten. Der Hund rührt sich nicht.

    

  


  
    
      6 Indie


      »Neuer Tag, neues Glück«, hatte Granny manchmal lächelnd gesagt, wenn wir polternd aus dem ersten Stock kamen.


      Das ist bestimmt nicht das Motto des heutigen Tages. Wenn ich nach dem Aufstehen als Erstes Shantanis blödes Gesicht sehe, kann es nur bergab gehen.


      »Sei gegrüßt«, sagt Shantani mit seinem Lächeln ohne Gefühl.


      »Morgen«, sage ich, weil Dawna und Mum mich so verzweifelt ansehen.


      Alle sitzen vor irgendeinem grässlichen gekeimten Getreide. Das riecht so derart ungesund, dass ich mich bestimmt übergeben muss, wenn ich da mitmache.


      Als ich mich setzen will, sehe ich ihn.


      Der Wolf liegt neben unserem Esstisch, er hat seinen Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ich bleibe stehen, trete einen Schritt zurück. Irgendwie habe ich es geahnt. Gewusst, dass es nicht lange dauert, bis das Biest bei uns in der Küche sitzt. Und dann Schritt für Schritt die ganze Wohnung erobert.


      »Was tut er hier?«


      »Schätzchen, du kannst doch wirklich nicht erwarten, dass wir ihn den ganzen Tag in dem heißen Auto einsperren«, sagt Mum vorwurfsvoll.


      Ach was. Natürlich kann ich das. Ich kann mich noch erinnern, wie uns Mum mal ins Auto gesetzt und dann komplett vergessen hat. Sie ist Kaffee trinken gegangen und wir sind fast in dem dämlichen Auto gestorben. Bei diesem Köter wäre mir das gerade recht. Der Köter hebt die Lefzen ein klein wenig. Er knurrt nicht. Er zeigt mir nur ein klein wenig die Zähne. Fast wie eine Warnung.


      »Er ist bösartig. Habt ihr das gesehen?«, frage ich. »Habt ihr gesehen, was er gerade gemacht hat?«


      Natürlich hat es keiner gesehen. Alle tun so, als wäre ich hysterisch und ein Baby.


      »Setz dich«, sagt Shantani ziemlich autoritär.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und bleibe, wo ich bin. Der Möchtegern-Guru ist der Letzte, von dem ich mir irgendetwas sagen lasse.


      »Tu, was er sagt«, fordert Mum mich auf.


      Ich lehne mich gegen den Herd und sage gar nichts.


      »Der Hund gehört zu mir wie ihr zu eurer Mutter«, erklärt Shantani und macht eine lange Pause. »Genauso könnte ich also verlangen, dass ihr im Auto schlaft.«


      Ich sehe von Shantani zu Mum. Sag was, Mum. Los, sag was. Sag ihm, dass es ja wohl ein Unterschied ist, ob er von deinen Töchtern oder von diesem bekackten Wolf spricht.


      Mum blickt Shantani an, ihre Augen leuchten. Mir fällt auf, dass sie Stärke ausstrahlt. Und Zufriedenheit. Sie strahlt Zufriedenheit aus, so als wüsste sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was sie zu tun hat.


      Na prima.


      »Mum«, sage ich zu ihr. Mum. Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst nicht uns gegen diesen Wolf ausspielen. Wir sind deine Kinder. Als sie nicht antwortet, sage ich noch einmal »Mum«. Jetzt sieht sie mich endlich an.


      »Ja. Indie. Das finde ich auch.«


      »Was findest du auch?«, frage ich fassungslos. Sie findet auch, dass ich im Auto schlafen sollte?


      »Shantani gehört jetzt zu uns. Genau wie du zu uns gehörst. Und deshalb gehört auch Dusk zu uns.«


      Shantanis Gesicht spricht Bände. Er wirkt unglaublich zufrieden. Wie ein Lehrer, der die ersten Erfolge seiner Schüler bemerkt. Er hat sie genau dort, wo er sie haben will, denkt Dawna in dem Moment. Jesus.


      Meine Scheiße, denke ich mir. Das ist ja alles noch bekackter, als ich dachte.


      »Du meinst also, ich sollte im Auto schlafen«, sage ich tonlos.


      Mum lächelt, als würde sie mit einer Dreijährigen reden.


      »Ach, Indie. Verdreh mir doch nicht die Worte im Mund. Du schläfst in deinem Zimmer. Und Dusk schläft bei Shantani im Zimmer.«


      Alles ganz einfach.


      Ich sage nichts mehr. Ich weiß, wann ich verloren habe. Der Wolf legt seinen Kopf zwischen die Pfoten und wendet gelangweilt den Blick ab. Er weiß auch, wann er gewonnen hat. Ich möchte aus dem Haus stürmen und die Tür hinter mir zuschlagen, so feste es geht. Aber etwas hält mich ab. Ich weiß nicht genau, was es ist. Vielleicht will ich nicht dastehen wie ein kleines Mädchen. Vielleicht will ich Dawna nicht mit diesem Mann allein lassen.


      Mum stellt eine Schüssel gekeimtes Getreide an meinen Platz.


      Ich gehe zum Kühlschrank und hole mir sechs Eier heraus.


      Ich laufe über den staubigen Hof, ich habe keine Ahnung, wo Dawna hingegangen ist.


      Endlich sehe ich sie in Grannys ehemaligem Garten. Manche Kräuter sind inzwischen so hoch gewachsen, dass sie Dawna fast verdecken. Sie steht direkt neben einem riesigen Busch Liebstöckel, dessen große gelbe Dolden sie überragen. Daneben wuchern Brennnesseln fast genauso hoch.


      Ach Granny, denke ich und vergesse mein Wolfsproblem.


      Es tut weh, wenn man sieht, wie Grannys Spuren zuwachsen.


      Ihr blühender kleiner Garten war ihre ganze Freude. Er war zwar winzig und von Radieschensäen oder Tomatenpflanzen hielt sie nie allzu viel. Aber ihre Kräuter waren ihr umso wichtiger. Als Kind kam es mir immer so vor, als wären auf diesem winzigen Fleck alle Kräuter der Erde versammelt. All die besonderen Kräuter, von denen sie tausend Geschichten wusste. Mit denen sie unsere Wehwehchen heilte, Tees mixte und Öle zubereitete.


      »Der Beinwell tut müden Beinen gut«, sagte sie dann zum Beispiel. Oder: »Riech mal am Rosmarin, das befreit deine Seele.«


      »Meine Seele ist nicht gefangen«, protestierte ich und Granny und Dawna lachten darüber. Aber eigentlich haben wir viel zu wenig aufgepasst, was uns Granny über die Pflanzen erzählte.


      Erst als ich Dawna ansprechen will, merke ich, dass jemand bei ihr steht.


      Miley.


      Er hat dasselbe Muskelshirt an wie gestern und den alten Blecheimer in der Hand. Auch die beiden haben mich jetzt gesehen.


      »Na, die kleine Indie«, sagt Miley. »Unsere Schneckendompteuse.«


      Er hat eine ganz andere Stimme als früher. Rauer und etwas tiefer. Aber seine Augen sind noch immer wie damals. Er betrachtet mich spöttisch.


      »Miley, der Retter der Pferdefliege«, sage ich und versuche, auch spöttisch zu klingen.


      »Du bist ja gewachsen«, antwortet er und klingt dabei so, als wäre er furchtbar erstaunt.


      »Weißt du, das liegt daran, dass ich mich so selten wasche. Da schrumpft man nicht ein durch das warme Wasser.«


      Er grinst. Ich werfe Dawna einen schnellen Blick zu. Sie hat die Lippen zusammengepresst und starrt auf die Brennnesselbüsche. Seltsamerweise weiß ich nicht, was sie denkt.


      Was ist los, Dawna?, denke ich.


      Aber Dawna sieht mich nicht an. Es fühlt sich fast so an, als würde sie gar nichts denken. Oder als hätte sie keine Lust, mich an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Ich packe die Gießkanne neben mir, um die Blumen zu gießen. Ein heiseres Fauchen lässt mich zusammenfahren, die Kanne rutscht mir aus den Händen.


      »Oje. Du bist ja ein Weichei geworden.« Miley grinst von einem Ohr zum anderen.


      Na toll. Muss ausgerechnet jetzt ein Opossum in der Gießkanne sitzen?


      »Was machst du da?«, frage ich gereizt und deute mit dem Kopf auf den Blecheimer in seiner Hand.


      »Die Pferde füttern.«


      »Sind das deine Pferde?«


      Miley hebt spöttisch die Augenbrauen.


      Blöde Frage. Mileys Mutter ist total arm und kann sich garantiert keine Pferde leisten. Sie ist eine Zigeunerin, die sich irgendwann in New Corbie niedergelassen hat. Granny hat uns einmal erzählt, dass Mileys Mutter krank wurde und nicht mehr mit den Zigeunerwagen mitfahren konnte. Aber Dawna hatte von irgendjemandem aufgeschnappt, Mileys Mutter sei verstoßen worden und durfte nicht mehr mitfahren. Und Miley selbst hat immer behauptet, dass sie hier darauf warten, dass ihr Stamm wiederkommt und einen Goldschatz mitbringen muss, um seine Mutter aus der Gewalt von Zwergen freizukaufen.


      Wahrscheinlich ist alles Quatsch und Mileys Mutter hatte einfach keine Lust mehr, im Freien zu pinkeln.


      »Nein. Die Pferde gehören der Comtesse«, lenkt Miley ein.


      »Das sind aber nicht mehr die Pferde von damals«, sage ich.


      »Nein.«


      Nein? Einfach nur nein? Ich blitze ihn an.


      »Was nein? Sind sie davongelaufen?«


      Miley sieht zu Dawna, aber Dawna tut so, als würde sie sich brennend für Lavendelbüsche interessieren.


      »Jetzt sag schon«, fauche ich ihn an. »Was ist mit Charly?«


      »Charly ist gestorben, war halt schon alt.«


      »Und die zwei großen? Tess und Max?«


      »Tess hat sich das Bein gebrochen. Dann hat eure Granny sie erschossen.«


      »Granny?«, frage ich fassungslos. »Granny hat Tess erschossen?«


      Das kann ich mir gar nicht vorstellen.


      Keiner sagt was.


      »Und Max?«


      »Max ist später vor Kummer gestorben.«


      Vor Kummer. Ich deute mit meinem Zeigefinger auf meine Stirn. Na klar.


      »Hat eure Granny gesagt«, verteidigt er sich. Jetzt klingt er so wie früher.


      »Und was sind das für Pferde?«


      Zum ersten Mal, seit ich da bin, sagt auch Dawna was. Ihre Stimme ist ganz anders als sonst. Irgendwie so, als wäre sie älter. Außerdem hört sie sich ziemlich hochnäsig an. Ich wundere mich. Denn wenn jemand hochnäsig tun kann, dann bin ich das. Dawna ist vernünftig und nett und beruhigend.


      Miley sieht Dawna an. Sie schauen sich eine ganze Weile nur an und ich komme mir vor, als wäre ich eigentlich nicht da.


      »Die sind uns zugelaufen«, sagt er schließlich.


      »Hey Miley«, sage ich. »Wenn du meinst, du kannst uns verarschen wie früher, dann hast du dich geschnitten.«


      »Ehrlich.« Er grinst und dreht sich zu mir. »Na okay. Es war anders. Nachdem eure Granny tot war, sind die Zigeuner wiedergekommen. Und die Comtesse hat ihnen erlaubt, da drüben ihre Wagen aufzustellen. Eines Tages waren sie dann weg.«


      »Und die Pferde ließen sie einfach da?«, frage ich misstrauisch. Das »Und dich haben sie nicht mitgenommen« verkneife ich mir. So einen Quatsch habe ich ja noch nie gehört.


      »Genau«, nickt Miley.


      Dawna hebt nur die Augenbrauen und schüttelt den Kopf.


      »Und jetzt gehören sie der Comtesse«, fügt er noch hinzu, weil Dawna ihn weiter mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht. »Und ich kümmere mich um sie, weil es eure Granny ja nicht machen kann.«


      Dawnas Gedanken sind mit einem Mal so wutgeladen, dass ich mir gut vorstellen kann, wie das trockene Gras plötzlich Feuer fängt.


      »Jetzt sind wir ja da«, sagt sie sehr beherrscht.


      »Ich mach das schon«, wehrt er ab.


      »Das ist unser Hof.« Alles an Dawna ist angespannt. So habe ich meine Schwester noch nie gesehen. »Mach dir keine Umstände. Du brauchst nicht mehr kommen, bleib am besten ganz weg von Whistling Wing.«


      Die beiden sehen sich wieder nur an. Ich schau mal zu Miley, dann wieder zu Dawna. Die Stille dehnt sich ins Unendliche, ich spüre die Sonne auf meinen Schultern. Sehe die glatten, glänzend braunen Schultern von Miley. Seine dunklen, wilden Haare. Das Goldkettchen um seinen Hals. Das Goldkettchen mit dem kleinen Marienanhänger.


      Dawna denkt: Verpiss dich.


      Ich muss grinsen und hoffe, dass Dawna das nicht sieht.


      »Ihr macht das alles«, wiederholt Miley spöttisch.


      »Ja«, bestätigt Dawna. »Keine Sorge. Wir schaffen das schon.«


      Sie drückt ihren Rücken durch und sieht ihn sehr hochnäsig an. »Ich verbiete dir, noch einmal zu kommen.«


      Ups. Sie verbietet ihm wiederzukommen.


      Miley grinst noch immer. »Du kannst mir nichts verbieten. Die Comtesse hat mir das aufgetragen. Und ich hab’s versprochen, beim Barte des Propheten.«


      Ich pruste einfach los und Dawna wirft einen so grimmigen Blick in meine Richtung, dass ich gleich verstumme.


      »Hör mit dem Quatsch auf«, befiehlt sie ihm.


      Er sieht sie wieder nur sehr spöttisch an.


      Erinnerungen kommen dabei hoch. Wir drei in der Abenddämmerung auf Kaninchenjagd. Miley hatte die Schrotflinte seiner Mutter besorgt. Hatte behauptet, dass die seinem Vater gehört hatte. Und er jetzt für das Essen sorgen musste. Erst hatten wir das nicht ernst genommen. Wir liefen mit ihm mit, hatten auf der Lauer gelegen, abwechselnd das Gewehr gehalten und in die dunkler werdende Dämmerung geguckt, während Miley uns großspurig darüber aufklärte, wie wir schießen mussten. Wenn das Kaninchen von einem wegläuft, müsst ihr auf die Löffel zielen, dann läuft es in die Schrotladung hinein.


      Schließlich waren tatsächlich Kaninchen aufgetaucht. Miley hatte mir das Gewehr in die Hand gedrückt. »Du als Erstes«, hatte er gesagt. Ich hatte gezielt und gezielt, dann furchtbar danebengeschossen. Absichtlich. Ich hatte keine Lust auf tote Kaninchen. Und als sie dann alle davonstoben, hatte mir Dawna das Gewehr entrissen und geschossen.


      Und getroffen.


      Miley und ich waren total erschrocken. Anscheinend hatte Miley gar nicht wirklich damit gerechnet, dass jemand schießen würde. Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass es Dawna machen würde. Aber Dawna war losgestapft und hatte das Kaninchen geholt, als hätte sie nie etwas anderes getan.


      Momentan wirkt sie auch so, als würde sie jederzeit auf Kaninchen schießen. Oder jungen Männern eine Keule über den Kopf ziehen.


      Miley sieht ganz entspannt aus, so als würde ihm das alles Spaß machen.


      »Füttern. Tränken. Reiten«, sagt Dawna. »Kein Problem.«


      Wie bitte, Reiten, kein Problem?, denke ich. Ausgerechnet Dawna!


      »Die sind noch nie geritten worden«, gibt Miley zu bedenken und lächelt dabei breit.


      »Dann reiten wir sie eben ein«, sagt Dawna. »Kein Problem.«


      Dawna will Pferde einreiten? Meine Scheiße, denke ich mir. Das kann ja was werden. Sie sieht jetzt ziemlich arrogant und abweisend aus und ich erkenne sie nicht wieder.


      Das heisere Krächzen eines Vogels lässt mich aufblicken. Der Schwarm der schwarzen Vögel ist schon wieder über unserem Hof, kreist über dem Wohnhaus. Sie schweben eine Weile neben dem Kamin und setzen sich dann auf den Dachfirst.


      »Na dann«, sagt Miley. »Dann ist ja alles in Ordnung.«


      »Das würde ich auch sagen«, erwidert Dawna eisig.


      Wir sehen beide Miley nach, wie er zwischen den Brennnesseln zurück zum Hof geht. Vorbei an dem alten Rosenbogen mit den riesigen, samtig roten Rosenblüten. Dem Meer von orange leuchtenden Ringelblumen und dem lilafarbenen Lavendel. Er zuckt kurz zurück, als er mit dem nackten Bein an eine Brennnessel stößt.


      »Er sieht echt gut aus«, sage ich, während ich ihm nachsehe. »Irgendwie so erwachsen.«


      Miley kickt einen Stein weg und geht auf das alte Motorrad zu, das im Schatten der Scheune steht.


      »Du hättest vielleicht doch etwas netter zu ihm sein sollen«, stelle ich fest, als ich das Motorrad sehe.


      Dawna schweigt, sie knickt einen Liebstöckelstängel. Es riecht plötzlich ganz intensiv nach Suppenwürfel.


      Jemand mit Motorrad zu kennen, wäre nicht schlecht. Wenn ich allein an die Möglichkeit denke, zu einem McDonald’s zu kommen.


      Miley startet seine Maschine. Blaue Abgasschwaden wehen zu uns.


      Der Schwarm von schwarzen Vögeln fliegt auf.

    

  


  
    
      7 Dawna


      »Was hast du vor?«, schreit mir Indie nach.


      Ich stapfe mit großen Schritten Richtung Scheune. Was für ein arroganter Typ. Redet mit mir, als wäre ich ein kleines Kind und hätte von nichts eine Ahnung. In der Scheune ist es dämmrig. Ich sehe Indie und mich als dürre Zehnjährige darin herumturnen. Auf den Balken balancieren. Von den Balken ins Heu springen und Miley, der uns zu immer waghalsigeren Unternehmungen antreibt.


      »Wetten, dass du dich nicht durch die Dachluke hinausklettern traust«, höre ich ihn schreien.


      Und dann sagt er:


      »Weißt du, Dawna, mir kann nichts passieren, ich habe sieben Leben. Das ist bei Zigeunern so.«


      »Red keinen Mist«, sag ich und Miley klettert durch die Luke, hinaus ins gleißende Sonnenlicht. Sekunden später ein Poltern, zerbrechende Dachziegel und Indie und ich rennen atemlos nach draußen, voller Angst und Sensationslust, Mileys verdrehten, zertrümmerten Körper auf dem Pflaster liegen zu sehen. Und dann steht Miley da, breitet die Arme aus und grinst.


      »Seht ihr«, sagt er, »seht ihr?«


      Ich schnappe mir Grannys alte Schubkarre und eine Heugabel und beginne, Heu aufzuladen.


      »Bist du sicher, dass du zu den Pferden reinwillst?«, sagt Indie.


      Sie tappt mir jeden Schritt hinterher und schaut mir mit einer Mischung aus Neugierde und Besorgnis zu.


      »Und was für einen Quatsch hast du Miley da erzählt, dass wir die Pferde einreiten«, fügt sie hinzu, »das können wir doch gar nicht. Wir sind jetzt sieben Jahre nicht mehr geritten. Und du – du bist ja noch nie geritten. Du bist doch immer schon vorher abgestiegen, bevor es richtig losging.«


      Ich schiebe die Karre nach draußen, wütend drehe ich mich zu Indie um.


      »Fall du mir jetzt nicht in den Rücken«, fahre ich sie an, »du traust dich wohl nicht. Bist zu feige, auf ein Pferd zu steigen.«


      Ich kann mir selbst kaum zuhören und Indie macht große Augen. Ich weiß nicht, was während des Gesprächs mit Miley passiert ist. Genau genommen ist es schon passiert, als er mit seinem Motorrad – einer schrecklichen Klapperkiste – in den Hof gerast ist. Er hat kurz vor mir gebremst, so als wäre es vollkommen selbstverständlich, dass er hier ein und aus geht, wie es ihm beliebt. Eigentlich war es wie früher, nur dass sieben Jahre zwischen unserem letzten Treffen und dem heutigen Tag lagen, und diese sieben Jahre waren schließlich nicht spurlos vergangen. Wir waren nicht mehr die Kumpels von früher und ich verlangte ein bisschen Respekt. Vor uns. Vor Whistling Wing. Vor Granny.


      »Dawna«, sagte er, als würde er meinen Namen zum ersten Mal aussprechen, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, »hast dich lange nicht mehr blicken lassen.«


      Er sagte das so, als wäre ich persönlich schuld daran, dass wir Granny nicht mehr besucht hatten. Wut stieg in mir auf. Was wusste er schon. Von uns und Mum und dieser ganzen Scheiße hier.


      Miley drehte sich um und lief Richtung Scheune. Dass er mich einfach so stehen ließ, machte mich noch zorniger.


      »Was tust du«, schrie ich ihm nach.


      »Die Pferde füttern«, sagte er und drehte sich kurz zu mir um, »oder willst du, dass sie verhungern.«


      Ich rannte los, holte ihn nach ein paar Schritten ein, packte ihn an der Schulter, damit er stehen blieb. Seine Haut fühlte sich heiß unter meinen Fingern an. Ich musste daran denken, was Granny uns über Miley und seine Mutter erzählt hatte, über die Zigeuner, dass sie ihn eines Tages wieder holen würden, weil er der Erstgeborene des Stammes war. Einmal hatte ich Miley danach gefragt.


      »Klar«, hatte er gesagt, »klar stimmt das.«


      Ich hielt es für Angeberei. Eine der vielen Geschichten, die Miley einem auftischte. Und Granny machte mit. Granny konnte ein richtiges Biest sein.


      Ich zog meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt, und Miley grinste mich spöttisch an. Von oben herab, als wär er etwas Besseres. In diesem Moment kam Indie.


      »Jetzt lass doch mal diese Scheißkarre«, sagt Indie und stellt sich mir in den Weg, »warum hast du ihm verboten, die Pferde zu füttern.«


      »Weil es unser Land ist«, sage ich. Aber da ist noch etwas anderes. Ein unbestimmtes Gefühl, dass ich ihn loswerden muss. Dieses Gefühl liegt wie ein Stein auf meiner Brust.


      »Na und«, sagt Indie, »die Comtesse wird sich was dabei gedacht haben. Wahrscheinlich weil sie selbst schon zu klapprig dazu ist. Wie alt wird die jetzt wohl sein? Siebzig oder so?«


      »Er hat hier nichts verloren«, erwidere ich bockig.


      Indie seufzt und ich denke: Jetzt haben wir die Rollen getauscht. Wie verrückt sich das anfühlt. Unwirklich, irgendwie falsch und verwirrend.


      »Na gut«, sagt Indie schließlich, »ich helf dir mit den Pferden. Du hilfst mir mit dem Wolf.«


      Gemeinsam schieben wir die Karre zur Koppel hinüber. Indie öffnet das Tor. Die Pferde stehen unter den Kiefern. Das schwarze hebt den Kopf und sieht zu uns her. Ich stelle mir vor, dass sie plötzlich losrennen, auf uns zu, und uns niedertrampeln. Der Schwarze sieht aus, als würde er genau das Gleiche denken. Als könnte er sich nicht entscheiden, ob er uns umrennen oder sich unter die Kiefern verziehen soll. Er wendet den Kopf in alle Richtungen, wittert und trabt einen kleinen Kreis.


      »Ich kann das Heu hier einfach hinkippen«, schlage ich vor.


      Indie seufzt wieder.


      »Du hast gesagt, wir KÜMMERN uns, du hast sogar gesagt, wir reiten die Pferde ein.«


      Sie schüttelt den Kopf, als wäre ich ein kleines Kind oder geistesgestört.


      »Wie konntest du Miley nur so einen Blödsinn erzählen.«


      »Er hat mich gereizt«, sage ich.


      Das stimmt, aber ich weiß nicht, was genau mich so aufgebracht hat. Sein lässiger Gang oder die Art, wie er sich seine dunklen Locken aus dem Gesicht schüttelte. Vielleicht war es auch sein überhebliches Lächeln. Oder sogar das Motorrad, mit dem er auf unseren Hof gerast kam und dabei auch noch unfassbar cool aussah. Wahrscheinlich lag es daran, dass es ihm egal war, wie klapprig das Ding war, dass es rauchte und stank und einen Heidenlärm veranstaltete. Jedenfalls hatten alle meine Alarmglocken zu schrillen begonnen.


      »Er war doch ganz nett«, sagt Indie vorsichtig, »fast wie früher.«


      »Du warst ja auch in ihn verknallt«, erinnere ich sie, »du warst nicht zurechnungsfähig. Ich fand ihn schon immer bescheuert. Er ist nichts als ein kleiner Angeber. Und das war er schon immer.«


      Indie schiebt mich weg und steuert die Karre Richtung Pferde.


      »Das ist sieben Jahre her«, sagt sie, »ich hab keine Lust, mir das die nächsten sieben Jahre auch noch anzuhören.«


      Die Pferde drehen sich demonstrativ weg und legen die Ohren an. Als wir nur noch gut zwanzig Meter von ihnen entfernt sind, wirbelt das schwarze Pferd herum und bleckt die Zähne.


      »Na bravo, Dawna«, sagt Indie, »die sind ja freundlich.«


      »Die kennen uns bloß nicht«, sage ich und verschanze mich vorsichtshalber hinter der Schubkarre. Probeweise schnalze ich mit der Zunge, worauf das schwarze Pferd ein paar Schritte von uns wegtänzelt, um sich dann wieder mit angelegten Ohren zu uns umzudrehen.


      Aus der Nähe betrachtet, kommen sie mir sehr groß vor. Alle drei. Ich denke darüber nach, was Granny uns über Pferde erzählt hat, und ich muss an ein Bild in einem von Grannys Büchern denken. Es zeigt einen Araber. Den Stammvater der Araber. Das schwarze erinnert mich an dieses Bild. Es hat einen keilförmigen Stern auf der Stirn und einen eleganten Knick in der Nasenlinie. Die Spitzen der Ohren zeigen deutlich nach innen. Die anderen beiden sind dunkelbraun mit langen verfilzten Mähnen. Die Hüftknochen stechen hervor, wenn man mit der Hand über ihre Seiten streichen würde, könnte man jede Rippe spüren. Nicht wie bei Charly, der dick war wie eine kleine Tonne auf vier Beinen.


      »Gut gefüttert hat er sie nicht«, sage ich, »das kriegen wir jedenfalls besser hin.«


      Das schwarze Pferd schenkt uns einen langen, vorwurfsvollen Blick und Indie kippt die Karre aus.


      »Wenn du meinst«, sagt sie.


      Später schickt uns Mum in die Stadt. Wir sollen zu Sam Rosell. Sam Rosell liefert Lebensmittel und Mum ist der Brokkoli ausgegangen. Natürlich nicht nur das. Sie hat auch Salat bestellt und Reis und Couscous. Erleuchtete Nahrungsmittel eben. Indie ist froh, von Whistling Wing wegzukommen, und ich bin es irgendwie auch.


      »Du kannst mich ja am nächsten Bahnhof rauslassen«, sagt sie.


      Die Stadt ist ein einziger Bahnhof. Wenige einstöckige Häuser und ein Bahnhof. Von dem her kein Problem.


      »Wo willst du denn hin«, sage ich müde und steuere den Pick-up durch die wie leer gefegten Straßen.


      »Ist mir doch egal«, sagt Indie, »ich finde schon was.«


      »Quatsch nicht«, sage ich und Indie weiß, dass ich recht habe.


      Sie bleibt im Auto sitzen, während ich den kleinen Laden betrete. Früher waren wir oft mit Granny hier. Der Raum ist lang gezogen, schlauchförmig und weiß gefliest. Bei Sam Rosell kann man alles bekommen. Lebensmittel, aber auch Dinge wie Badewannenstöpsel, Mausefallen, Beile und Gewehre. Alles eben.


      Als ich eintrete, scheint der Laden leer zu sein. Die Türglocke bimmelt, ein schriller, unangenehmer Ton, aber nichts rührt sich.


      »Auf Sam Rosell muss man warten können«, sagte Granny früher.


      Meistens lag er auf einer kaputten, gestreiften Liege hinter dem Haus in der Sonne und trank Bier. Oft war er zu betrunken, um die Sachen, die man bestellt hatte, liefern zu können. Indie und ich mochten ihn nicht besonders. Wir warteten im Wagen, und wenn wir mit hineingingen, drückten wir uns unbehaglich an der Ladentür herum. Er war nicht der Typ, der einem Lutscher schenkte.


      »Sam«, rufe ich, »Sam Rosell?«


      Ich sehe mich um. Hier scheint sich nichts verändert zu haben. Durch das Fenster kann ich Indie erkennen. Sie hat den Rückspiegel zu sich gebogen und betrachtet ihr Gesicht im Spiegel. Sie schneidet eine Grimasse, bevor sie sich in den Sitz zurückfallen lässt.


      »Nein, ich glaub’s nicht«, sagt jemand hinter mir und ich fahre herum, »du musst die kleine Spencer sein.«


      Vor mir steht Sam Rosell. Er hat eine Sonnenbrille auf und trägt ein schwarzes T-Shirt zu einer ausgebleichten Jeans. Er sieht erstaunlich gut aus. Dafür, dass ich dachte, dass er sich bis jetzt schon halb totgesoffen haben muss.


      »Sam?«, frage ich vorsichtig.


      Er grinst breit und nimmt mich in den Arm. Das Einzige, was an ihm gleich geblieben zu sein scheint, ist sein Bedürfnis, in der Sonne zu liegen, denn er fühlt sich aufgeheizt an, als hätte er gerade eben erst seine Sonnenliege verlassen.


      »Willkommen daheim, Dawna«, sagt er und lässt mich wieder los, »ich dachte nicht, dass ich euch jemals wieder zu Gesicht bekomme.«


      Sein Blick wandert nach draußen, bleibt an Indies Profil hängen.


      »Indie«, sagt er.


      »Ich dachte auch nicht, dass wir hierher zurückkommen«, entgegne ich und lächle auch.


      Wir sehen uns noch mal in die Augen, dann verschwindet Sam hinter der Ladentheke, um gleich darauf einen Karton mit Gemüse vor mir abzustellen.


      »Das hat deine Mutter bestellt«, sagt er, »war gar nicht einfach zu kriegen. Alfalfa und so ein Zeug. Sag mal, esst ihr auch was Vernünftiges?«


      Ich hebe die Schultern.


      »Du kennst ja meine Mum«, sage ich, »immer auf irgendeinem Trip.«


      Sam wirft noch eine Handvoll Schokoriegel in den Karton.


      »Hier«, sagt er, »damit ihr bei dem ganzen Grünzeug nicht durchdreht.«


      »Und sonst«, sage ich, »was ist sonst so los hier?«


      »In diesem gottverlassenen Nest«, sagt Sam und lacht, »hier hat sich nichts verändert. Siehst du?«


      Er deutet nach draußen, die Straße liegt still in der sengenden Sonne. Im Haus gegenüber sind die Jalousien geschlossen. So war es tatsächlich schon früher. Eine Frau schlendert vorbei. Sie hat die Haare wie ein Vogelnest mitten auf dem Kopf aufgetürmt und trägt einen langen schwarzen Rock und ein seltsames Oberteil aus Spitze. Lilli-Thi. Granny sagte, sie war irgendwann aus China eingewandert und arbeitete dann in einem Stundenhotel. Die Leute im Ort mochten sie nicht besonders. Indie und ich fanden sie immer faszinierend. Mit ihrer Haut wie Porzellan und den schräg stehenden Augen. Das Faszinierendste an ihr aber war, dass sie nicht sprach. Niemals. Nicht einmal Granny wusste, ob sie stumm war oder einfach keinen Sinn darin sah zu sprechen.


      »Sag deiner Mum, wenn sie will, dass ich die Lebensmittel liefere, kann es spät werden«, sagt Sam und ich reiße mich von Lilli-This Anblick los, »ich komme hier vor acht Uhr abends nicht weg.«


      Ich nicke und schultere den Karton.


      »Kein Problem.«


      Sam hält mir die Tür auf. Ich stelle den Karton auf die Ladefläche des Pick-ups und winke noch mal. Dann steige ich ein.


      Schon als wir noch klein waren, war es immer Indie, der die unmöglichsten Dinge einfielen. Sie hatte immer eine neue, lustige – sie sagte lustige – Idee, die sich am Ende als wahnsinnig gefährlich oder als einfach nur dumm und nicht durchführbar erwies. Und immer brachte sie mich irgendwie dazu, dass ich mitmachte. Ihr letztes, schlagendes Argument war: »Mum hat gesagt, du sollst auf mich aufpassen.«


      Es war auch ihre Idee, dem Wolf zu folgen. Ich hatte keine Lust, in brütender Hitze durch das Brachland zu streifen. Ich hatte Lust, im Schatten des Himbeerbaums – Granny nannte ihn Himbeerbaum, keine Ahnung, wie er in Wirklichkeit heißt – zu dösen und an nichts zu denken. Nicht an Mum und Shantani, nicht an Miley und nicht an den Wolf. Manchmal gelingt mir das ganz gut. Die Gedanken einfach wegpusten und in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen ausharren. Schon als ich ganz klein war, konnte ich mich damit davonstehlen. Hinein in meine Träume. Weg von Mum und allen unangenehmen Dingen.


      Seit Shantani den Wolf aus dem Auto gelassen hat, streicht er frei herum. Auf dem letzten Stück Weg zurück nach Whistling Wing ist er uns begegnet. Er lief direkt auf den Wagen zu, wie aus dem Nichts war er plötzlich da und Indie sog die Luft scharf durch die Nase ein. Dann riss ich das Lenkrad herum, der Wolf tauchte zwischen den Bäumen unter und Indie fluchte. Sobald wir angekommen waren, stürzte sie nach draußen, vorbei an der Veranda, wo Mum und Shantani saßen, und rannte ins Haus. Ehrlich gesagt kommt mir ihr Verhalten etwas albern vor. Bei Tageslicht betrachtet, fand ich den Wolf heute Morgen ziemlich hündisch und Shantani nur noch nervtötend – eben einer der Kerle, die Mum so anzieht, und nicht der leibhaftige Teufel. Indie fand das nicht. Indie fand die Augen des Wolfs golden und nicht hellbraun und seine Pupillen schlitzartig.


      »Schlitzartig«, sagte ich, »so ein Quatsch.«


      »Wenn ich’s dir sage«, sagte sie düster, »mich kann dieses Vieh nicht täuschen.«


      Sie stand in unserem Zimmer, zog sich Turnschuhe und Jeans an und stülpte sich eine Budweiser- und mir eine Yankeekappe über den Kopf.


      »Wenn du eine Spur von Gewissen hast, kommst du mit«, sagte sie und hörte sich für einen Moment an wie Mum.


      Wir gehen hinaus in die Wüste. Um Indies Hals baumelt Grannys altes Fernglas und ich hoffe, dass uns niemand so sieht. Hier, in dem Aufzug. Als wären wir irgendwelche bescheuerten Pfadfinder. Genau genommen will ich, dass Miley uns nicht sieht. Ich kann mich erinnern, dass er früher immer hier herumstromerte. Damit er nicht bei seiner Mutter sein musste. Er sagte, wenn sie betrunken war, verdrosch sie ihn mit der Bratpfanne. Ich kann nur hoffen, dass sie das mittlerweile nicht mehr tut und er schön zu Hause bleibt. Oder mit seinen Kumpels abhängt. Meinetwegen können ihn auch langsam die Zigeuner wieder abholen. Dann hätte ich ein Problem weniger.


      Wir laufen Richtung Kiesgruben. Irgendwo vor uns muss der Wolf sein. Indie bildet sich ein, dass er nicht merkt, dass wir ihn suchen. Aber so ein Wolf ist ja auch nicht blöd.


      »Der wittert uns doch«, sage ich.


      »Ist mir egal«, antwortet Indie verbissen und stapft durch das dürre Gras, »ich werde ihn nicht aus den Augen lassen.«


      »Und was denkst du, was er tut?«, frage ich. »Glaubst du, er verwandelt sich hinter dem nächsten Baum in einen Werwolf? Mann, du hast echt zu viele Gruselfilme gesehen.«


      Indie sagt gar nichts.


      »Das hab ich dir früher schon gesagt«, sage ich, »Gruselfilme sind schlecht für den Kopf. Die kriegt man nie wieder raus und – zack – bildet man sich die schlimmsten Dinge ein.«


      Ich bleibe stehen und schiebe mir meine Kappe aus der Stirn. Die Sonne brennt unerbittlich, ich werfe einen kurzen Blick zurück zum Haus. Vor meinen Augen beginnt es zu flimmern und ich sehe eine Gestalt auf der Veranda. Ich könnte schwören, es ist Granny. Sie hat den blauen Rock an. Ganz still steht sie da und sieht zu mir her.


      »Indie«, sage ich, »sieh doch.«


      Als Indie neben mir steht, ist die Veranda leer.


      »Was ist«, fragt sie, nimmt das Fernglas hoch und späht hinüber.


      »Nichts«, sage ich, »vergiss es.«

    

  


  
    
      8 Indie


      Natürlich geht wieder alles schief. Gerade als wir Dusk gefunden haben und er zwischen den ersten Hickorys verschwindet, sagt Dawna hinter mir: »Da kommen Mum und Shantani.«


      Ich starre durch das Fernglas, aber der Wolf ist verschwunden.


      »Was machen sie?«, will ich von Dawna wissen. Aber Dawna hört mir gar nicht zu. Wahrscheinlich denkt sie noch über das Problem mit den Pferden nach. Was muss sie auch vor Miley so mit dem Einreiten angeben, das kann ja nicht gut gehen. Ausgerechnet Dawna. Also, ich meine, wenn ich so etwas machen würde, dann wäre das ganz normal. Ich erzähle Leuten oft irgendetwas und amüsiere mich dabei heimlich. Aber Dawna war schon immer ein Engel. Jemand, der alles richtig macht.


      Jetzt gibt Dawna mir doch eine Antwort. »Sie gehen auch rüber zu den Hickorys.«


      Sie folgen Dusk ins Verderben, denke ich düster und komme mir dabei etwas blöd vor.


      »Vielleicht suchen sie ein geeignetes Plätzchen zum Channeln.«


      Channeln. »Was macht man da eigentlich?«, will ich wissen. Na ja. Eigentlich will ich’s nicht wissen. Eigentlich will ich, dass meine Mutter etwas anderes macht, als mit Gurus zu meditieren.


      »Sie stellen Verbindung mit Engeln her.«


      »Mit Engeln«, wiederhole ich. »Du meinst, sie sprechen da mit Engeln?«


      Dawna antwortet nicht. Alles klar. Channeln.


      »Oder mit Toten? Mit dem Jenseits?«, bohre ich nach, aber Dawna hat sich schon umgedreht und geht Richtung Haus.


      »Hörst du nie zu, was Mum erzählt?«, will Dawna wissen.


      »Nein«, sage ich ruppig und gehe in die Gegenrichtung.


      Dann werde ich das eben alleine herausbekommen.


      Als die zwei zwischen den Hickorys verschwinden, folge ich ihnen über die Kiesfläche. Die Sonne brennt mir auf den Kopf. Der Schweiß rinnt in dünnen Fäden von meiner Stirn. Es ist so heiß, dass man meint zu verdampfen.


      Zwischen den Bäumen am Fluss steht die feuchte, warme Luft wie eine Wand. Ein schmaler Pfad schlängelt sich in den Urwald hinein. Kletten, eng verwachsen mit meterhohen Brennnesseln, die die dampfige Wärme zu speichern scheinen. Hier wimmelt es schon immer von ekelhaften Insekten, die einen stechen, wo es nur geht. Ich verschmiere Spucke auf einem Moskitostich, während ich an der Abzweigung vorbeikomme, von der aus man zu unserem alten Badeplatz kommt. Ganz leicht zu finden, wenn der Weg nicht so zugewachsen wäre. Er beginnt nämlich bei einer siebenstämmigen Pappel. Pappeln verzweigen sich normalerweise nicht. Vor allen Dingen nicht in sieben Stämme. Diese hier ist die Ausnahme. Die Pappel ist inzwischen riesig und der Weg, der dahinter liegt, nicht mehr zu erkennen.


      Nur die Moskitos gibt es immer noch. Ich zerreibe eine. Eine zweite surrt weiter aufdringlich an meinem Ohr. Früher sind wir dann den Weg nach dem Baden noch weitergegangen. Damals gab es da eine kleine, nette Lichtung. Feenplatz haben wir sie genannt, weil die Lichtung so schön verwunschen aussah und in der Mitte einen blank polierten runden Stein hatte. Genau so groß, dass wir beide Platz hatten, um uns hinzusetzen. Rundherum standen hohe Bäume, die im Sommer Schatten spendeten, mit ganz viel dichtem Unterholz. Dort wuchs irrsinnig viel Nelkenwurz. Manchmal zogen wir eine Pflanze heraus und schnupperten an der Wurzel. Dachten uns magische Kräfte aus, die wir ihr andichteten. Wir saßen zu zweit auf unserem Feenstein und sagten Hexensprüche auf, über die wir ziemlich kichern mussten.


      Ich werde etwas langsamer, denn irgendwie spüre ich, dass es diese Lichtung noch gibt. Und dass sie das Ziel von Mum und Shantani ist.


      Ich höre ein seltsames Geräusch, es ist wie ein dumpfes Surren in meinem Ohr. Für einen Moment überlege ich mir umzukehren. Aber die Neugierde siegt.


      Die Lichtung ist um die Tageszeit ganz schattig. Nur auf einen kleinen Fleck fällt die Sonne zwischen vielen riesigen Pappeln hindurch bis auf den Boden. Ein paar Meter daneben liegt unser Feenstein. Man sieht ihn kaum, weil ringsherum mannshoch die Brennnesseln wachsen. Das Summen nimmt zu, je näher ich der Lichtung komme. Shantani sitzt auf dem einzigen sonnenbeschienenen Fleck. Er hat die Augen geschlossen, die Beine im Schneidersitz verknotet und seine Hände auf eine eigenartige Weise vor die Brust gelegt. Eine wellenartige Bewegung läuft durch ihn hindurch. Sein Kinn neigt sich näher an die Brust, sein schlanker Körper scheint sich zu strecken und fast vom Boden abzuheben. Das eigenartige Summen bricht hin und wieder ab, setzt dann wieder neu ein.


      Der Rhythmus wird immer langsamer, das Summen immer tiefer. Ich suche nach Mum. Für einen kurzen Moment bekomme ich Angst, denke, dass Shantani Mum geopfert hat und sie tot irgendwo liegt. Mich überkommt so eine Wut, dass ich losrennen will, Shantani schütteln und schreien.


      Irgendetwas hält mich ab, das zu tun.


      Aber Mum ist nicht tot. Sie sitzt etwas versteckt zwischen den Brennnesseln, den Blick wie gebannt auf Shantani gerichtet.


      Shantanis Bewegungen scheinen sich zu verselbstständigen. Er bleibt zwar sitzen, aber er steht nun fast auf den Knien, dabei hat er die Beine noch immer im Schneidersitz verschränkt.


      Das Summen bricht ab, Shantanis Körper erschlafft.


      Plötzlich nehme ich wieder die normalen Geräusche um mich herum wahr. Eine Mücke surrt an meinem Ohr. Weit entfernt hört man einen Buchfink, es klingt, als würde er in einer Kirche singen.


      Dann schlägt Shantani die Augen auf und sagt mit einer Stimme, die nicht seine eigene ist: »Die Welt wird unser.«


      Für einen kleinen Moment meine ich, ich habe Wasser im Ohr. Dann seufzt Shantani und blinzelt ein paar Mal. Er lächelt Mum an.


      »Und?«


      »Großartig!« Mum springt auf. »Das war einfach großartig!«


      Tolle Performance, das muss man ihm lassen. Wenn ich daran glauben würde, dass er ein Guru ist, dann hätte mich das vermutlich auch beeindruckt. Blöder Scheißkerl.


      »Was hat er gesagt?«, fragt Shantani.


      Er?


      »Die Welt ist unser!«, ruft Mum begeistert.


      Shantani runzelt die Stirn, etwas ratlos sieht er Mum an.


      »Du warst großartig!«


      Er steht auf, Mum umarmt ihn überschwänglich. »Es wird großartig! Ich fühle es!«, schwärmt sie. »Und wie schnell du diese Verbindung aufgebaut hast!« Mum, meine Scheiße, denke ich so ärgerlich, dass Hitze in mir hochsteigt. Du kannst diesen verdammten Mist nicht glauben. Kein normaler Mensch glaubt so eine riesige Scheiße.


      Shantani blickt in meine Richtung. Er kneift die Augen zusammen. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen, aber er reagiert nicht auf Mum.


      Mum klatscht in die Hände, als wäre sie ein kleines Kind. Dann geht sie zurück zu dem Platz, an dem sie gesessen hat, und nimmt ihre Umhängetasche. »Ich werde jetzt gleich mal eine Rundmail starten. Du wirst sehen, das wird ein riesiger Erfolg.«


      Sie richtet sich auf und dreht sich zu Shantani.


      »Wer war es denn?«, fragt sie nach einer kleinen Pause.


      Shantani scheint ernsthaft zu überlegen. Anscheinend sind Engel beim Channeln nicht besonders höflich und stellen sich nicht mit Namen vor.


      »Gabriel«, sagt er schließlich.


      Unsinn, denke ich mir. Das hat er sich gerade in diesem Moment ausgedacht.


      »Gabriel!« Mum kreischt los wie ein Teenager. »Oh mein Gott! Gabriel! Das muss ich gleich Eve erzählen. Wenn sie das hört, wird sie außer sich sein! Gabriel!«


      Shantani lächelt sein allwissendes Gurulächeln. »Ich bin erschöpft. Lass uns zurückgehen.«


      Von dem bisschen Gesumme erschöpft. Der Typ hat echt nur Mist im Hirn. Ein bisschen Gewackel, die Augen verdreht und meine Mum glaubt, dass er Kontakt mit dem Erzengel Gabriel aufnimmt.


      Auch Shantani bückt sich jetzt und hebt etwas auf. Nichts wie weg.


      Ich renne den Weg entlang, zurück zu der Abzweigung zu unserem Badeplatz, schlage mich fluchend durch die unzähligen Brennnesselbüsche. Kaum bin ich bei unserer Pappel angekommen, höre ich in meinem Rücken auch schon die Stimmen von Mum und Shantani. Eigentlich nur die von Mum. Sie redet unaufhörlich, aber ich kann sie nicht verstehen. Einmal höre ich das Wort »Gabriel« und wieder werde ich unglaublich zornig, ich weiß auch nicht, wieso. Vielleicht weil ich mir ganz sicher bin, dass Shantani kein Erleuchteter ist, sondern schlicht und einfach ein Idiot.


      Hinter mir höre ich ein Motorrad näher kommen.


      Ich linse neugierig durch die Brennnesseln, stoße dabei an einige Blätter, die furchtbar brennen. Kann eigentlich nur Miley sein.


      Tatsächlich. Es ist Miley. Ich folge ihm zurück zur Farm. Das ist doch mal etwas Abwechslung. Miley kommt. Miley geht. Miley kommt wieder. Ich sehe ihn die Abkürzung über die Kiesfläche nehmen. Hin und wieder macht das Hinterrad seines Motorrades einen Schlenker, als hätte es keinen richtigen Kontakt mit dem Boden. Ich rieche die Abgase, die in der Hitze über dem Boden zu schweben scheinen.


      Was hat der nur vor.


      Er parkt hinter der Scheune, steigt ab und schlendert auf den Gartenzaun zu. Inzwischen bin ich auch bei der Kiesfläche angekommen. Kurz werfe ich einen Blick zurück. Von Mum und Shantani fehlt jede Spur. Und auch Miley ist verschwunden, als ich mich wieder umdrehe.


      Aber Dawna ist wieder im Kräutergarten. In ihren Armen hat sie einen ganzen Strauß Pfefferminze. Aus dieser Entfernung sieht alles friedlich aus, aber ich weiß, dass Dawna geladen ist und zornig die Stängel abbricht.


      Dann sehe ich Miley. Er steht still am Zaun hinter den Stockrosen und blickt in Dawnas Richtung. Für einen Moment sehe ich Dawna mit Mileys Augen. Ihre zierliche Gestalt in der engen, ausgewaschenen Jeans. Das gelbe, verblichene T-Shirt. Die Sonne lässt ihre Haare glitzern, es wirkt fast wie ein Heiligenschein. Als sie sich aufrichtet und die Pfefferminze gegen ihre Brust drückt, streift ein Hauch Minze meine Nase, vermischt mit dem Geruch von trockenem frischem Heu. Ich höre das Kreischen der Segler weit über uns und das Knirschen meiner Schritte auf dem Kies.


      Dawna verschwindet zwischen den Brennnesseln.


      »Hey Miley«, sage ich so nah hinter ihm, dass er erschrocken herumfährt. »Hast du nicht kapiert, was Dawna gesagt hat?«


      Er kneift die Augen zusammen, vielleicht weil es ihm peinlich ist, dass er sich erschreckt hat. Oder weil er nicht will, dass ich ihn beim Beobachten von Dawna erwische.


      »Ach Indie, sei doch cooler«, antwortet er mit einem überlegenen Lächeln.


      Verpiss dich, will ich sagen, aber er kommt mir zuvor.


      »Vielleicht braucht ihr mich ja doch einmal. Also sag am besten nicht Verpiss dich.«


      »Du kannst Gedanken lesen«, stelle ich fest und tue erstaunt. »Eben das lag mir auf den Lippen.«


      »Ich dachte, auf deinen Lippen lag Ich tret dir gleich in den Arsch.« Er lächelt jetzt entspannt und ist plötzlich der Miley von früher.


      »Ich hab mein Hemd vergessen«, sagt er und geht auf den Hackstock zu, auf dem tatsächlich ein kariertes Hemd liegt.


      »Dann pass auf, dass du nicht am Hitzschlag stirbst«, empfehle ich ihm.


      »Und du pass auf, dass du nicht zu viele Rechtschreibfehler in die Liebesbriefe an mich reinbringst«, empfiehlt er mir im Gegenzug und grinst mich von oben herab an.


      Blöder Kerl. Ich kicke einen Stein weg und habe auf einmal irrsinnig schlechte Laune.


      Dusk kommt über den Hof getrottet. Sein federnder Gang verrät viel Kraft, obwohl er so dünn ist. Miley bleibt stehen. Ohne den Wolf aus den Augen zu lassen, sagt er zu mir: »Meine Scheiße. Ist das eurer?«


      Wenn, dann würde ich ihn gleich heute erschießen. Dusk dreht seinen Kopf und sieht mich an.


      »Nein«, antworte ich.


      Miley nimmt sein Hemd und geht zu seinem Motorrad. Auch sein Gang ist kraftvoll. Er ist wirklich kein kleiner Junge mehr. Das Motorrad knattert los. Miley wirft mir einen letzten Blick zu. »Du weißt ja. Dawna schießt besser als du.«


      Die erste vernünftige Empfehlung, denke ich mir. Als ich mich zu Dusk drehe, ist der weg.


      Ich bin so geladen von dem Gespräch mit Miley, dass ich auf direktem Weg in Grannys altes Zimmer gehe. Es verletzt mich, dass Mum an dem Zimmer nichts verändert hat. Die hellen Vorhänge wehen noch wie damals im Wind. Über das Bett ist die geblümte Überdecke geworfen, viel schlampiger, als es Granny je gemacht hätte. Direkt darüber hängt das Bild der Madonna in ihrem blauen Kleid.


      Auf dem kleinen Frisiertisch steht Mums Laptop. Hier sitzt Mum und tippt gerade in rasender Geschwindigkeit.


      In meinem Kopf ist wieder nur ein Gedanke. Dusk muss weg. Irgendwie muss ich Mum davon überzeugen, dass sie auf meiner Seite ist. Mum bemerkt mich nicht. Zumindest sieht sie nicht auf. Ich stelle mich so nahe hinter sie, dass ich ganz schwach den Lavendelgeruch ihrer weiten Bluse rieche.


      Ich habe so etwas Großartiges noch nie erlebt, tippt Mum gerade ein. Und stell dir vor, er hat sogar mit Gabriel eine Verbindung hergestellt. Wir freuen uns auf deine Ankunft. Sei gegrüßt, dein Schutzengel sei bei dir. MvG, Vic. Mum schickt die Nachricht weg, dann tippt sie hastig weiter.


      Shantani ist der Erwählte, ich habe es selbst erlebt! Ich bin mir sicher, er kann für dich auch eine Engel-Qi-Einweihung machen, dann klappt dein Kontakt mit deinem Engel auch bestimmt besser als jetzt. LG, Vic. Wieder schickt sie die Nachricht weg.


      Shantani ist der Erwählte, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Geduld erfordert Ausdauer und Mut. Deine Zweifel verdunsten wie Wasser im Feuer. Krieger des Geistes wissen, was sie tun. Vom Augenblick deiner Geburt an sind drei Schutzgeister für dich da. Der große Schutzengel, sein Engelshelfer und der Gute Geist. Und über allem wacht der Siebte. Komm und deine Erlösung ist gewiss . . .


      Scheiße, Scheiße, Scheiße. Mum ist wirklich komplett durchgeknallt. Ich weiß plötzlich, dass ich jetzt keinen Zugang zu ihr haben werde. Dass sie die Sache mit Dusk nicht verstehen wird. Nicht einmal ich verstehe sie ganz. Mein Herz schlägt unregelmäßig, in meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Granny, wenn es dich noch gibt, dann musst du mir jetzt helfen, denke ich und presse die Augen so fest aufeinander, dass ich nur noch regenbogenfarbige Kringel sehe.


      Nichts geschieht. Noch immer klappert die Tastatur von Mums Laptop wie wild.


      Draußen schreit heiser ein Vogel.

    

  


  
    
      9 Dawna


      Ich wache auf und Indie ist weg. Wahrscheinlich wache ich auf, WEIL sie weg ist.


      »Indie?«, sage ich ins Dunkel hinein.


      Alles bleibt still, ich taste mich hinüber zu ihrem Bett und knipse die Engelslampe an. Ihr Bett ist zerwühlt und ihre Klamotten fehlen. Als ich auf die Uhr sehe, ist es kurz nach eins. Probeweise lege ich mich zurück ins Bett und starre an die Decke. Ich hab keine Lust, draußen im Dunkeln nach ihr zu suchen. Schon früher hatte ich Angst im Dunkeln. Ich erinnere mich, dass Granny oft an meinem Bett sitzen blieb, bis ich eingeschlafen war. Sie bannte die dunklen Mächte. Zog einen Schutzkreis um unsere Betten. Bei Granny erschien mir das nie albern oder lächerlich. Es war logisch und gut. Granny wusste, was zu tun war.


      Wieder sehe ich auf die Uhr. Der Sekundenzeiger bewegt sich langsam, aber stetig voran und ich weiß, dass ich nicht hierbleiben kann. Ich stehe auf und trete ans Fenster. Dusk läuft im Hof auf und ab. Am Abend hat ihn Shantani an einer langen Kette angebunden, nachdem Indie Mum so lange bearbeitet hatte, bis sie widerwillig nachgab.


      Jetzt stemmt sich der Wolf gegen die Kette. Er dreht eine Runde, bleibt immer in Bewegung. Dort, wo er läuft, am Ende der Kette, ist schon eine dunkle Spur, wie ein kleiner ausgetretener Pfad. Aber es beruhigt mich, ihn hier angebunden zu wissen und nicht draußen, irgendwo in der Wildnis mit Indie.


      Ich schlüpfe in meine Klamotten und taste mich die Treppe hinunter. Als ich die Tür öffne, steht er davor. Steht nur da und sieht mich an. Obwohl die Hitze noch immer im Hof steht, hechelt er nicht. Er hechelt nie. Er starrt mich nur aus seinen seltsam menschlichen Augen an und macht keinen Mucks, als würde er nicht einmal atmen.


      »Lass mich vorbei«, sage ich leise und der Wolf zieht die Lefzen ein kleines Stück nach oben, genau so weit, dass ich seine Reißzähne sehen kann.


      »Ich hab gesagt, lass mich vorbei«, sage ich fester.


      Dusk rührt sich keinen Millimeter von der Stelle. Wahrscheinlich ist Indie durchs Küchenfenster gestiegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich an ihm vorbeigetraut hat. Ich will mich gerade umdrehen, da wendet Dusk den Blick ab, er blickt auf eine Stelle hinter mir, dann duckt er sich und gibt den Weg frei.


      Als ich über die Schulter sehe, ist da ein Flimmern in der Luft. Wie mittags, wenn sich die Hitze über das Brachland legt und sich die Sonne darin spiegelt. Ich strecke meine Hand aus und berühre das Flimmern, es fühlt sich tatsächlich warm an. Und gleichzeitig kühl und ich spüre, wie etwas durch meine Arme fließt, hinauf in die Schultern, dort ruht es, als gleichmäßiger Druck, als würde mir jemand seine Hände auf die Schultern legen.


      »Granny?«, flüstere ich und das Flimmern verschwindet, als hätte ich es mit diesem Wort weggepustet.


      Ich springe die paar Stufen hinunter und renne los, bevor es sich Dusk anders überlegt. Ich kann ihn nicht sehen, seine Kette verliert sich im Dunklen.


      Was tut Indie hier draußen, wo wollte sie hin. Ich drehe mich einmal suchend um mich selbst, um einen Anhaltspunkt zu finden. Nichts.


      Ich schließe die Augen.


      Wo bist du, Indie, denke ich in das Dunkel meines Inneren.


      Wo ist unsere Verbindung. Sie kann doch nicht abreißen, ich muss doch spüren, wo sie ist. In meiner Brust macht sich ein klammes Gefühl breit, als würde ich eine aufziehende Gefahr spüren, und ich reiße die Augen auf und stolpere weiter, hinüber zur Scheune. Das Tor ist nur angelehnt, dabei könnte ich schwören, dass ich es heute Nachmittag verschlossen habe. Nachdem Miley noch mal da war. Überflüssigerweise war er wieder durch unseren Hof stolziert, um sein Hemd – sein Hemd! – zu holen. Als hätte er nicht noch eins zu Hause. Jeder normale Mensch hat mehr Klamotten und ist nicht auf ein einziges Hemd angewiesen. Ich war überzeugt davon gewesen, dass er es absichtlich hatte liegen lassen, nur um mich noch einmal zu provozieren. Weil er es eben nicht auf sich sitzen lassen konnte, dass ich ihm verboten hatte, die Farm zu betreten. Als wäre er hier befugt, überall ein und aus zu gehen, wie es ihm gerade passt. Als würde ihm das alles gehören. Zumindest heimlich. Ein heimliches Abkommen mit Granny, gegen unseren Willen. Vor allem gegen meinen Willen, denn Indie schien nichts dagegen zu haben, dass er wiederkam. Dass er die Pferde füttern wollte. Dass er mir auf den Geist ging.


      Als er endlich weg war, hatte ich den Riegel der Scheune vorgeschoben und das Vorhängeschloss abgesperrt. Den Schlüssel hatte ich unter einem umgedrehten Blumentopf versteckt – zugegebenerweise ein völlig einfallsloses Versteck.


      Der Blumentopf ist umgekippt. Ich schiebe das Tor noch ein Stück auf und taste nach dem Kippschalter für das Licht. Obwohl ich Angst habe, dass mich plötzlich jemand packt und ins Innere der Scheune zieht, taste ich weiter, finde ihn und drücke ihn nach unten. Es dauert einen endlosen Moment, bis das Licht anspringt, und als es endlich hell ist, sehe ich mich um. Alles wie immer. Die Heuballen. Die Schubkarre. Grannys altes Motorrad. Ein Pferdeanhänger mit platten Reifen.


      Was wollte sie nur hier, denke ich. Und wenn es gar nicht Indie war? Wenn Miley die Scheune aufgesperrt hat – oder jemand Schlimmeres?


      Dann sehe ich, dass die Seile, die immer über den Heuballen an der Wand hingen, weg sind, und mir dämmert langsam, was Indie vorhat.


      Ich schlüpfe unter den Zaunstangen durch und taste mich vorsichtig über die Koppel. Der Mond hat sich hinter den Kiefern versteckt.


      Indie immer mit ihren wahnwitzigen Ideen. Ich könnte ihr eine knallen bei dem Gedanken, dass sie es alleine versuchen will. Dass sie es überhaupt versuchen will. Ein kleiner Splitter schlechten Gewissens bohrt sich in mein Herz, weil eigentlich ich schuld bin. Habe ich nicht zu Miley gesagt, dass wir uns um die Pferde kümmern? Und habe ich nicht außerdem gesagt, dass wir sie einreiten? Wir?! Aber warum muss sich Indie alleine fortschleichen.


      Ich folge dem Pfad, den die Pferde ausgetreten haben. Das ist typisch Indie. Sie macht immer Mist, wenn sie sich nicht anders zu helfen weiß. Und ich bin dann die blöde große Schwester, die Verantwortung übernehmen muss.


      So ist es immer, denke ich wütend.


      Wie vor zwei Jahren, als sie angefangen hat, mit ein paar älteren Jungs Autos aufzubrechen. »Nur zum Spaß«, hat sie gesagt. Nur um zu wissen, ob das funktioniert, so ein Auto aufzubrechen. Und wer war schuld? Ich. Weil ich nicht auf sie achtgegeben hab. Mum war ausgetickt.


      »Wie konntest du das zulassen«, hatte sie mich angeschrien in einem ihrer seltenen Momente, in denen sie kapierte, was mit Indie passierte. Aber sie hatte nicht kapiert, dass es ihr Job war, auf Indie aufzupassen. Danach versank sie wieder in ihrer Teilnahmslosigkeit. Ich fragte mich, ob sie ihren Gefühlsausbruch einfach vergessen hatte. Oder verdrängt. Wahrscheinlich war es ihr nur zu anstrengend. Mit Indie zu reden. Selbst mir war das manchmal zu anstrengend.


      »Mach dich locker«, hatte Indie gesagt, »du solltest einfach mal mitkommen und nicht immer zu Hause rumhocken. Miss Kontrolle!«


      Und jetzt muss Miss Kontrolle wieder loslaufen und das Schlimmste verhindern.


      Ich halte kurz inne, das Stampfen von Hufen dringt zu mir herüber. Dann ein schriller Laut, kein Wiehern, eher ein Schrei.


      Indie.


      Ich beginne wieder zu rennen. Achte nicht mehr darauf, wohin ich trete, sondern renne einfach los. Selbst Grannys Stimme ist still. Sie sagt nicht, ich soll auf die Schlangen achten oder darauf, dass ich nicht hinfalle, über etwas stolpere.


      Irgendetwas in mir sagt: Lauf!


      Bevor es zu spät ist, bevor du Indie nicht mehr helfen kannst. Da ist auch keine Angst. Nur ein namenloses Entsetzen, dass etwas passieren wird, was nicht passieren soll.


      Der Mond schiebt sich hinter den Bäumen hervor und taucht alles in ein kühles blaues Licht. Dann sehe ich Indie. Ich bin noch etwa hundert Meter entfernt. Irgendwie hat sie es geschafft, einem der Pferde das Seil überzustreifen. Ich kann nicht erkennen, welches es ist. Das Pferd kämpft und wirbelt um sie herum und Indie stemmt sich gegen das Seil und weicht seinen Hufen aus.


      »Lass das verdammte Seil los«, brülle ich.


      Doch Indie hört mich nicht, ihre ganze Konzentration ist auf das Pferd gerichtet, sie treibt es mit einer kurzen Gerte vor sich her, lässt es kreiseln, man hört nur den Hufschlag und Indies Keuchen. So versunken ist sie, dass sie auch den schwarzen Schatten nicht bemerkt, der plötzlich über den Himmel zieht. Er scheint aus den Bäumen aufgestiegen zu sein. Das Klatschen von Flügeln mischt sich unter das Donnern der Hufe und mir wird die Unwirklichkeit der Szene bewusst. Was passiert hier. Es fühlt sich an wie ein schlechter Traum, in dem plötzlich alles zur Bedrohung wird, aus dem man aufwachen will, aber nicht kann.


      Die Vögel kreisen über Indie und dem Pferd und das Pferd wirft sich mit aller Kraft gegen das Seil, als hätten es die Vögel mehr erschreckt, als Indie es je könnte, und Indie gibt das Seil frei. Ich sehe, wie es durch ihre Finger gleitet. Das Pferd galoppiert fort, schlägt aus, als wäre es vollkommen von Sinnen.


      »Indie!«, schreie ich wieder und laufe auf sie zu und die Vögel lassen sich auf sie niedersinken.


      Komisch, denke ich, nicht wie ein Vogelschwarm es tut, flatternd, flügelschlagend, sondern als wäre der Schwarm ein einziger Flügel oder ein einziges schwarzes Tuch.


      Schreiend laufe ich zwischen die Vögel, schlage mit den Armen und spüre, dass sie sich nicht vertreiben lassen. Ihre Berührungen sind heiß wie ein ausbrechendes Feuer. Ich lasse mich über Indie fallen, sie liegt am Boden, einer der Vögel hat sich auf ihr niedergelassen und ich spüre wie in Zeitlupe, wie ich falle, und sehe Indies Augen. Groß sind die und dunkel und ihr Mund ist offen, als würde auch sie schreien. Aber da ist kein Ton. Da ist nur Stille und das Wogen von Vogelkörpern, als wären wir gefangen in einer Welle, die uns mitreißt und unsere Schreie erstickt.


      Und dann ist da das Licht.


      Hinterher werde ich sagen: »Das Licht hat sich zwischen dich und den Vogel gelegt«, und mich verrückt dabei fühlen. Abgedreht. Wie Mum.


      Und Indie wird sagen: »Knalltüte, red nicht so einen Unsinn.«


      Aber in dem Moment, in dem das Licht auftaucht, ist es wirklich. Erst wie ein Funke auf Indies Brust, weiß, als hätte jemand ein Streichholz angerissen. Dann immer heller und ich könnte schwören, dass ich etwas hinter dem Licht sehe. Eine Gestalt, ein Wesen. Etwas Körperloses, das Indie schützt, warum auch immer. Und auch mich und dann machen wir die Augen zu, klammern uns aneinander und halten uns fest und irgendwann höre ich uns schreien.


      Wir schreien noch, als die Vögel weg sind. Sie schwingen sich hoch, verdunkeln den Himmel und verschlucken den Mond. Irgendwo wiehert ein Pferd.


      »Scheiße!«, schreit Indie, »mein Bauch, sieh dir meinen Bauch an!«


      Ihr Shirt ist blutverschmiert, man kann zuerst nicht erkennen, woher das Blut kommt, von ihren Händen oder von ihrem Körper. Dann zieht sie das Shirt hoch und wir sehen vier Risse in ihrer Haut, rund um den Nabel.


      »Was war das, Dawna«, sagt sie, »was war das bloß?«


      Sie sieht klein aus, jung, wie ein Kind, und wir halten uns weiter fest. Bis wir endlich wieder ruhiger atmen. Bis das Surren im Kopf nachlässt. Ich fühle mich blass und seltsam schwerelos. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen: Die Vögel haben einen Teil von mir mitgenommen. Aber das stimmt natürlich nicht. Das kann nicht stimmen. So etwas Verrücktes könnte nur Mum fühlen. Und die fühlt so etwas, weil sie es fühlen WILL.


      »Ich weiß es nicht«, sage ich, »aber da war noch etwas. Etwas anderes.«


      Indie schweigt. Sie sieht ihre Hände an.


      »Das war das Seil«, sagt sie, »das verrückte Pferd. Aber ich hätte es beinahe geschafft. Beinahe hätte ich es gezähmt.«


      Sie sagt das, als wäre es wahr. Dabei weiß sie, dass sie dieses Pferd so nicht zähmen kann. Keine Ahnung, wie man dieses Pferd zähmen soll und wer das kann. So funktioniert es jedenfalls nicht.


      »Indie«, sage ich, »das musst du doch auch gesehen haben. Dieses Licht. Das Licht hat die Vögel vertrieben.«


      »Du hast die Vögel vertrieben.«


      Ich lasse Indie los, stehe auf und klopfe mir den Staub und den Dreck von meinen Klamotten. Indie schaut mich nicht an, rappelt sich aber auch auf.


      »Du weißt, dass das nicht stimmt«, sage ich.


      »Hör auf zu reden wie Mum«, schreit mich Indie an, »das macht mir Angst!«


      Ich sehe in ihren Augen Panik aufflackern.


      »Das war etwas Gutes«, sage ich, »ich spüre, dass . . .«


      Aber Indie unterbricht mich unwirsch.


      »Schluss jetzt«, sagt sie, »Schluss mit diesem ganzen Engels- und Lichtgequatsche. Das waren verrückte Vögel und ein verrücktes Pferd und dann haben wir noch einen Wolf an der Backe. Das sind sowieso mehr Probleme, als wir lösen können. Wir brauchen keine Engel dazu. Das ist wirklich zu viel. Und jetzt will ich nach Hause. Ich bin müde.«


      Nebeneinander gehen wir zurück. Es ist sehr still und wir sprechen kein Wort mehr. Die Pferde sind verschwunden.


      Die haben wahrscheinlich ein für alle Mal genug von uns, denke ich.


      Wir klettern durch das Küchenfenster nach drinnen. Vorne zerrt Dusk an seiner Kette.


      »Erzählen wir Mum davon?«, frage ich.


      »Von was«, sagt Indie.


      »Von den Vögeln«, sage ich.


      Indie schüttelt den Kopf.

    

  


  
    
      10 Indie


      Durch die geschlossenen Fensterläden dringen die Strahlen der Morgensonne. Die Kratzer auf meinem Bauch schmerzen. Verdammt, der blöde Vogel. Ich ziehe das T-Shirt hoch und betrachte meine Haut an. Die vier Kratzer sind dünn und rot und sehen so aus, als würden sie sich entzünden.


      Dawna reißt die Tür auf, ich ziehe das T-Shirt nach unten.


      »Die ersten Gäste sind da«, sagt sie, ohne ein »Guten Morgen«.


      »Das eitert vermutlich«, sage ich. »Wahrscheinlich sterbe ich in den nächsten Stunden.«


      Dawna weiß sofort, wovon ich spreche. »Quatsch, lass sehen.«


      Ich schiebe das T-Shirt noch mal hoch, sehe aber nicht hin. Dawna schweigt. Ich will gar nicht wissen, was sie sich denkt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir das Leben gerettet hat. Und dass sie recht hatte, dass da noch etwas war. Etwas Helles, Warmes, Freundliches. Etwas, das mich geschützt hat, zusammen mit Dawna. Ohne die beiden wäre ich jetzt wahrscheinlich schon tot. Im selben Moment denke ich mir, dass das Quatsch ist, aber das ungute Gefühl bleibt.


      »Ich mach dir Betaisodona drauf.«


      »Damit mein T-Shirt völlig versaut wird«, beschwere ich mich, obwohl ich froh bin, dass Dawna da ist und sich kümmert. Und es ist ja auch nicht ihre Schuld, dass ich nachts draußen rumstromern muss. Zugegebenerweise ist es nie ihre Schuld. Den größten Blödsinn mache immer ich. Im Grunde mache NUR ich Blödsinn und immer rettet mich Dawna.


      Während Dawna die Medizin holt, lege ich mich wieder aufs Bett und schaue den tanzenden Staubpunkten zu.


      »Eve sieht nett aus«, erzählt Dawna, als sie zurückkommt, und reißt die Fensterläden auf. Ich kneife die Augen zu und warte darauf, dass meine Wunden zu brennen anfangen. »So hippiemäßig. Langer Rock, lange Haare, weite bunte Bluse. Total hübsch.«


      »Scheiße«, sage ich, als sie einen eiskalten Tropfen auf meinen Bauch tropfen lässt.


      »Redet die ganze Zeit. Sie sucht nämlich schon seit Jahren ihren Schutzengel und kann ihn nicht finden.«


      »Scheiße«, sage ich noch mal, aber diesmal meine ich die Suche nach dem Schutzengel. »Da kann ich ja nur noch mit Kotzkübel im Haus rumgehen.«


      Dawna muss lachen, der nächste eiskalte Tropfen trifft mich.


      »Hattest du das blöde Zeug im Gefrierschrank?«, schimpfe ich. Endlich öffne ich die Augen. Obwohl Dawna gelacht hat, wirkt sie beunruhigt. Sie bemerkt nicht, dass ich sie ansehe, sondern betrachtet mit gerunzelter Stirn meinen Bauch.


      »Halb so schlimm. Wie sind die anderen?«


      »Es war etwas Helles«, flüstert sie, statt zu antworten. »Es war so . . . körperlos. Aber so, als . . . stünde doch ein Körper dahinter.«


      »Blödsinn«, sage ich, obwohl ich genau weiß, was sie meint.


      »Es hat den Vogel gar nicht berührt, sondern . . . Ich weiß nicht. Der Vogel . . .«


      Der Vogel hat seine Kraft verloren.


      »Der Vogel hat seine Kraft verloren«, sagt sie.


      »Blödsinn«, wiederhole ich mich. »Fang du nicht auch noch an wie Mum. Am Schluss sehen wir überall Erzengel. Bist du endlich fertig? Wahrscheinlich kann ich das T-Shirt wegwerfen.«


      »Undankbares Ekel«, antwortet sie freundlich und schraubt die Flasche zu.


      »Wie viele sind denn gekommen?«


      Dawna steht auf, glättet mit dem Fuß eine Welle im Teppich. »Haben sich ja nur vier angemeldet. Eve ist schon da, dann die Zwillinge Tara und Tamara und . . .«


      »Tara und Tamara? Was sollen denn das für blöde Namen sein?«


      Dawna verdreht die Augen. »Indie! Sei nicht immer so ätzend.«


      »Jetzt mal ehrlich. Wenn du Tara heißt und deine Zwillingsschwester Tamara, da kannst du dir doch nur einen Strick nehmen.«


      Dawna verdreht weiter die Augen. »Und der Mann. Pius.«


      »Pius?« Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, den Namen nicht zu kommentieren. Da reicht nicht einmal ein Strick.


      Meine Wunde brennt plötzlich. Ich habe keine Lust auf Engelsgespräche, aber Dawna zuliebe stehe ich auf und ziehe mir ein anderes T-Shirt an. Dort, wo die Wunde ist, bilden sich vier braune Flecken.


      »Sag ich doch. Mein T-Shirt ist versaut«, sage ich zu mir und versuche, das ungute Gefühl abzuschütteln.


      Die ganzen Engelsbedürftigen haben mir gründlich den Appetit verdorben. Ich nehme mir nur eine Scheibe Brot und sehe eine Weile zu, wie sie alle um Grannys großen Holztisch sitzen und angeregt miteinander diskutieren. Gerade geht es darum, ob man den Namen seines Schutzengels kennen muss, um mit ihm richtig kommunizieren zu können. Die Zwillinge Tara und Tamara sind sich einig, dass das das Beste wäre.


      »Leider kennen wir seinen Namen noch nicht«, sagt Tara oder Tamara. Sie sind beide ziemlich dick, ziemlich alt und haben ziemlich kurze graue Haare, die sie aussehen lassen, als wären sie wiedergeborene Igel.


      »Könnten wir das mal probieren? Namensfindung?«, fragt Tamara oder Tara. »Ich glaube, das würde uns schon ein gutes Stück weiterhelfen.«


      »Ja. Wenn man weiß, an wen man seine Worte zu richten hat. Ich finde es so wichtig, sich mit Namen anzusprechen.«


      Shantani nickt nur. Er gibt sich weise und schweigsam. Als sich jetzt alle Augen auf ihn richten, sieht er ein klein wenig aus, als wäre er in Trance. Bei dem Geplapper der zwei Alten kann man auch nur in Trance fallen, denke ich mir. Wenn man den ganzen Tag solchen Unsinn hört, meint man wahrscheinlich zwangsläufig, man sei ein Guru.


      Die zwei anderen Engelssuchenden sagen gar nichts. Eve, die tatsächlich wie ein Hippie aussieht, betrachtet die ganze Zeit nur Shantani. Als wäre sie dabei, sich in ihn zu verlieben. Pech für Mum. Eve ist nämlich jünger und sieht mit ihren braunen langen Haaren und dem feinen Gesicht richtig gut aus.


      Pius dagegen sieht aus wie ein pickeliger Junge, der zehn Jahre älter ist, als er wirkt.


      »Probiert man dann einfach Namen aus? Oder stellt man eine Verbindung her?«, unterbricht eine der Taramaras meine Gedanken. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Ich habe schon so viele Namen durchprobiert. Aber jeder Name fühlt sich gleich gut an.«


      Gabriel. Nennt ihn doch Gabriel, denke ich mir böse. Ganz einfach, da brauche ich gar nicht nachzudenken.


      Plötzlich läuft mir ein warmer Schauder vom Kopf über die Brust zum Bauch und nistet sich dann dort ein. Warm und wohlig, wie ein kleines Nest voller Glück. Bläschen wie Kohlensäure blubbern nach oben, kitzeln mich von innen, so als sollte ich lachen.


      Oje. Wenn man zu lange mit Leuten wie Taramara zusammen ist, beginnt man anscheinend zu spinnen. Kein Wunder, dass meine Mutter durchknallt.


      »Wie heißt denn du, Schätzchen?«, sagt in dem Moment Tara oder Tamara und lächelt mich an.


      »Indie«, antworte ich mürrisch. Eure Namen braucht ihr mir nicht zu sagen. Ich kann mir eh nicht merken, wer wer ist.


      »Ich geh schwimmen«, sage ich in den Raum, obwohl das bestimmt niemanden interessiert, nur um dem ganzen Irrsinn zu entkommen.


      »Darf ich mit?«, fragt dieser Pius hinter mir, und bevor ich Nein sagen kann, ist er auch schon aufgestanden und folgt mir zur Küchentür. Dawna grinst und zwinkert, als ich an ihr vorbeigehe. Dann steht sie auch auf. Ich seh mir meine Nase an und versuche auszusehen, als würde ich gleich einem Engel begegnen.


      Die anderen schließen sich uns an, zu acht dackeln wir in den Hof.


      Draußen ist es unglaublich schwül und drückend, obwohl noch Vormittag ist. Die Sonne knallt auf den staubigen Hof. Direkt neben der Veranda liegt Dusk in der prallen Sonne. Er liegt so flach und reglos da, dass man meinen könnte, er wäre schon gestorben. Als wir kommen, hebt er seinen Kopf. Er sieht mich mit seinen goldenen Augen unergründlich an, fixiert aber dann Pius. Das sieht richtig unheimlich aus.


      »Nein, wie süß«, kreischt eine Taramara los. Okay, nicht alle hier finden Dusk anscheinend unheimlich. »Ach Gottchen, so ein süßes Hündchen hab ich noch nie gesehen!«


      Süßes Hündchen? Das ist jetzt der endgültige Beweis, dass die zwei so unerleuchtet sind wie ein Sack mit Kohlen. Der andere Zwilling beginnt, den Kopf des Wolfes zu tätscheln. »Das ist ja ein richtiger Beschützer, nicht wahr, bist du ein feiner Beschützer?«


      Das Wort »fein« sollte man aus dem Wortschatz eines normalen Menschen streichen. Ich runzle ärgerlich die Stirn. Wie kann man nur so blind sein. Dieser blöde Köter ist weder fein noch ein Hundchen.


      Dawna sieht mich an. Fast wirkt es, als würde sie grinsen. Willst du nicht mitkommen, denke ich. Diesen Pius hängen wir bestimmt ab. Aber Dawna beobachtet schon wieder die Zwillinge, die beide auf Dusk einreden, als wäre er ihr Schoßhündchen. Für einen kurzen Moment treffen sich Shantanis und mein Blick. Seine Augen blitzen belustigt, ich kann sehen, was er denkt. Na prima. Jetzt stehe ich natürlich da wie ein hysterisches kleines Mädchen, das sich vor dem bösen, bösen Wolf fürchtet.


      »Aber ihr könnt ihn doch nicht hier in der Sonne festmachen! Bis heute Abend ist er tot«, sagt Eve plötzlich mit ihrer sanften Stimme.


      Wütend gehe ich über den Hof. Selbst ein Stinkefinger wäre für diese Bande vergeudete Zeit.


      Pius isst auch kein Raw Food. Pius liebt Schwimmengehen. Und Pius lässt sich nicht abschütteln.


      Pius kann ohne Punkt und Komma reden, jedenfalls wenn er hinter mir geht. In der Küche hat er zu den anderen kein einziges Wort gesagt. Ich wünsche mir, dass er das jetzt auch macht.


      »Ich brauche dringend Kontakt mit meinem Engel«, plappert er, während wir den Pfad zwischen den Hickorys entlanggehen. »So Leute wie Tara und Tamara, die schaffen so etwas viel einfacher als ich.«


      Eine Weile ist es still in meinem Rücken und ich horche auf die Stimmen der Natur. Es ist so schwül, dass ich meine, dass das Wasser in der Luft an mir abperlt.


      »Vielleicht liegt es ja daran, dass sie viel älter sind als ich. Oder daran, dass sie Zwillinge sind?«, denkt er laut nach.


      Mit ihren kurz geschorenen grauen Haaren sehen sie wirklich aus, als hätten sie jeden Tag zweimal Kontakt mit ihrem Schutzengel. Ob Zwillinge zwei Schutzengel haben?, denke ich ironisch. Wenn, dann sollte der ihnen mal sagen, dass ihre Kleidung total scheiße aussieht.


      »Manchmal fühle ich mich wie in einem Zimmer ohne Fenster«, sagt Pius hinter mir. »Die Tür versperrt. Allein auf der Welt.«


      Ein Pirol schreit neben uns. Ich verfluche Dawna, dass sie keine Lust hatte mitzugehen. Das blöde Geschwätz von dem Engelssucher geht mir jetzt schon derart auf die Nerven.


      »Das kommt von den vielen Horrorschockern im Fernsehen«, antworte ich. »Da wird man ganz blöd im Kopf.«


      Pius sagt eine ganze Weile gar nichts.


      Apropos blöd im Kopf. Das Ganze ist wieder mal typisch. Miley ist hinter Dawna her. Und wer ist hinter mir her? Niemand. Nicht einmal dieser Pius, der, schon seit wir Whistling Wing verlassen haben, ununterbrochen um sich selbst kreist. Na ja, mal ganz abgesehen davon, dass ich heilfroh bin, dass er sich nicht für mich interessiert. Pius ist einfach ein Loser. Er sieht aus wie ein Loser. Er benimmt sich wie ein Loser. Er strahlt das aus: Ich bin der größter Verlierer aller Zeiten. Und wer will schon, dass so jemand hinter einem her ist? Ich jedenfalls nicht.


      Als ich mich zu Pius umdrehe, komme ich mir gemein vor. Er sieht wirklich ganz krank aus. Aber wieso erzählt er mir das auch alles. Wenn ich in mich schaue, komme ich mir tot vor? Ich wünsche mir eine Nichtexistenz, ich sehe keine Menschen um mich. So ein Gelaber. Wenn man lange genug über Scheiße nachdenkt, dann wird das Gehirn zu Scheiße, das ist doch logisch.


      »Ich bin das alles leid«, sagt er schließlich. »Ich rede da nie drüber. Wenn ich einen Schutzengel hätte, wäre das alles anders. Ich muss reden, verstehst du?«


      Indie wird echt alt. Sie bekommt Mitleid mit einem echten Verlierer. »Dein Schutzengel macht das schon«, sage ich und komme mir total blöd vor. »Keine Sorge. Zu was hat man denn Schutzengel. Dazu muss man ihn bestimmt nicht mal kennen.«


      Blablabla.


      Ohne auf die Brennnesseln zu achten, gehe ich zu unserem Badeplatz, reiße mir die Klamotten vom Leib und springe einfach ins Wasser. Noch mehr von dem Gelaber wäre mein sofortiger Tod. Meine Haut fühlt sich an, als hätten tausend Nadeln reingestochen. Blöde Brennnesseln. Die Wunde von dem Vogel brennt wie Feuer. Oder wie ein Messer, das sich immer weiter in meinen Bauch bohrt.


      Ich versuche, nicht an den Vogel zu denken. Ich habe vor nichts Angst. Ich habe vor nichts Angst. Vor allen Dingen nicht vor Vögeln. Normalerweise ist diese Sorte Raben nicht nachts unterwegs. Eulen vielleicht. Aber doch keine Raben! Und normalerweise greifen sie auch keine Menschen an. Vielleicht haben sie auch nicht mich angegriffen, sondern das Pferd. Der Gedanke beruhigt mich ein wenig. Man sollte eben nicht nachts versuchen, Pferde einzureiten.


      Als ich mich umdrehe, sehe ich Pius noch immer am Ufer stehen und über das Wasser blicken. Schwimmt wohl doch nicht so gerne, wie er gesagt hat. Wahrscheinlich fühlt er gerade seine Nicht-Existenz. Meine Scheiße. Mum zieht die Idioten an wie Scheiße die Fliegen. Ich schwimme so schnell, dass Pius keine Chance hat, hinter mir herzukommen.


      Die Weiden am anderen Ufer sehen aus, als wären sie ein Gemälde. Kein Lufthauch bewegt dieses Bild. Die einzige Bewegung verursache ich und die Wellen, die sich jetzt auf der glatten Wasserfläche kräuseln, bringen Unordnung in das Bild. Flockig trudeln weiße Weidensamen über die Oberfläche, wippen sanft auf und ab, drehen sich ein wenig und leuchten in der Sonne.


      »Antworte mir!«, schreit Pius plötzlich hinter mir. »Antworte mir doch!«


      Ich? Sein Engel? Mit wem redet er?


      Ich lasse mich auf dem Rücken treiben und beobachte Pius. Er steht am Ufer, hat die Hände erhoben, das Gesicht zur Sonne gewendet. Für jemanden, der keinen Kontakt mit Engeln hat, gibt er sich ganz schön Mühe. Einen Moment lang sieht es so aus, als würden die Reflexionen des Wassers um ihn herum Feuer erzeugen, brennende Wellen, die auf ihn übergreifen, ihn verbrennen und verschlucken. Dann tritt er zurück und die Reflexionen laufen über die siebenstämmige Pappel und tauchen sie in bunt schillerndes Licht.


      »Ich kann es einfach nicht«, ruft mir Pius zu. »Wieso antwortet er mir nicht?«


      Ein heiserer Schrei lässt mich aufblicken. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, und ich bilde mir ein, dass meine Wunde am Bauch stärker brennt . . . Ich sehe zwar keine schwarzen Vögel, aber ich weiß, dass sie hier sind.


      Irgendwo, ganz nah.

    

  


  
    
      11 Dawna


      Es gibt diese Geschichte über den alten Wasserturm. Die Geschichte von dem Jungen, der sich hier zu Tode gestürzt hat. Ein kleiner Junge. Als sie ihn fanden, dachten sie, er wäre seinen Eltern ausgebüxt, den Wasserturm hinaufgestiegen und oben aus einem der Fenster geklettert. Sie dachten, aus Spaß. Granny sagte, das war ein Irrtum. Sie sagte, dass der Junge sterben wollte. Ab dem Zeitpunkt war es uns streng verboten, dorthin zu gehen. Vorher war es zwar nicht verboten, aber Granny mochte es nicht, wenn wir dort herumstreunten.


      »Es ist kein guter Ort«, sagte Granny, »es war noch nie ein guter Ort.«


      Indie stahl sich trotzdem ab und zu dorthin. Die tausend Stufen hinauf. So viele Stufen, dass man mit den Stockwerken durcheinanderkam und nie wusste, wo man sich gerade befand.


      Eigentlich wollte ich Indie und Pius folgen. Indie tat mir leid, wie sie mit Pius abzog. Sie verdrehte die Augen und Pius dackelte hinter ihr her. Dabei bekam er den Mund nicht zu. Er redete ununterbrochen. Vielleicht, weil er vorher so schweigsam gewesen war. Vorher hatte er nur Shantani angestarrt. Als wäre er der Messias. Staunend. Ungläubig. Er war so blass, dass ich dachte, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sein Händedruck wirkte kraftlos und feucht und ich sah in seinem Gesicht, dass er Angst vor mir hatte. Obwohl ich freundlich war. Ich musste freundlich zu ihm sein. Ich lächelte ihn sogar an, um ihn aufzumuntern, aber er murmelte nur irgendetwas Unverständliches und verzog sich mit seinem Rucksack in eine Ecke. Er war hierher getrampt und ich wunderte mich ernsthaft, dass ihn jemand mitgenommen hatte. Selbst ich hätte vermutlich nicht angehalten.


      Jetzt tut es mir leid, dass ich Indie mit ihm alleine gelassen habe. Seit der Begegnung mit den Vögeln ist Indie sowieso durch den Wind. Noch mehr durch den Wind als sonst. Nachdem wir in der Nacht eingeschlafen waren, war sie schreiend wieder aufgewacht. Ich hab sie gerüttelt, bis sie damit aufgehört hat. Schließlich sind wir in einem Bett eingeschlafen. Rücken an Rücken.


      Ich komme an die Kreuzung, an der der Weg zu unserem Badeplatz abbiegt. Geradeaus geht es weiter zum Feenstein und dann noch weiter zum Wasserturm. Ich höre Pius, wie er irgendetwas schreit.


      »Wieso«, schreit er, »wieso!?«


      Ich halte einen Moment inne, dann gehe ich weiter. Irgendetwas zieht mich vorwärts, Richtung Feenstein, und als ich dort bin, laufe ich weiter, obwohl mich ein ungutes Gefühl trägt und ich ständig Grannys Stimme im Ohr habe.


      »Der Junge wollte sterben«, sagt sie.


      So ein Unsinn, denke ich. Der Junge war sieben Jahre alt. In diesem Alter will man nicht sterben. Da kapiert man noch gar nicht, was Sterben ist.


      »Das ist kein guter Ort«, sagt sie, »man muss auf sein Gefühl achten.« Und das Gefühl an diesem Ort ist dunkel. Selbst am hellen Tag.


      Auf dem Weg sind Motorradspuren. Sie führen durch kleine Rinnsale, jetzt sind sie fast ausgetrocknet. Ich hüpfe darüber und genieße den kurzen Anflug eines unbeschwerten Gefühls, eines Gefühls nach Kindheit und früher und Mit-nackten-Füßen-durch-den-Sommer-streunen. Noch ein paar Schritte, dann ragt der Turm aus dem Gestrüpp empor. Der Weg endet hier. Vor dem Turm liegen ein kleiner, niedergetrampelter Platz und eine alte Feuerstelle. Ich stupse eins der verkohlten Holzstücke mit dem Fuß an, darunter sind hundert Zigarettenkippen.


      Die Tür des Turms ist vernagelt. Das haben sie damals gemacht. Damit nichts Schreckliches mehr passiert. Damit kein Kind mehr im Turm herumklettern kann.


      Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe nach oben, die Sonne blendet und der Turm hebt sich dunkel gegen den Himmel ab.


      Das Knattern eines Motorrads lässt mich herumfahren. Jemand kommt den Weg heruntergefahren. Ich nehme die Arme hoch und bahne mir eine Schneise durch die Brennnesseln. Verdammt, gerade jetzt. Ich drücke mich gegen die Backsteinmauer des Turms und gehe langsam in die Hocke. Die Brennnesseln brennen fürchterlich. Das Knattern des Motorrads wird immer lauter und Miley fährt auf den Platz. Hinter ihm sitzt ein blondes Mädchen. Sie stellen das Motorrad ab, Miley zündet sich eine Zigarette an. Keine zwei Minuten später kommen noch zwei Motorräder. Diesmal zwei Jungs.


      »Hey Vince«, sagt Miley, »hey Rudy.«


      Sie klatschen sich auf kompliziert bescheuerte Weise ab. Das Mädchen zieht sich inzwischen die Lippen nach.


      Der Typ, den Miley Vince nennt, öffnet einen Rucksack und reicht Bierdosen herum. Er ist gedrungen mit kurz geschorenem Haar und Stiernacken. Rudy kenne ich. Er war früher schon mit Miley befreundet. Ich konnte ihn nie leiden. Selbst Miley konnte ihn nicht leiden. Rudy ist der Typ, der lebenden Spinnen Beine ausreißt und Frösche mit Strohhalmen aufbläst. Rudy ist ein Arschloch.


      »Na Beebee«, sagt er zu dem blonden Mädchen, »Zeit für’n Quickie?«


      Vince und Miley lachen und ich stütze das Kinn auf meine Knie. Schlinge die Arme um die Beine. Ich kann nur hoffen, dass sie mich nicht bemerken. Beebee antwortet gar nichts, ihr Gesicht kann ich nicht sehen und Miley legt ihr den Arm um die Schultern.


      »Ah«, sagt Rudy, »hab schon verstanden. Du gehörst jetzt zu Miley, oder was.«


      Beebee zuckt mit den Schultern.


      »Lass mich in Ruhe«, sagt sie, »du bist nicht mein Typ.«


      Rudy nimmt einen Schluck Bier und rülpst.


      »Ist natürlich cooler, mit dem Zigeuner.«


      »Jetzt lass doch, Rudy«, sagt Miley, »das nervt langsam.«


      Vince beginnt, irgendetwas an seinem Motorrad zu schrauben, und die anderen sehen ihm dabei zu. Trinken Bier und ich stelle mich auf eine längere Wartezeit ein.


      So ist das also, Miley hat eine Freundin. Und hübsch ist sie auch noch. Dann kann er es ja lassen, bei uns auf der Farm rumzusteigen.


      Erschrocken streiche ich diesen Gedanken. Es macht überhaupt keinen Sinn, über Miley nachzudenken. Miley war schon immer arrogant und ein Angeber. Zigeuner!


      »Du musst den Benzinhahn zudrehen«, sagt Miley, »sonst säuft es dir nachher ab.«


      Wieder höre ich Motorengeräusche.


      »Das muss Ferris sein«, sagt Miley, »der alte Morti hat ihr heute ausnahmsweise freigegeben.«


      »Die gute Ferris«, sagt Rudy, »die treibt’s doch mit Frauen.«


      »Quatsch«, sagt Beebee, »sie treibt’s bloß nicht mit dir. Das ist alles.«


      Vince und Miley lachen und Rudy verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen sein soll.


      Auch an Ferris habe ich eine dumpfe Erinnerung. Sie muss ein paar Jahre älter sein als Indie und ich. Ich erkenne sie sofort wieder, als sie ihr Motorrad abstellt und ihren Helm abnimmt. Sie hat immer noch das gleiche raspelkurz geschnittene Haar. Mittlerweile sind noch ein paar Tätowierungen und Piercings auf ihren Armen und im Gesicht dazugekommen. Eines der Piercings geht durch die Haut unterhalb ihrer Lippe. Sie steigt ab und fährt sich mit allen zehn Fingern durchs Haar.


      »Scheißhitze«, sagt sie.


      Miley wirft seine Zigarette in die Feuerstelle. Anscheinend treffen sie sich hier öfter. Gut zu wissen. Dann werde ich diesen Platz in Zukunft meiden. Noch ein Grund mehr. Ich sehe einem Schweißtropfen nach, der zwischen meinen Brüsten verschwindet. Stechmücken surren um mich herum. Ein beschissener Platz ist das. Wer trifft sich hier schon freiwillig. Stechmücken, Brennnesseln und schlechte Energie.


      Energie, denke ich und muss grinsen, weil ich schon langsam das Vokabular von Mum und Shantani übernehme.


      »Habt ihr den komischen Kerl vorhin gesehen«, sagt Ferris, »den blassen Typ bei der Kiesgrube.«


      Miley nickt.


      »Der war mit Indie da«, sagt er, »eine von den Schwestern. Die jüngere.«


      »Er hat ganz komisches Zeug geschrien«, sagt Beebee, »irgendwas, warum ihm niemand antwortet.«


      Ich blicke nach oben in den gleißenden blauen Himmel und hoffe, dass sie sich bald ihre Motorräder unter den Hintern klemmen und abhauen. Ich hab keine Lust, dass sie mich hier finden. Aber noch sind sie zu sehr mit sich beschäftigt, um mich zu entdecken.


      »Ich hätte ihn beinahe umgefahren«, sagt Ferris, »er ist dort rumgelaufen, als wäre er von Sinnen, hat auf nichts geachtet. Der hat nicht mal das Motorrad gehört.«


      Wieder habe ich Mitleid mit Pius, der so gefangen in seinem Inneren ist. Shantani ist da bestimmt nicht der Richtige. Ich nehme mir vor, mit ihm zu reden, wenn ich zu Hause bin. Heute Abend. Oder morgen.


      »Der soll hier bloß verschwinden«, sagt Rudy, »sonst knöpf ich ihn mir vor.«


      Ja, denke ich, der würde sogar Pius mit dem Strohhalm aufblasen.


      »Du tust gar nichts«, sagt Miley plötzlich eisig, »wenn ihn sich jemand vorknöpft, dann bin ich das.«


      Ich seufze innerlich. Blödes männliches Gehabe. Genau die gleiche Show hat er bei uns auf der Farm abgezogen. Die Pferde sind mein Job. Du bist ein dummes, kleines Mädchen und in meinen Adern fließt Zigeunerblut. Mein Gott. Als wär das etwas Besonderes. Als würde ihn das zu allem Möglichen befähigen. Ich zerquetsche eine vollgesogene Mücke zwischen Daumen und Zeigefinger und verreibe das Blut auf meinem T-Shirt. Wenn ich noch länger hier warte, bin ich völlig blutleer.


      »Hey«, sagt Rudy, »du bist hier nicht der Chef. Du kannst mir gar nichts sagen. Wenn wir uns den Typ schnappen wollen, dann machen wir das auch. Vince! Wollen wir los?«


      Vince schraubt weiter an seinem Motorrad und hebt nicht einmal den Kopf.


      »Jetzt lass«, sagt Beebee mit ihrer rauchigen Stimme und geht zu Rudy hinüber. Sie legt ihm die Arme um den Hals und schmiegt sich an ihn.


      »Wir sind doch Freunde«, sagt sie, »nicht wahr, Miley?«


      Ein Geräusch lässt alle aufblicken. Selbst ich hebe den Kopf. Da sind sie wieder. Sie kreisen um den Turm, ihr Krächzen schwillt immer mehr an.


      Rudy streckt den Arm aus, als wollte er sie abknallen. Aus der Luft schießen.


      »Peng! Peng! Peng!«, sagt er.


      Miley sieht nur hinauf. Beschirmt seine Augen mit der Hand. Vor mir sinkt eine Feder zu Boden. Genau vor meine Füße. Schwarz schillernd. Ich hebe sie auf, warm liegt sie in meiner Hand, so warm, als könnte sie mich verbrennen.


      Ich warte, bis Miley und seine Clique weg sind. Sie treten ihre Motorräder an und Beebee schwingt sich wieder elegant hinter Miley. Das Knattern verklingt zwischen den Bäumen und ich kämpfe mich aus den Brennnesseln, lege den Kopf in den Nacken, doch die Vögel sind verschwunden.


      Bei der siebenstämmigen Pappel treffe ich Indie und Pius. Pius sieht verstockt aus. Er kneift die Lippen zusammen und starrt auf den Boden. Indies Haar glänzt dunkel vor Nässe. Sie hat ihre Klamotten in der Hand und nur ihren Bikini an. Am ganzen Körper hat sie neue goldene Sommersprossen bekommen.


      »Er spricht nicht mit ihm«, erklärt sie und verdreht die Augen.


      »Wer spricht nicht mit ihm«, sage ich.


      »Na, sein Schutzengel«, sagt sie.


      Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse und wir grinsen uns an.


      »Hast du Miley eben gesehen«, frage ich, »er muss gerade hier vorbeigekommen sein.«


      Indie schüttelt den Kopf.


      »Dafür haben wir die Comtesse gesehen«, sagt sie, »hinten beim Steg. Sie hat irgendetwas beobachtet.«


      »Wahrscheinlich euch«, mutmaße ich.


      »Das glaube ich nicht. Sie hat die ganze Zeit durch ein Fernglas geguckt. Aber nicht in unsere Richtung.«


      Sie wickelt ihr Haar um die Hand, Wassertropfen rinnen über ihren Arm zum Ellenbogen.


      »Sie sah furchtbar aus«, sagt Indie, »völlig vertrocknet. Vielleicht isst und trinkt sie nicht mehr. Vielleicht sollten wir mal zur Gärtnerei rübergehen, wie es dort aussieht.«


      »Bin ich Mutter Teresa?«, sage ich düster. »Ich kann mich nicht auch noch um eine verrückte Alte kümmern.«


      »Stimmt«, Indie grinst wieder, »schließlich musst du schon die ausgetickten Pferde füttern.«


      Wir gehen zusammen weiter. Pius trottet hinter uns her.


      »Ich sehe meinen Tod«, sagt er plötzlich unvermittelt und Indie dreht sich böse zu ihm um.


      »Mann«, sagt sie, »du siehst noch nicht mal deinen Schutzengel. An so große Sachen wie Tod, Auferstehung und all so einen Kram würde ich mich an deiner Stelle nicht wagen.«


      Zu Hause liegt Dusk immer noch mitten im Hof. Eve, Tara und Tamara haben sich unter den Himbeerbaum zurückgezogen und diskutieren angeregt. Worte wie »Trance«, »helles Licht« und »Meister« wehen zu uns herüber. Trotzdem sehen sie irgendwie friedlich aus. Nicht so durchgeknallt wie Mum. Die ist spurlos verschwunden.


      Wahrscheinlich hat sie gerade Sex mit Shantani, denke ich, in Grannys Zimmer. Total erleuchteten Sex.


      Jedenfalls sind die Fenster verschlossen, das deute ich als Zeichen. Der Wolf rührt sich nicht, als wir vorbeigehen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich nicht.


      »Vielleicht ist er schon gestorben«, flüstert Indie.


      Da fangen seine Pfoten zu zucken an. Er japst im Traum, als würde er etwas jagen. Hetzt einen Berg hinauf, um die Sterne zu verschlingen.

    

  


  
    
      12 Indie


      Endlich haben wir es geschafft, Pius abzuhängen. Nachdem er gestern so auf mich eingelabert hat, habe ich keine Lust, mir noch einen Nachmittag verderben zu lassen. Ich merke Dawna an, dass er ihr leidtut. Sie zieht Loser genauso an wie Mum. Weil ich nett zu ihr sein will, trample ich als Erste den Weg zu unserem Badeplatz entlang und berühre jede Menge Brennnesseln.


      »Das war jetzt echt ganz schön unfair«, sagt Dawna prompt, als wir unsere Badetücher ausbreiten.


      »Ganz schön unfair«, äffe ich sie nach. »Hey, wer Engel finden will, der muss alleine sein. Oder meinst du, sein Schutzengel stürzt sich auf ihn, wenn wir danebenstehen und glotzen?«


      Dawna schweigt und zieht sich ihr Shirt aus. Ich lege mich einfach so neben sie auf das Badetuch. Wieso kann ich nicht so eine perfekte Haut haben wie sie? Wir sind Schwestern, aber so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Sie ist perfekt. Und ich . . . ich betrachte meine Beine, die mit juckenden weißen Quaddeln und zahllosen Sommersprossen bedeckt sind.


      »Zieh dich doch aus«, sagt sie schläfrig und schließt die Augen.


      Ich wünschte, ich hätte einen Badeanzug. Dann bräuchte ich diese grässlichen Kratzer am Bauch nicht ansehen.


      »Dieser Shantani ist ein Scharlatan«, sage ich und ziehe mir wenigstens die kurze Hose aus. »Der zockt die alle ab. Du wirst schon sehen.« Ich spucke mir aufs Schienbein, verreibe Spucke auf einem Moskitostich. Es juckt trotzdem wie Hölle. »Die zahlen ihm bestimmt ewig viel Geld. Und der blöde Kerl spielt ihnen vor, dass er Engel sieht.«


      Ich schaue übers Wasser. »Arschgeige«, sage ich noch, aber Dawna scheint eingeschlafen zu sein.


      Das Wasser liegt glatt und still vor mir. Man hört nur die Vögel in den Bäumen, eine riesige Libelle jagt vor mir auf und ab. Die Flügel knistern im Flug. Einsam und verträumt flattert ein kleiner heller Falter vorbei. Es sieht aus, als wüsste er nicht, wohin er will. Er gaukelt mal hierhin und mal dorthin, als wäre er der Spielball von höheren Mächten.


      Am anderen Ufer sehe ich, dass sich an einer Stelle die Büsche bewegen. Nach einer Weile taucht Pius auf, anscheinend auf der Suche nach einem geeigneten Platz, um seinen Engel zu finden. Heute Morgen hat er Shantani lange gelöchert, wie er es am besten anstellen könnte. Shantani wollte sich seltsamerweise nicht festlegen. »Finde dich selbst«, hatte er ihm empfohlen. Das hatte Pius nicht sonderlich zufriedengestellt. Ob die Zahl Zweiunddreißig eine besondere Bewandtnis habe, er würde nämlich immer auf die Uhr sehen, wenn es zweiunddreißig Minuten nach der vollen Stunde ist. Tara und Tamara hatten ziemlich entsetzt geguckt.


      »Die Zahl Drei bedeutet, dass ein aufgestiegener Meister bei dir ist«, erklärte Shantani. »Die Zahl Dreiunddreißig bedeutet, dass viele aufgestiegene Meister dich umgeben und dir bei allem helfen, was du tust. Sie wollen deine Gebete erhören, damit du deine Lebensaufgabe findest. Es ist Zeit, sie zu fragen. Alles, was du wissen willst.«


      »Aber zweiunddreißig«, hat Pius eingewendet. »Es ist ja nicht dreiunddreißig, sondern . . .«


      »Das ist die Todeszahl«, hatte Taramara geflüstert. »Die Zahl des Todesengels.«


      Ich weiß nicht, wie oft ich in der letzten Woche das Wort Quatsch gedacht hatte. Bestimmt über zweiunddreißig Mal.


      »Hab Vertrauen«, hat Taramara lauter gesagt. »Bitte hab Vertrauen und lass dich nicht von deiner Angst beherrschen. Du musst Schritt für Schritt in ein neues glückliches Leben gehen.« Shantani hatte nicht so ausgesehen, als wäre er sonderlich froh über die Einmischung der Zwillinge, und gleich die Beratung unterbrochen.


      »Geh auf die Suche«, hatte Shantani noch einmal empfohlen. Und da Pius reichlich unselbstständig ist, hat er das Ganze irgendwie missverstanden und sich uns an die Fersen geheftet. Wenn ich hier nicht jeden Schlupfwinkel kennen würde, säße er in diesem Moment garantiert dicht bei uns und würde uns Vorträge über die Zahl Zweiunddreißig halten.


      Der Schmetterling gaukelt noch immer selbstvergessen über dem Wasser. Ein leichter Windhauch scheint ihm einen Schubs zu geben und er wird näher ans andere Ufer geweht.


      Irgendwo in der Ferne hören wir ein Motorrad knattern.


      »Das ist bestimmt Miley«, prophezeie ich und runzle die Stirn. »Wetten? Dem ist das total piepegal, was du ihm gesagt hast.« Dawna antwortet mir nicht, sie öffnet nicht einmal ihre Augen.


      »Miley ist hinter dir her, wetten?«, mache ich weiter und ziehe mir doch mein Oberteil aus. »Du hättest ihn sehen sollen. Er hat dich angesehen, wie . . .« Mir fällt kein Vergleich ein.


      »Wie was?«


      »Wie in so einem scheißbekackten Liebesfilm«, erkläre ich mürrisch.


      »Ach komm.«


      »Ach komm«, ahme ich sie spöttisch nach. »Wart’s ab: Morgen schickt er dir rote Rosen.«


      Dawna lacht nur, lässt die Augen geschlossen. Wieder spucke ich mir auf die Finger und reibe über die Quaddeln. Es fühlt sich an, als hätte ich tausend Nadeln in meine Haut gerammt.


      »Wenn er dich zu sehr anmacht, lass es mich wissen. Ich tret ihm so was von in die Eier«, biete ich an.


      Hinter uns knackt es im Gebüsch. Alarmiert setzt sich Dawna auf. Wir sehen uns für einen kurzen Moment an, dann hören wir es fluchen.


      »Miley«, forme ich mit den Lippen.


      Immerhin nicht Pius.


      Dawna muss lächeln, ich sage deswegen besonders laut »Scheiße«. Irgendwie hoffe ich, dass er das mit dem In-die-Eier-Treten gehört hat.


      »Na ihr zwei«, sagt Miley hinter uns.


      »Miley. Du bist wie eine Scheißhausfliege«, kläre ich ihn auf. »Man kriegt sie erst los, wenn man sie erschlägt.«


      Miley lacht und setzt sich zwischen mich und Dawna. Wütend rutsche ich ein wenig zur Seite, aber er beachtet mich überhaupt nicht.


      »Na«, sagt er.


      Dawna legt sich wieder auf den Rücken und macht die Augen zu.


      »Na«, sage ich spöttisch. »Hast du irgendwelche Probleme? Brauchst du geistigen Zuspruch? Sollen wir dir ein Gläschen warm machen und ein Lätzchen umbinden?«


      Jetzt dreht er sich doch leicht zu mir und lächelt mich an. »Ach, Indie. Irgendwo müsste ich noch eine Barbiepuppe haben. Hat mal eine Cousine von mir vergessen. Wenn ich sie finde, schenke ich dir die.«


      Ich verziehe meinen Mund zu einer breiten Grimasse.


      »Hast du morgen Abend schon was vor?«, fragt er Dawna.


      Typisch. Das war so was von typisch. Wütend stehe ich auf und stelle mich ins Wasser. Hast du morgen Abend schon was vor? Genau das habe ich gemeint. Er baggert sie an. Ich drehe mich mit dem Rücken zu den beiden. Am anderen Ufer wachsen riesige Weiden. Wie eine grüne Wand sieht das aus. Kurz blicke ich mich um. Dawna liegt noch genauso da wie vorhin und sieht in die Krone der Pappel. Miley liegt auf dem Bauch. Ich kann nicht mehr alles hören, was er sagt. Dawna sagt jedenfalls nur hin und wieder »Hm«.


      »Die sind alle ganz nett«, sagt Miley eben. Mir kommt es fast so vor, als würde er jetzt näher an Dawna dranliegen als vorher. Außerdem hat er allen Ernstes sein Hemd ausgezogen. Es wirkt, als hätte er kein Gramm zu viel am Leib. Er besteht eigentlich nur aus Muskeln. Für einen Moment bin ich abgelenkt, dann suche ich wieder meinen weißen Schmetterling. In den nächsten fünf Sekunden werde ich entweder ins Wasser springen, sodass beide richtig schön nass werden. Oder ich werde gehen und dabei zufällig über Mileys Füße fallen. Dieser Idiot.


      Eine kleine Wolke schiebt sich vor die Sonne, ein leichter Windhauch streicht über meinen Arm. Der schwarze Vogel.


      Ich sehe ihn sofort. Er fliegt träge über das Wasser, die Schwingen weit ausgebreitet. Es ist kein Rabe. Es ist kein Bussard. Ich kneife meine Augen zusammen. Früher kannte ich hier jede Vogelart, aber diese Art habe ich noch nie gesehen. Mir kommt es so vor, als würde die Wunde an meinem Bauch zu pochen anfangen, und ein leichter Schwindel erfasst mich. Er macht eine elegante Wende, der weiße Schmetterling ist weg. Hat er ihn gefangen? Vorsichtig bewege ich mich rückwärts auf das Ufer zu. Natürlich habe ich keine Angst. Nicht wirklich. Es ist nur . . .


      »Dawna«, flüstere ich. »Siehst du ihn . . .«


      Dawna hat sich aufgesetzt und beschattet mit der rechten Hand die Augen. Ich stolpere unabsichtlich über Mileys Füße, rapple mich wieder auf und setze mich eng neben Dawna.


      »Scht«, sagt sie beruhigend, kneift die Augen zusammen.


      »Was ist?«, fragt Miley.


      »Scht«, sagen wir beide, lassen den Vogel nicht aus den Augen.


      »Kennst du den Vogel?«


      Auch Miley kneift jetzt die Augen zusammen. Die kleine Wolke, die die Sonne beschattet hat, hat sich ausgedehnt und die Bäume am anderen Ufer in düstere Farben getaucht. Plötzlich ist auch mehr Bewegung in den Bäumen, Wind fährt in die Pappel, lässt die Abertausend kleinen Blättchen zappeln und rauschen.


      »Nein. Noch nie gesehen. Sieht ziemlich groß aus.«


      Stimmt. Irgendwie größer als der Vogel gestern. Vielleicht ist er es dann auch gar nicht. Aber im Dunkeln kann man das nicht so gut beurteilen. Ich spüre Dawnas Angst. Ich spüre, dass sie nach Hause will und die Haustür zusperren.


      Ich versuche festzustellen, ob am anderen Ufer noch immer Pius herumstrolcht. Aber da sich die Büsche und Bäume dort sowieso wie wild bewegen, kann man das nicht erkennen.


      »Da sind noch mehr«, Miley deutet mit der Hand auf eine Stelle am anderen Ufer.


      Mein Herz beginnt, unregelmäßig zu schlagen, mein Gehirn bekommt zu wenig Sauerstoff.


      »Atmen«, sagt Dawna neben mir. »Du sollst richtig atmen.«


      Miley blickt erstaunt von Dawna zu mir und wieder zurück.


      Ich sehe wie durch einen Tunnel nur auf die Vögel. Es sind eine ganze Menge, man kann sie nicht zählen, weil sie ständig durcheinanderfliegen. Sie fliegen über den Weiden, langsam, immer wieder in neuen Kreisen ausholend. Ich packe Dawnas Arm.


      »Komm, wir gehen jetzt.« Meine Stimme hört sich heiser an. »Wetterumschwung. Bestimmt gewittert es gleich.«


      Mileys Blick wandert noch immer erstaunt zwischen Dawna und mir hin und her.


      »Ach kommt. Das wird doch jetzt besonders cool«, versucht er, uns zu überzeugen. »Wenn der Wind so weht, ist es total schön, hier zu schwimmen. Die Wellen im Gesicht. Der Wind im Haar . . .«


      Ich bemerke aus den Augenwinkeln, dass er für einen kurzen Moment die Hand auf Dawnas Unterarm legt.


      Dawna zieht ihr Shirt über und streift dabei die Hand ab. Ein dumpfer Schmerz pocht in meinem Kopf. Sei nicht albern, Indie, denke ich mir. Sei jetzt bloß nicht albern.


      Die Vögel kreisen über einer Stelle am anderen Ufer und gehen tiefer. Sie landen irgendwo, irgendwo hinter den Bäumen. Irgendwo auf dem Weg, auf dem wir zurückgehen müssen.


      »Da müssen wir durch«, sage ich. »Die sitzen jetzt da und . . .«


      »Scht«, sagt Dawna.


      Ich sehe Miley an. »Du könntest uns doch ein Stück begleiten.«


      »Nicht nötig«, sagt Dawna. »Wir kommen schon klar.«


      »Wenn er aber WILL«, sage ich und schaue sie mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Wenn er mit uns kommt, erwischt ihn bestimmt der Regen.«


      Miley starrt mich mit offenem Mund an. »Hast du Angst vor Gewittern?«, zieht er mich auf. »Du bist doch sonst nicht so anhänglich. Außerdem regnet es garantiert nicht.«


      »Weißt du, was. Fick dich ins Knie«, fauche ich ihn an. »Nimm dein blödes altes Moped und fahr heim zu deiner Mummy. Am besten gleich weiter, zu deiner Sippe, und tauch nicht wieder hier auf.«


      Jetzt sieht sogar Dawna mich sprachlos an. Wortlos packt sie ihr Handtuch. Ich bin schon aufgesprungen und überlege fieberhaft, welchen Weg wir nehmen könnten, um die Stelle mit den Vögeln zu umgehen.


      Es gibt keinen anderen Weg. Während wir an der Pappel vorbeigehen, verbrenne ich mich schon wieder. Tausend Nadelstiche auf der Haut.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sage ich, als spräche ich von den Brennnesseln.


      Miley sitzt auf seinem Motorrad und tuckert hinter uns her.


      »Wir kommen schon klar«, wiederholt sich Dawna.


      »Hast du dir jetzt überlegt, ob du morgen mitkommen willst?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wenn du heute babysitten musst, dann kannst du dir doch morgen freinehmen.«


      Ich drehe mich so abrupt um, dass Dawna in mich hineinläuft.


      »Du bist echt die letzte Arschgeige.«


      Dawna lacht nur.


      »Wir besorgen auch Alkohol. Und bisschen was zum Rauchen«, übergeht Miley meinen Einwand.


      »Haha.« Ich gehe weiter. Dawna und ein bisschen rauchen. Dass ich nicht lache.


      Ich versuche, richtig böse auf Miley zu werden, um mich von meiner Angst abzulenken. Was soll schon sein. Ein paar Vögel, die auf dem Weg sitzen. Außerdem sind wir zu dritt.


      »Dawna mag eben nicht mit Arschgeigen irgendwo hingehen«, blaffe ich Miley an. »Irgendwie bist du schwer von Begriff.«


      Ich ahne, dass sie hinter der nächsten Wegbiegung sind. Am liebsten hätte ich jemand anderen vorgeschickt. Aber das ist nicht fair. Außerdem spüre ich, dass Dawna es auch weiß. Nur Miley redet über seine blöde Einladung, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.


      »Wir können dich natürlich auch mitnehmen«, übertönt Miley das Knattern seines Motorrads.


      »Wie allerliebst«, gebe ich zurück. »Aber bevor ich mit dir was trinke, lege ich mich lieber alleine auf die Pferdeweide und rauche Gras.«


      Miley lacht, er scheint sich prächtig zu amüsieren. »Was ist eigentlich mit deinen Händen, Indie?«


      Mein Herz schlägt wie wild. Meine Hände pressen sich wie von selbst an meine Schenkel. Ich will nicht um die nächste Wegbiegung gehen. Ich will es nicht. Dawna will es auch nicht, sie ist froh, dass Miley dabei ist. Der hilft uns auch nicht, denke ich mir. Dort, wo mir das Pferd den Strick durch die Hand gezogen hat, pocht und brennt der Schmerz.


      »Der letzte Typ, der mit mir einen draufmachen wollte, hat’s ziemlich bereut.«


      Ich bücke mich ein letztes Mal, um einem herunterhängenden Weidenzweig auszuweichen. Als ich sie sehe, bleibe ich abrupt stehen. Dawna berührt mich an der Schulter, hält mich fest.


      »Oh. Wow«, entfährt es Miley. »Was ist das?«


      Auf dem Boden sitzen bestimmt sechs oder sieben der riesenhaften düsteren Vögel. Sie wenden die Köpfe zu uns. Ihre Gesichter sehen irgendwie seltsam nackt aus, grau. Und ihre schwarzen Augen haben etwas Menschliches an sich. Einer der Vögel hebt beide Schwingen, als er uns sieht, und öffnet den Schnabel, aber er schreit nicht.


      Irgendwie spüre ich, dass sie uns nicht angreifen werden. Sie sind mit etwas anderem beschäftigt.


      »Was machen die da?«, fragt Miley.


      Obwohl ich nicht mehr sehe als die anderen, weiß ich, was sie machen. Ich kann mich aber nicht bewegen und ich kann nichts sagen.


      »Hey. Jetzt macht doch was . . .«, schreit plötzlich Miley los.


      Er lässt sein Motorrad einfach fallen und rennt auf die Vögel zu.


      »Miley«, schreit Dawna und beginnt auch zu laufen. Verdammte Scheiße, denke ich noch, dann renne ich auch. Ich kann Dawna damit nicht alleine lassen.


      Miley hat einen Prügel gepackt und beginnt zu schlagen und zu schreien. Die Vögel hüpfen träge ein paar Schritte zur Seite. Ihre riesigen Flügel scheinen heiße Luft in unsere Richtung zu schlagen. Heiße Luft und Staub. Und einen seltsamen metallischen Geruch.


      Dawna fängt an zu schreien, sie bleibt stehen und schreit und schreit.


      Sie dreht sich um und versucht, mich zu packen, aber ich habe es schon gesehen.


      Auch Miley schreit, er schlägt wie rasend mit dem Prügel um sich, schafft es aber nie, einen der Vögel zu treffen.


      Ich stehe nur da.


      Das Geschrei von Dawna scheint irrsinnig weit weg zu sein. Plötzlich weiß ich, was dieser Geruch bedeutet.


      Dawna nimmt mich an der Hand, ich weiß nicht, wieso. Vielleicht, weil sie nicht will, dass ich sehe, was sie sieht. Aber ich kann meinen Blick nicht abwenden. Ich will meinen Blick nicht abwenden. Etwas Seltsames scheint mit Dawna und mir zu passieren. Unsere Hände heizen sich auf, es ist, als würden Ströme zwischen uns fließen. So als würde ich unendlich ruhig werden und als würde sich meine Seele öffnen für etwas Größeres. Etwas, was gewaltiger ist als alles, was ich bisher gesehen habe.


      Fast scheint es, als hätte der größte der Vögel gemerkt, was in mir vorgeht. Denn er hebt seinen Kopf und starrt mich an. Vielleicht starrt er auch Dawna an, denn genau in dem Moment flüstert sie: »Er ist böse.«


      Der große Vogel breitet seine Flügel aus und alle anderen tun es ihm nach. Dawnas Finger schließen sich wie ein Schloss um meine Hand, so als wollte sie verhindern, dass wir jemals auseinandergerissen werden.


      Und dann fliegen sie ab, ein gewaltiges Brausen erfüllt die heiße Luft. Und auch ich drücke Dawnas Hand ganz fest, bis der letzte Flügelschlag verklungen ist.


      Dawna sitzt neben mir auf dem Bett und umklammert ihre Beine. Es hat natürlich nicht geregnet. Es regnet nie zu dieser Zeit. Im Zimmer ist es viel zu stickig, weil wir die Fenster nicht aufmachen wollen.


      Mum bringt hin und wieder etwas in unser Zimmer. Das erste Mal eine Decke. Das zweite Mal zwei Tassen Tee. Sie erkundigt sich, ob wir Hunger haben oder Durst. Sie will uns sogar Grießbrei machen.


      »Hast du es gesehen?«, flüstere ich, als Mum wieder verschwunden ist.


      »Hör auf«, faucht mich Dawna an.


      Ich weiß, dass sie es gesehen hat. Ich weiß auch, dass sie hofft, dass ich es nicht gesehen habe.


      Er hatte die gleichen Wunden am Bauch wie ich. Nach einer kleinen Pause sagt sie: »Ja. Indie. Aber das hat nichts zu bedeuten.«


      Ich antworte nicht.


      Dawna legt sich auf den Rücken und schweigt.


      »Woran ist er denn gestorben . . . hast du irgendeine Wunde gesehen außer . . .« Ich sage nicht außer der Vogelwunde. Aber diese Wunde war viel zu klein, um daran zu sterben. »Vielleicht der Schock«, denke ich weiter nach. »Meinst du, man kann am Schock sterben?«


      Ich beobachte Dawna. Sie hat die Augen weit offen. Auch ich habe beschlossen, die Augen nicht mehr zuzumachen. Aber inzwischen sehe ich die Bilder auch mit offenen Augen. Zack, sind sie da, nicht verschwommen und schwarz-weiß, sondern klar und in Farbe.


      Pius auf dem Rücken liegend, die Arme ausgebreitet. Sein Hemd nach oben gezogen, dass man den Bauch sieht. Hinter ihm Miley, der wild brüllt und einen Knüppel schwingt wie ein Berserker. Und der größte der Vögel, der in aller Ruhe auf dem Bauch sitzen bleibt und dabei mich ansieht. Seine schwarzen Augen sind wie blanke Knöpfe, sie sind auf mich gerichtet, bewegungslos. Ich fühle mich, als wäre alles um mich herum viel langsamer als gewöhnlich. Als würde die Zeit stehen bleiben und nur dieser Vogel könnte bestimmen, wann sie wieder weiterläuft.


      »Verdammt«, sage ich, um die Bilder zu verscheuchen.


      Aber ich sehe trotzdem, wie der Vogel schließlich auffliegt. Nicht, als hätte er vor dem Knüppel von Miley Angst. Mehr so, als hätte er selbst beschlossen, dass es an der Zeit ist, weiterzuziehen. Und mit ihm fliegen auch die anderen schwarzen Vögel auf, behäbig, langsam und ruhig.


      Miley lässt den Prügel sinken, blickt ausdruckslos den Vögeln nach. Dawna schlägt die Hand vor den Mund.


      Er ist tot, denkt sie.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schreit Miley und rennt zu Pius. Er rüttelt an dessen Schulter. Aber auch von hier aus kann man erkennen, dass da nichts mehr zu machen ist.


      »Die haben ihn umgebracht.«


      Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt, hatte Dawna gedacht. Einen Schlaganfall.


      Denn Pius liegt da und man sieht keine Verletzung. Nur die Krallen eines Vogels haben sich in seinen Bauch geschlagen.


      Mum kommt schon wieder ins Zimmer. »Ihr müsst eine Kleinigkeit essen.«


      »Was habt ihr mit Pius gemacht?«, frage ich und versuche, nur das Gesicht meiner Mutter zu sehen und keine Federn.


      Mum sagt gar nichts, sondern sieht irgendwie verloren aus. So als wüsste sie nicht, was sie darauf sagen sollte.


      »Mum?«, sagt Dawna.

    

  


  
    
      13 Dawna


      Mum seufzt und setzt sich zu uns aufs Bett. Das fühlt sich komisch an. Als wäre sie eine richtige Mutter, die sich Sorgen macht. Sie lässt ihren Blick auf uns ruhen.


      »Jetzt sag schon«, drängt Indie, »was habt ihr mit ihm gemacht?«


      »Habt ihr die Polizei gerufen«, sage ich und versuche, ihren Blick noch länger festzuhalten, aber er schweift zum Fenster, der heiße Wind rüttelt daran.


      »Hat Shantani ihn hierher gebracht?«


      Der Gedanke, dass Pius jetzt hier auf der Farm sein könnte, lässt mich erschaudern. Ich muss an seine toten Augen denken und den offen stehenden Mund. Ich will nicht, dass er hier ist.


      »Shantani ist eben zurückgekommen«, sagt Mum langsam, »er war mit Dusk draußen.«


      Sie macht eine Pause und Indie und ich sehen uns an.


      »Da war nichts«, sagt Mum.


      »Wie«, fährt Indie sie an, »da war nichts!«


      Mum zuckt mit den Schultern.


      »Er hat ihn nicht gefunden«, sagt sie.


      Indie springt auf und dreht sich zum Fenster. An ihrem Rücken kann ich erkennen, dass sie wieder nicht richtig atmet. Ihre Schulterblätter verkrampfen sich und ich will meine Hand auf ihren Rücken legen. Früher war das oft so. Wir beide zusammen im Bett. Indie sagt: »Ich krieg keine Luft«, und ich sag: »Komm, wir atmen zusammen.« Ein, aus, ein, aus. Bis sie ruhiger wurde. Nicht mehr nach Luft rang.


      Mum merkt davon nichts.


      »Indie«, sage ich leise.


      »Jemand muss die Polizei rufen«, sagt sie und ihre Stimme hört sich seltsam gepresst an.


      »Shantani sagt, er glaubt, dass Pius abgehauen ist«, sagt Mum.


      Ich kann nicht fassen, welchen Blödsinn Mum redet. Ich starre sie ungläubig an.


      »Mum«, sage ich, »Pius ist tot, der haut nirgendwohin ab.«


      »Shantani sagt, er glaubt, ihr habt euch getäuscht«, fährt Mum fort, »er spürt, dass Pius nicht tot ist.«


      »Ich höre immer nur: Shantani glaubt, Shantani glaubt . . .«, faucht Indie, »ich glaube, Shantani spinnt. Wahrscheinlich hat er Pius umgebracht und Dusk hat ihn aufgefressen.«


      »Indie!« Mum wirft Indie einen missbilligenden Blick zu. »Sei nicht albern«, sagt sie, »Shantani war die ganze Zeit über hier. Er war in unserem Zimmer und hat meditiert.«


      »Vielleicht ist er durchs Fenster«, sagt Indie.


      Ich stehe auf und lege ihr meine Hand zwischen die Schulterblätter, spüre, wie sich ihr Rücken etwas entspannt.


      »Pius konnte sich nicht eingliedern. Er war unglücklich hier«, erklärt Mum mit ihrer salbungsvollen Stimme, »Shantani sagt, er ist deswegen gegangen.«


      Ich höre Indie scharf durch die Nase einatmen.


      »Indie und ich haben ihn dort liegen sehen«, sage ich, »und Miley. Miley hat Pius auch gesehen. Und er war tot.«


      Mum steht auf und zieht uns an sich. Schlingt ihren linken Arm um Indie und den rechten um mich.


      »Meine Mädchen«, flüstert sie, »ich finde es ja in Ordnung, wie ihr jetzt alles austestet. Das tut man, wenn man jung ist.«


      Indie und ich blicken uns über ihren Rücken hinweg an. Indies Gesicht ist so nah an meinem, dass ich die goldenen Pünktchen in ihren grünen Augen tanzen sehen kann.


      »Ich habe früher auch ab und zu was gekifft«, sagt Mum und Indies Augen werden schmal, »da bildet man sich die seltsamsten Sachen ein. Einmal hab ich weiße Mäuse über die Decke laufen sehen. Ich hatte schreckliche Angst, dass eine runterfällt.«


      »Wir haben aber nichts gekifft, Mum«, sage ich und Indie schüttelt fast unmerklich den Kopf.


      Das hat Shantani ihr erzählt, denkt sie.


      Das glaube ich auch, denke ich und beobachte, wie Indies Augen sich dunkler färben, fast, als würde sich auch ein Sturm in ihnen zusammenbrauen.


      Mum lässt uns los und lächelt uns verständnisvoll an.


      »Ich habe Granny früher auch nicht alles erzählt«, sagt sie, »das ist ganz normal. Die Kinder müssen sich von ihren Eltern abgrenzen. Das ist ganz, ganz wichtig.«


      Als wir nicht reagieren, wendet sie sich zur Tür.


      »Pius hat sogar seine Sachen mitgenommen«, sagt sie, bevor sie geht, »seinen Rucksack. Wie erklärt ihr euch das. Wenn er tot wäre, könnte er schlecht seine Sachen holen, oder?«


      Wir sagen wieder nichts und sehen sie bloß an.


      »Ich schreibe ihm nachher eine Mail«, Mums Stimme klingt fröhlich.


      Sie zieht die Tür hinter sich zu und lässt das Schloss vorsichtig einschnappen.


      Als der Sturm nachlässt, stehle ich mich nach draußen. Indie ist eingeschlafen. Nachdem Mum weg war, hat sie sich auf ihrem Bett eingerollt und die Hände auf die Augen gepresst. So kannte ich sie gar nicht. Sie war nicht wütend und überdreht wie sonst. Sie sah einfach nur erschöpft aus.


      »Sag jetzt bloß nichts«, hatte sie gesagt, »ich will nichts mehr von der Sache hören.«


      Und ich bin raus, leise die Treppen runter, vorbei an Tara und Tamara und Eve, die schon wieder in unserer Küche saßen und sich flüsternd unterhielten.


      Draußen ist es noch drückender als vorhin. Der Sturm hat keine Abkühlung gebracht. Abgerissene Zweige des Himbeerbaums liegen verstreut auf dem Boden und Dinge, die der Wind herumgetrieben hat. Grannys alte Gießkanne, Kissen, die Mum auf der Veranda verteilt hatte, sogar Indies Badeanzug. Ich hebe ihn auf und hänge ihn über das Treppengeländer. Dann brechen Sonnenstrahlen durch die Wolken und alles sieht wieder friedlich aus. Als wären schwarze Vögel tatsächlich nur Einbildung. Sonst nichts. Nur ein schlechter Traum. Weil es so heiß ist und die Hitze alle Gedanken verwirrt und Trugbilder aufsteigen lässt. An der Pferdekoppel wartet Miley auf mich. Ich weiß schon, dass er da ist, bevor ich ihn sehe. Die Pferde stehen am Zaun und selbst der Schwarze sieht freundlich aus. Er kommt nicht bis ganz an das Gatter heran, aber er steht mit gesenktem Kopf da und kaut auf einem vertrockneten Büschel Gras herum.


      Ich lehne mich neben Miley an den Zaun und wir sehen eine Weile den Pferden zu. Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert, seit das mit Pius passiert ist, ich kann nicht genau sagen, was. Miley schaut mich von der Seite an. Sein Blick ist ruhig und forschend. Er muss es auch bemerkt haben. Ich kann mich daran erinnern, wie er ausgesehen hat, als die Vögel von Pius abließen. Er hatte sich zu uns umgedreht, mit hängenden Armen, und hat uns dastehen sehen. Hand in Hand.


      »Verdammt«, hat er gesagt und Indie und ich haben unsere Hände losgelassen, aber es war, als würden sie aneinanderkleben, als wäre irgendein seltsames Magnetfeld zwischen uns.


      »Wie machst du das mit den Pferden«, sage ich, um ihn abzulenken.


      Beim Klang meiner Stimme hebt der Schwarze den Kopf und legt die Ohren an und ich könnte schwören, dass er einen missmutigen Zug ums Maul herum bekommt.


      »Wie habt ihr das mit den Vögeln gemacht«, sagt er anstelle einer Antwort.


      Ich rücke ein Stück von ihm ab und klettere auf die obere Zaunlatte. Die Pferde werfen die Köpfe hoch, mit einem Schlag sind sie hellwach.


      »Wir haben gar nichts gemacht«, sage ich nervös, »die wollten eben wegfliegen. Die hatten genug von . . . Pius.«


      »Das glaube ich nicht«, sagt Miley.


      »Dann glaubst du’s eben nicht«, sage ich.


      Ich weiß ja selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Auf was haben es diese Vögel abgesehen. Oder sind sie nur Einbildung. Sind wir alle schon derart hitzegeschädigt, dass wir Vögel und Leichen sehen.


      »Der Kerl ist auch weg«, sagt Miley, »ich war noch mal da. Und da war nichts mehr. Keine Spuren, nichts. Nur der Freund deiner Mum mit dem Hund. Ich hab ihn auf dem Weg getroffen. Komischer Typ. Er hat mich nicht angesehen, obwohl wir uns direkt gegenüberstanden. Nur der Hund hat mich angesehen.«


      »Vielleicht hat er ihn weggeschafft«, sage ich leise.


      Miley zuckt mit den Schultern.


      »Das glaube ich nicht«, sagt er wieder.


      Die Pferde verziehen sich mit schleppendem Schritt zu den Kiefern. Dort verschwimmen sie mit dem Schatten des Laubes und dem Braun der Stämme.


      »Du musst Geduld haben«, erklärt Miley unvermittelt, »deine Granny hat immer gesagt, man muss Pferden die Freiheit lassen. Man muss warten, bis sie von selbst kommen.«


      Ich sehe ihn von oben an, wie er die Augen verengt, zu den Pferden hinüberschaut und sich eine widerspenstige Haarsträhne zurückstreicht. Am Mittelfinger trägt er einen klobigen Goldring mit seltsamen eingravierten Runen. Den Ring hatte er schon früher. Damals hing er am selben Kettchen wie der Marienanhänger. Ich spüre, wie mein Herz stärker zu klopfen beginnt, und hüpfe vom Zaun herunter. Ich sollte Miley nicht ansehen. Es wäre besser, ihm aus dem Weg zu gehen, aber irgendetwas zieht mich an und stößt mich gleichzeitig zurück. Dieses Gefühl kenne ich nicht. In meinem Leben ist immer alles klar und durchstrukturiert. Vielleicht, weil ich ansonsten unhaltbar ins Chaos stürzen würde. Und Miley macht Chaos in mir. Schon bei unserer ersten Begegnung. Nein, nicht damals. Damals war er ein kleiner Junge für mich. Genauso alt wie ich und vollkommen uninteressant. Ich traf ihn zum ersten Mal in der alten Gärtnerei. Indie und ich stromerten herum, uns war langweilig und wir wussten nicht, was wir anstellen sollten. Wir liefen um eine Ecke und da stand die Comtesse vor uns. Sie hatte ihre alte Winchester auf uns angelegt und wir erschraken fürchterlich. Wir taumelten gegeneinander und hielten uns aneinander fest und die Komtesse sagte: »So ihr Banditen, jetzt habe ich euch.«


      Noch heute träume ich manchmal davon. Dass die Comtesse schießt und die Kugel trifft mitten in mein Herz. Es ist ein erstaunliches Gefühl, als würde die Kugel einfach durch mich hindurchgleiten, als würde ich ihr keinerlei Widerstand bieten. Alles fühlt sich warm und gleichzeitig eiskalt an und in meinem Kopf formt sich der Gedanke, dass ich gleich sterben muss. Ein unerträglicher Gedanke. Denn ich will leben.


      In Wirklichkeit schoss die Comtesse nicht. Jedenfalls nicht auf uns. Sie schoss auf Miley, der hinter ihr auftauchte und einen alten Blumentopf durch eines der riesigen Glasfenster schleuderte. Es schepperte und klirrte und das ganze Fenster brach. Es sah aus, als rutsche es als Ganzes aus seinem Rahmen. Eine, verglichen mit dem Geräusch, sanfte, fließende Bewegung. Wir starrten auf die Glassplitter und auf Miley und die Comtesse ballerte los. Sie zerschoss noch ein paar Fenster, der Rückschlag der Winchester warf sie fast um. Und wir rannten. Ich zerrte Indie hinter mir her. Wir rannten, bis wir Seitenstechen bekamen und keine Luft mehr, dann schleppte ich Indie weiter, denn ich hatte Angst, dass die Comtesse uns nachkam. Und ich hatte Angst, dass Miley tot war. Miley, von dem ich damals noch gar nicht wusste, wer er war und warum er uns geholfen hatte.


      Aber diese Begegnung meine ich nicht, wenn ich von unserer ersten Begegnung spreche. Ich meine den Nachmittag im Kräutergarten. Als unsere Feindseligkeit in der Luft knisterte und ich mir nicht eingestehen wollte, dass da mehr war. Mehr als Feindseligkeit und mehr als früher.


      »Woran denkst du«, sagt Miley und ich schrecke aus meinen Gedanken hoch.


      »An Pius«, lüge ich, »daran, dass auch seine Sachen weg sind.«


      »Seine Sachen sind weg?«, fragt Miley erstaunt.


      »Ja«, sage ich, »er hatte einen Rucksack dabei, so ein riesiges Backpackerteil. Und der ist jetzt weg. Deswegen meinen Mum und Shantani, dass er sich davongemacht hat.«


      »Shantani«, wiederholt Miley und seine Stimme klingt abfällig.


      »Lassen wir das«, ich winke entnervt ab, »das macht keinen Sinn.«


      Schlimm genug, dass Indie ständig auf Shantani herumhackt. Dass Miley auch noch damit anfängt, kann ich nicht gebrauchen. Das ändert auch nichts. Ich weiß nicht, ob Mum irgendetwas ändern kann. Es ist nicht wie bei anderen Müttern, für die ihre Kinder das Wichtigste sind. Für Mum ist es immer am wichtigsten, dass es ihr gut geht. Ihr und nicht uns. Für uns gibt es keine normale Mutter, wie andere Kinder sie haben. Es gibt nur die Mum, die sich auf die falschen Typen einlässt, mal an Engel und Raw Food und mal an gar nichts glaubt. Am liebsten würde ich mir auch die Decke über den Kopf ziehen, wie Indie, und den Rest meines Lebens verschlafen.


      »Na gut«, sagt Miley, »was ist jetzt mit morgen Abend. Kommst du?«


      Ich dachte nicht, dass er mich noch mal darauf ansprechen würde. Und warum. Will er bloß nett sein? Sehen wir so isoliert aus, dass selbst Miley Mitleid bekommt?


      »Ich glaube, ich passe da nicht hin«, sage ich ausweichend.


      »Quatsch«, sagt Miley, »du kannst dich doch noch an Rudy erinnern.«


      Rudy, der Frösche aufbläst. Das Arschloch Rudy.


      »Und Vince«, fährt Miley fort, »und Beebee und Ferris. Die sind alle okay. Es ist bestimmt gut, wenn du dich ein bisschen ablenkst, an was anderes denkst. Ich kann dich abholen.«


      Er zeigt auf sein Motorrad.


      »Ich hab sogar einen zweiten Helm«, sagt er, »na komm schon.«


      Ich sehe Dusk auf uns zutraben. Er schleift ein Stück seiner Kette hinter sich her. Als er Miley bemerkt, hält er kurz inne, dann dreht er in eine andere Richtung ab.


      »Na gut«, sage ich und folge Dusk mit den Augen, »dann morgen um acht.«

    

  


  
    
      14 Indie


      Ich könnte kotzen vor Ärger. Nicht nur, weil ich nicht eingeladen bin. Sondern, weil sich Dawna mit solchen Idioten wie Rudy umgibt. »Rudy«, hatte ich sie angeschrien. »Rudy ist ein Arschloch. Du kannst doch mit keinem Arschloch feiern.«


      Sie hat nichts darauf gesagt.


      Vielleicht, weil es ihr nicht um Rudy geht, sondern um Miley. Miley ist auch ein Arsch, denke ich für mich. Barbiepuppe. Ehrlich wahr, ich könnte ihn echt erschießen. Der Gedanke, dass er mich für zu klein für irgendetwas hält, reicht schon aus, um ihn auf der Stelle erschießen zu wollen.


      Aber eigentlich ist es nicht Rudy, der mich so zornig macht. Es ist einfach nicht richtig, jetzt mit irgendwelchen Idioten zu feiern. Es ist ja nicht so, dass ich mir je um so etwas Gedanken gemacht hätte. Aber manchmal muss man seinen Gefühlen trauen. Und ich fühle, dass es ganz schlecht ist, sich jetzt, wo Pius gestorben ist, mit irgendwelchen Typen zu treffen.


      »Seit wann machst du dir über so etwas Gedanken«, hatte Dawna gefragt.


      »Und seit wann machst du dir über so etwas KEINE Gedanken«, hatte ich sie angebrüllt. »Hat dir der blöde Miley den Restverstand aus deinem Gehirn gesogen?«


      Es tut mir leid, dass ich solche Sachen sage. Und es erschreckt mich. Dawna sollte diese Sachen zu mir sagen, es macht mir Angst, dass ich es bin, die so etwas schreit, und nicht sie. Ich bin doch die Kleine, die Unsinn macht.


      »Sei doch mal cool«, hatte Dawna noch gesagt.


      Blöde Ziege. Ich bin cool. Aber das mit Pius ist einfach kein Spaß. »Kannst du dich nicht mehr erinnern?«, hatte ich sie angefaucht. Rudy, wie er Grannys Katze Cindy den Schwanz abgeschnitten hatte. Wir hatten sie Tage später tot gefunden.


      »Ich will nur nicht, dass dort etwas passiert«, hatte ich geflüstert. Aber ich sehe sie schon über den Hof gehen. Ein heißer Wind bläst ganz plötzlich und wirbelt Sand auf. Dreimal fegt er den Sand im Kreis, dann ist die gelbe Staubwolke wieder verschwunden. Als ich mir die Augen reibe, um den Sand herauszubekommen, ist Dawna weg und ich stehe wütend im Hof.


      Was ich nicht gesagt hatte, war, dass ich nicht will, dass Dawna etwas passiert. Kann sie sich nicht mehr an die Vögel erinnern? Vielleicht zieht sie der Geruch des Todes an und sie kommen heute Nacht zurück. Und wieder ist alles da: das Bild von dem wilden Geflatter über Pius’ Leiche. Der Geruch nach Blut. Und die Gewissheit, dass Pius tot ist.


      Sie sitzen etwas abseits von der Stelle, wo man zum Wasserturm geht. Vince reicht eine Zigarette herum und jeder nimmt einen tiefen Zug. Auch Dawna nimmt sie an, sie muss nicht einmal husten. Sie beginnt zu lachen und wirft Miley dabei einen Blick zu. Das andere Mädchen sieht ziemlich angepisst aus. Ich habe genug gesehen. Wütend stapfe ich den Weg entlang. Aber statt zurück nach Whistling Wing gehe ich weiter zum Feenstein. Matt schimmert der helle Stein im Mondlicht. Wie von selbst tragen mich meine Füße weiter.


      Kehr um, sagt etwas in mir, aber ich bin genervt genug, um mich darüber hinwegzusetzen. Als ich in den Weg einbiege, der zum Wasserturm führt, sehe ich eine Weile gar nichts, so dunkel ist es hier. Irgendetwas zirpt ganz in meiner Nähe. Als ich weiterlaufe, höre ich nur noch meine eigenen Schritte, die kleine Ästchen zerbrechen.


      Dunkel ragt der Wasserturm in den Himmel. Direkt vor mir schießt eine kleine Fledermaus über die Lichtung. Sie ist schon verschwunden, bevor ich ihr mit den Augen folgen kann. Der Wasserturm zieht mich an. Mein Blick gleitet das düstere Mauerwerk nach oben. Ich höre Grannys Stimme, wie sie die Geschichte des kleinen Jungen erzählt. Für einen kurzen Moment meine ich, diesen Jungen vor mir zu sehen, der zielstrebig auf den Turm zugeht.


      Ganz oben flattert etwas. Ich kann nicht erkennen, ob es ein Stück Stoff ist oder ein Flügel. Plötzlich wünsche ich mir, nicht allein hier zu stehen. Selbst Rudys Anwesenheit wäre mir jetzt recht. Trotzdem gehe ich Schritt für Schritt auf den Turm zu. Ich weiß, dass ich gerade eine riesige Dummheit begehe. Aber es ist wie bei jeder meiner Dummheiten, man kann mich nie aufhalten. Nicht einmal ich selbst kann das.


      »Das würde ich nicht tun«, sagt eine heisere Stimme neben mir.


      Ich fahre erschrocken herum, starre in die Richtung, aus der die Stimme gekommen ist.


      »Du brauchst nicht davonzulaufen. Ich will dir nichts . . .«, die Stimme stockt für einen kurzen Moment, dann sagt sie irgendwie genussvoll, ». . . Böses.«


      Ich sehe noch immer nicht, wer spricht. Es dauert ein paar Augenblicke, dann haben ihn meine Augen gefunden. Ich bin so erstarrt vor Angst, dass ich tatsächlich stehen bleibe.


      Ich meine zu hören, dass er noch leise sagt: »Jedenfalls jetzt noch nicht«, aber vielleicht ist es auch nur ein Windhauch, der die Äste schwingen lässt und die Blätter rauschen.


      Es ist ein junger Mann, er lehnt an einem Pappelstamm und beobachtet mich mit blitzenden Augen. Er ist größer als ich, schlank und muskulös. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Sein Gesicht scheint so gleichmäßig und schön zu sein wie das einer griechischen Statue. Irgendwie fällt das auf. Er sieht insgesamt aus wie eine griechische Statue. Das Einzige, was nicht dazu passt, ist seine Nase, die etwas hakenartig ist.


      Überirdisch. Das ist vielleicht das Wort, das ihn beschreibt. Er ist überirdisch schön. Er ist unnatürlich schön. Er ist schöner als jeder Mensch, den ich bisher gesehen habe. Ich wische mir mit der Hand über die Augen, versuche, den Anblick des Unbekannten genauso zu vertreiben wie die irritierende Tatsache, dass mich dieser Anblick aus der Fassung bringt.


      Etwas provozierend sehe ich ihn von oben bis unten an. Bei Leuten, die irrsinig schön sind, stimmt eigentlich immer irgendetwas nicht, denke ich, um wieder klarer im Kopf zu werden. Es wirkt fast, als hätte der Unbekannte meine Gedanken gespürt, denn seine Lippen werden für einen kurzen Moment weich, als würde er innerlich über das, was ich denke, lächeln. Dieser kurze Augenblick genügt, um ein seltsames Kribbeln in meinem Bauch auszulösen. Ich wehre mich mit aller Kraft dagegen. Reiß dich zusammen, Indie, denke ich. Bist du bekifft, Indie, dass du so einen irrsinnigen Blödsinn denkst. Das gleiche Kribbeln hast du im Bauch, wenn du ein Auto aufbrichst und ein Cop um die Ecke kommt. Oder wenn Mum totalen Nonsens über Engel erzählt. Davon wird man auch ganz wirr im Kopf.


      Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwindet, als wäre es nie da gewesen, und als jetzt sein Blick auf mir ruht, kann ich nur daran denken, dass ich allein mit einem Fremden mitten im Wald stehe.


      Gefährlich, sagt etwas in meinem Kopf und ich versuche, diesen Gedanken abzuschütteln.


      Er steht einfach nur da und scheint abzuwarten.


      »Wieso sollte ich davonlaufen?« Ich lächle spöttisch, damit er merkt, dass ich keine Angst habe. »Meinst du, ich habe Angst?«


      Er gibt mir noch immer keine Antwort, sieht mich nur an. So intensiv, dass ich auf einmal weiche Knie habe.


      »Ein bisschen Dunkelheit und ein fremder Mann . . . das ist natürlich furchterregend«, sage ich spöttisch. Ich hebe für einen kurzen Moment die Augenbrauen. Du kannst mir nichts, soll das heißen, auch wenn ich mir nicht sicher bin. Er sieht stark aus und so, als würde er immer das machen, was er machen will.


      »Vielleicht solltest du das aber haben«, sagt er leise und seine heisere Stimme klingt männlich und voller Energie.


      Irgendetwas in mir fürchtet sich. Aber nicht genug, um davonzulaufen. Vielleicht fasziniert mich die Angst auch zu sehr, als dass ich jetzt gehen wollte.


      »Zieht dich der Turm an?«, fragt er langsam und beobachtet mich.


      Sag Nein, sagt eine Stimme in mir.


      »Wen interessiert das?«, frage ich stattdessen und komme mir unglaublich schlagfertig vor.


      Der Moment des Schweigens dehnt sich, das Gefühl von Angst und Interesse vermischt sich immer mehr in mir.


      »Das willst du nicht wissen«, flüstert er, die Augen plötzlich dunkel und hypnotisierend.


      Ich höre mein Herz laut in meinen Ohren, es schlägt kräftig und gleichmäßig, macht mich warm und lebendig. Wir sehen uns wieder nur an. Für einen kurzen Augenblick meine ich zu spüren, was er denkt. Bleib hier. Bleib hier? Gleichzeitig sagt eine Stimme Geh weg.


      Der Augenblick zieht sich in die Länge, unsere Blicke scheinen sich ineinander zu verhaken.


      »Was willst du hier – das ist kein Platz für ein Mädchen wie dich«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


      »Wieso?«


      Ich höre mich schlucken.


      »Weil du gut bist . . .«


      Das Gut klingt wie ein Wispern in den Millionen von Blättern. Gut. Gut. Gut.


      Ich zerstöre die Stimmung, indem ich einen Stein wegkicke.


      »Ich will hier auf diesen Turm«, antworte ich lässig. »Wollte schon immer wissen, wie das in der Nacht so ist.«


      Was rede ich eigentlich für Schwachsinn. Du wolltest noch nie nachts auf diesen Turm. Indie. Du bist durchgeknallt. Du unterhältst dich mit fremden Männern und kletterst auf Wassertürme, was dir schon seit Jahren verboten ist. Und das auch noch nachts. Als er nichts sagt, drehe ich mich um und will auf den Turm zugehen.


      Er steht so schnell vor mir, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie er das gemacht hat. Mit seiner Hand packt er mein Handgelenk, zieht mich ein kleines Stück in seine Richtung. Die Stelle, die er berührt, kribbelt, als hätte ich dort einen kleinen elektrischen Schlag bekommen. Die Welle läuft meinen Arm hinauf bis direkt in mein Herz. Er ist mit seinem Gesicht so nah an meinem, dass ich jedes Fältchen sehen würde, wenn er welche hätte.


      Aber sein Gesicht ist makellos.


      Es ist das perfekte Gesicht eines Mannes.


      »Glaub mir«, flüstert er. »Du willst nicht wissen, was in diesem Moment hier passiert.«


      Seine Haut ist heiß, als hätte sie die Wärme der Sonne gespeichert, und meine Gefühle sind gespalten. Ein Teil von mir fürchtet sich in diesem Moment zu Tode, will einfach nur von hier verschwinden. Der andere Teil schreit danach, diesem Fremden nahe zu sein, diese Hand zu spüren . . . Sie hält mich fest. Sie beschützt mich.


      Was für ein Blödsinnsgedanke. Ich will nicht beschützt werden. Indie braucht niemanden, der sie beschützt, Indie sorgt immer für sich selbst. Leute, die so tun, als würden sie dich beschützen, bedrohen dich . . .


      Wieso kann ich meinen Gefühlen nicht mehr trauen. Ich spüre sonst immer, was gut und was böse ist. Aber seine Hand um mein Handgelenk irritiert mich.


      Indie, sagt etwas in mir mit der nötigen Härte, dass ich mich vom Anblick seiner Augen losreißen kann. Das ist Unsinn. Das ist der gleiche verdammte Unsinn, den alle Jungs bei einem probieren. Nur dass es kein Junge ist, sondern ein Mann, der vor mir steht.


      Ich versuche, ihm mit einem Ruck meine Hand zu entreißen, aber sein Arm bewegt sich nicht einmal, so stark ist er.


      Geh, sagt eine Stimme in mir. Geh um Himmels willen.


      Als hätte er diesen Gedanken gespürt, beginnt er zu lächeln. Er zieht meine Hand noch ein klein wenig näher an sich.


      »Du solltest dich nicht in Gefahr begeben«, flüstert er weiter. »Irgendwann bist du zu nahe dran und dann kann dich niemand mehr aufhalten.« Ein Wispern fährt durch die Blätter der Pappeln. »Niemand mehr retten . . .« Hat er das gesagt oder meine ich das nur zu hören.


      Er dreht sein Gesicht ein wenig, um zurück zum Turm zu sehen. Seine Nase erinnert an die eines Raubvogels. Er ist gefährlich. Er hat nichts Gutes im Sinn. Als er mich wieder ansieht, glaube ich, etwas Gutes in ihm zu erkennen. Ein Stückchen gute Seele in schwarzen, finsteren Augen.


      Unsinn, denkt die vernünftige Indie, man sieht keine Seelen. Du stehst hier mit einem Scheiß-Verrückten alleine bei einem verlassenen Wasserturm. Und wenn du Pech hast, ist das der Mörder von Pius, der auch dich gleich um die Ecke bringt. Mach dich vom Acker.


      Ich frage mich, ob er gerade mit mir redet. Er bewegt seinen Mund nicht, aber ich habe trotzdem das Gefühl, Stimmen zu hören. Ein fernes Flüstern, das an mich gerichtet ist. Vielleicht ist es auch in meinem Kopf. Vielleicht ist es mein Verstand, der mich abhalten will, noch größeren Mist zu machen.


      Mörder, denkt etwas in mir, vielleicht ist er der Mörder.


      Sein Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln und sein Gesicht sieht auf einmal ganz verändert aus. Liebenswert. Es sieht nicht mehr gefährlich, sondern liebenswert aus. Aber dieses Lächeln dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, dann ist es wie weggewischt.


      »Geh nicht zum Turm«, sagt er. Ich sehe an seinen Lippenbewegungen, dass er diesmal tatsächlich gesprochen hat.


      Da ertönt ein Schuss.


      Flügel rauschen. Das ganze Dach des Turms scheint ein einziges wildes Geflatter zu sein. Gespenstisch hebt es sich vom helleren Himmel ab. Es knallt noch zwei Mal. Beim dritten Schuss erhebt sich eine riesige düstere Wolke von Vögeln und verdunkelt den Nachthimmel. Sie scheinen um das Gemäuer zu kreisen, sich auf keine Richtung einigen zu können.


      In meinem Kopf vermengen sich meine Gedanken mit dem Geräusch der Flügelschläge und ich habe nur noch Angst. Hat es noch einmal geknallt? Ich weiß es nicht. Ich bin wie erstarrt, kann nur dastehen und zusehen, wie die Vögel mit einem gespenstischen Sausen verschwinden.


      Als mich der heiße Luftzug ihrer Flügel streift, merke ich, dass ER nicht mehr da ist. Ich drehe mich um und beginne zu laufen. Ein grässlicher Gedanke macht sich in mir breit. Die Vögel haben mich gesehen. Die Vögel haben mich entdeckt. Sie sind aufgeflogen, um sich an einer anderen Stelle wieder zu sammeln, sie warten in den hohen Pappeln auf mich. Sie werden sich auf mich stürzen wie auf Pius. Sie haben Pius getötet.


      Ich höre nur noch meinen Atem und spüre gar nichts mehr. Die Äste, die mir ins Gesicht peitschen. Die Brennnesseln an den Armen und Beinen. Die Kletten, die mich festzuhalten versuchen. Mein Herz zerspringt. Gleich zerspringt es . . .


      Als ich beim Feenstein bin, muss ich kurz anhalten und nach Luft schnappen. Mein Herz schlägt so hart gegen die Rippen, dass es wehtut. Dawna, schießt es mir durch den Kopf. Wie konnte ich nur Dawna vergessen. Panik erfüllt mich. Der Schuss kam aus der Richtung, wo die Idioten ihre Party feiern. Je weiter ich mich vom Wasserturm entferne, desto mehr scheint mein Verstand wieder einzusetzen.


      Diese bekifften Idioten! Meine Angst schlägt in Wut um. Diese bekifften Idioten haben ein Gewehr dabei! Plötzlich kann ich wieder laufen.

    

  


  
    
      15 Dawna


      Ich wusste, dass es nicht gut war, den Joint anzunehmen. Und irgendwie musste ich es tun. Ich nahm ihn von Beebee. Beebee lehnte an Mileys Schulter. Ihr Make-up war verlaufen und ihre Lider waren schwer. Nicht dass Miley seinen Arm um sie gelegt hätte, trotzdem saß Beebee neben ihm und nicht ich. Ich fragte mich, warum ich überhaupt mitgekommen war, warum hatte Miley mich abgeholt, warum war ich hinter ihm auf sein Motorrad gestiegen und war mit hierhergefahren. Das fragte ich mich und nahm einen Zug.


      Ich hatte schon früher geraucht, nach der Schule mit Eddie, einem komischen Typ, der immer bei uns rumhing, obwohl er schon viel älter war und eigentlich andere Freunde hätte haben sollen. Er war klein und pickelig, aber er konnte Gras besorgen und teilte mit uns. Indie wusste nichts davon. Sie wäre ausgetickt, wenn ich ihr davon erzählt hätte. Bei all ihren Verrücktheiten hatte sie nie etwas mit Drogen zu tun.


      Irgendwie verschaffte mir dieses heimliche Rauchen mit Eddie eine seltsame Genugtuung. Ich hatte plötzlich das Gefühl, zwei Seiten zu haben. Die schöne, brave Dawna. Die Dawna, die alles regelte. Die große Schwester Dawna.


      Die Dawna mit dem dunklen Geheimnis.


      Ich genoss es, mit Eddies altem Ford zu den Fabriken hinauszufahren. Am liebsten fuhr ich mit ihm alleine, hängte die anderen vor der Schule ab, um meine Ruhe zu haben. Wenigstens kurz Ruhe, bis ich wieder nach Hause musste, wo Mum wartete und Indie, die jede von einer Seite an mir zerrten.


      Eddie redete nicht viel. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn einschüchterte, obwohl ich erst sechzehn war und er fünfundzwanzig. Meine Schönheit schüchterte ihn ein und die Art, wie ich einen Joint drehen konnte. Erwachsen. Perfekt. Plötzlich war ich nicht mehr nett, nicht mehr höflich, nicht mehr die tolle, liebe Dawna. Ich rauchte, stellte den Sitz auf Liegeposition und sah mir durch das Schiebedach den Himmel über Eddies Ford an, versank in mir selbst, hörte mein Herz schlagen und manchmal musste ich lachen, unglaublich lachen, über Eddies Gesicht oder die Wolken am Himmel. Eddie lachte mit, obwohl er keine Ahnung hatte. Wenn ich später nach Hause kam, bemerkte immer noch keiner etwas. Ich hatte meine Rolle so gut einstudiert, dass ich sie blind spielen konnte. Blind, im Schlaf, bekifft. Ja, bekifft auch. Ich hatte mich unter Kontrolle, obwohl ich bekifft war, und ich mochte dieses Gefühl.


      Aber diesmal weiß ich, dass ich dieses Gefühl nicht mag. Noch bevor der Rauch meine Lunge wieder verlässt, weiß ich, dass es nicht gut ist. Der Junge, der das Haschisch mitgebracht hat, sieht mich von der Seite an.


      »Stimmt was nicht«, sagt er und ich schüttle den Kopf und gebe den Joint an ihn zurück.


      »Nein, alles klar«, sage ich, obwohl sich mein Kopf dreht und mein Herz wie verrückt zu schlagen beginnt.


      »Das Zeug ist unheimlich stark«, erklärt er stolz, »mein Cousin hat es mir gegeben. Er hat gesagt, das haut einen um. Da muss man schon dran gewöhnt sein.«


      Ich nicke und sehe zu Miley hinüber. Am liebsten würde ich ihn bitten, dass er mich heimbringt, aber Miley ist mit Beebee beschäftigt. Mittlerweile ist ihr Kopf auf seinen Schoß gerutscht und Miley hat eine Hand in ihrem blonden Haar vergraben.


      Ich hasse ihn, denke ich, Indie hat recht, er ist nichts als ein bekacktes Arschloch. Ein Zigeuner. Macht da vor meinen Augen mit Beebee rum.


      Miley fängt meinen Blick auf und lächelt mich an.


      »Na Dawna«, sagt er, »wie geht es dir.«


      Ich zucke mit den Schultern und lächle nicht zurück.


      Das geht dich nichts an, denke ich und fühle, wie sich meine Gedanken von mir lösen und ich an gar nichts mehr denken kann. Jedenfalls nichts Vernünftiges. Ich sehne mich nach Eddie, dem alten Ford und dem Schiebedach. Durch das Schiebedach hätte ich jetzt Millionen von Sternen sehen können. Hier sehe ich nichts außer Beebees blondem Haar, das über Mileys Oberschenkel fließt.


      »Ich glaube«, kichert der Junge neben mir, »Dawna verträgt nichts. Ist es dein erstes Mal, Dawna?«


      Alle lachen. Rudy, Vince und Beebee und die anderen, Freunde von Rudy, deren Namen ich nicht einmal kenne. Nur Ferris lacht nicht, sie dreht ihr Lippenpiercing zwischen Daumen und Zeigefinger und starrt vor sich auf den Boden. Miley grinst schief. Das Rot des Feuers spiegelt sich in seinem Gesicht und er sieht mit einem Mal noch fremder aus als bei unserer ersten Begegnung vor vier Tagen. Fremder und anziehender. Und plötzlich wünsche ich mir, an Beebees Stelle zu sein. Warum hatte ich mich nicht neben ihn gesetzt? Ich wollte verhindern, dass er mir nahe kam, dass er mich berührte. Genau aus demselben Grund, warum ich Einladungen von anderen Jungs ausschlug und lieber mit Eddie fuhr. Mit Eddie, bei dem ich mir sicher war, dass er mich in Ruhe lassen würde, der sich im Leben nicht trauen würde, mich anzufassen.


      »Ja«, sage ich langsam, »es ist mein erstes Mal.«


      Dabei blicke ich Miley direkt in die Augen und ignoriere die anderen, die vor Lachen fast zusammenbrechen. Nicht einmal Miley erkennt meine Lüge. Zu perfekt habe ich meine Fassade aufgebaut.


      »Was war eigentlich los mit diesem Kerl«, sagt Ferris, als sie sich endlich beruhigt haben.


      Sie meint damit Pius und ich spüre die Dunkelheit deutlich im Rücken, wie sie sich zusammenballt, zu deutlich, als wäre plötzlich hinter mir eine Bedrohung, etwas, das ich nicht sehen kann, das aber trotzdem da ist.


      Etwas knackt, wie ein Zweig unter einem Tritt, und ich zucke zusammen.


      »Mann, Dawna«, sagt Rudy, »du hast echt keine Nerven.«


      »Na tot ist er«, sagt Beebee gleichgültig, »Miley sagt, er ist tot.«


      Sie sagt das so, als wäre es normal, dass hier draußen Leichen herumliegen.


      Wieder knackt etwas im Unterholz und ich schlinge die Arme um mich, versuche, nicht über die Schulter zu blicken und in das undurchdringliche Dunkel zu starren. Ich muss plötzlich an Indie denken und ein komisches Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Dieses Indie-ist-in-Gefahr-Gefühl, diese Unruhe, die ich kaum ertragen kann.


      Unsinn, denke ich, das ist der Joint, du bist schon völlig durchgedreht von dem Zeug.


      »Wahrscheinlich hat er sich umgebracht«, sagt Rudy zufrieden, »wenn ich so ein Versager wäre, würde ich mich auch umbringen.«


      »Dann bring dich doch um«, sagt der Junge neben mir und lacht.


      »Halt die Schnauze«, sagt Rudy böse.


      Wieder sehen Miley und ich uns an. Diesmal grinst er nicht. Hält nur meinen Blick fest.


      »Was denkst du, Miley«, sagt Vince, »hat er sich umgebracht?«


      »Ich denke gar nichts«, sagt Miley und zieht seine Hand aus Beebees Haar zurück und Beebee knurrt unwillig.


      In diesem Moment fallen die Schüsse, zwei, drei, direkt in unserer Nähe, und ich springe auf, drehe mich um, der Wald steht wie eine dichte Wand vor mir, vor mir der Wald und hinter mir das Feuer. Meine Brust fühlt sich eiskalt an, als wäre sämtliches Blut daraus gewichen. Beebee schreit, als wäre sie angeschossen, und ich laufe los. Ohne zu wissen, wohin. Ich höre Miley rufen, er ruft, ich soll stehen bleiben.


      »Dawna«, schreit er, »Dawna! Bleib stehen!«


      Aber ich laufe weiter. Ich weiß nicht, warum, vielleicht gerade weil Miley mich aufhalten will. Das Arschloch Miley. Ich strecke die Arme nach vorne, um mein Gesicht vor den Ästen zu schützen, und verfluche, dass ich keine vernünftigen Schuhe anhabe, sondern nur Flipflops. Ich höre Grannys Stimme, verstehe aber nicht, was sie sagt, ob sie mich am Weiterlaufen hindern will oder ob sie mich antreibt. Vielleicht sagt sie »Indie«, ganz nah an meinem Ohr, denn ich denke, es ist Indie, es muss Indie sein, die irgendwo hier herumstreunt, zornig, weil ich mit den anderen gegangen bin, ohne auf sie zu hören. Indie braucht mich, ich laufe in Richtung der Schüsse. Dorthin, wo ich sie vermute, Indie und denjenigen, der schießt. Es knallt noch einmal und ich halte kurz inne, um mich zu orientieren. Feenstein, denke ich, ich muss Richtung Feenstein.


      Mein Kopf dreht sich, ich verfluche es, auch nur einen Zug genommen zu haben, es ist wie ein schlechter Traum, ich bin unendlich langsam und jede Bewegung fällt mir schwer, als würde ich gegen einen Widerstand ankämpfen. Meine Beine sind zentnerschwer und meine Lunge brennt. In Zeitlupe arbeite ich mich durch das Gewirr an Ästen.


      Reiß dich zusammen, Dawna, denke ich und spüre, wie die Angst über meinem Kopf zusammenschlägt wie eine riesige dunkle Welle. Ich mache noch ein paar Schritte in den Wald hinein, dann bleibe ich stehen, ich habe keine Ahnung, wo ich bin und in welcher Richtung der Feenstein liegt. Ich habe mich verlaufen, hier in diesem Wald, den ich schon seit meiner Kindheit kenne.


      Über mir höre ich das Klatschen von Flügeln, Hunderte, es hört sich an wie Hunderte von Flügeln, wie ein Sturm, der sich über meinem Kopf zusammenbraut. Die Vögel, denke ich, sie sind gekommen, um mich zu holen, wie Pius, ich werde wie Pius sterben müssen und nicht einmal Miley wird mich finden. Diesmal nicht. Ich sehe nach oben, aber da ist nur Dunkelheit.


      Als ich den Blick wieder senke, liegt er vor mir. Lang ausgestreckt, sein Fell glänzt silbern.


      »Dusk«, flüstere ich.


      Er rührt sich nicht und einen Moment lang glaube ich, er ist tot. Ich gehe vor ihm in die Hocke und strecke vorsichtig meine Hand aus. Ich weiß nicht, warum ich keine Angst vor ihm habe, aber ich spüre keine Angst. Das Fell am linken Hinterlauf ist blutig und verklebt, jemand muss ihn angeschossen haben. Also galten die Schüsse Dusk. Ich berühre behutsam die Stelle oberhalb der Wunde, sie blutet nicht stark, es sieht aus wie Regentropfen, die sein Bein hinunterperlen, kein gewöhnliches Blut, sondern silberfarbene Regentropfen. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, das Blut und dass ich hier im Wald kauere, alleine mit einem reglosen Wolf. Das alles geschieht gar nicht wirklich, wahrscheinlich bin ich am Feuer eingeschlafen, an den Jungen neben mir gelehnt, und alles ist nur ein Traum. Ein böser Traum vielleicht, vielleicht auch ein guter.


      Ich starre auf seine Brust, wieder kann ich keine Atmung ausmachen, nichts.


      »Bist du tot«, flüstere ich und komme mir im selben Moment unglaublich blöd vor.


      Man kann nicht mit einem Wolf sprechen, nicht einmal, wenn man bekifft ist. Man kann nicht mit Wölfen sprechen und nicht mit Engeln. Ich kann noch nicht einmal mit Miley sprechen, ohne dass wir uns ständig missverstehen.


      Ich lege meine Hand auf Dusks Hals, sein Fell fühlt sich kühl unter meiner Haut an, kühl und glatt, und ich würde gerne mein Gesicht an dieser Stelle vergraben, der Gedanke wandert durch meinen Kopf und ich muss lächeln, wie bekifft muss man sein, dass man sein Gesicht im Fell eines Wolfes vergraben will und sich dieser Gedanke genauso anfühlt wie der Wunsch, Mileys Hand zu halten. Ich möchte mich an Dusks Brust schmiegen und einschlafen, das Fell zwischen meinen Fingern spüren und seinen Atem im Nacken. Ich schüttle den Kopf, um diese seltsamen Gedanken loszuwerden, wie Stechmücken kreisen sie hinter meiner Stirn. Dusk ist kein Wolf, denke ich, aber was ist er dann? Ist er wie wir? Kann ich seine Gedanken lesen?


      Bleib hier, bleib hier, bleib hier . . .


      Du bist wunderschön . . .


      Da hebt Dusk seinen Kopf und ich ziehe meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. Er sieht mich mit seinen gelben Wolfsaugen an, seine Pupillen sind nur schmale Striche, winzige schmale Striche.


      »Ich tu dir nichts«, sage ich und auch das ist unglaublich blöd, denn was könnte ich Dusk schon tun?


      Er könnte an meine Kehle springen und mich umbringen, trotz des Streifschusses hätte er noch genug Kraft, mich zu töten.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüstere ich.


      Plötzlich weiten sich seine Pupillen wie Mondseen, klar und unergründlich, und mit einer geschmeidigen Bewegung springt er auf und von mir weg, hinein in die Finsternis des Waldes, ohne auch nur ein Geräusch zu machen.


      »Oh Gott, Dawna, bist du angeschossen?«


      Ich fahre herum und sehe Indie auf mich zukommen. Sie kann kaum atmen und presst sich die Hand auf die Brust.


      »Bist du verletzt«, schreit sie mich an und ich kann mich immer noch nicht bewegen.


      »Jetzt sag schon was«, schreit sie und packt mich an beiden Schultern.


      »Nein«, sage ich, »ich bin in Ordnung.«


      Indie mustert mich prüfend. Sie atmet immer noch schwer.


      »Völlig in Ordnung«, wiederhole ich, ich höre selbst, wie komisch ich klinge.


      »Du hast was geraucht«, sagt sie streng.


      »Und wennschon«, sage ich, »das geht dich nichts an.«


      Indie nimmt ihre Hände von meinen Schultern, ich spüre Moos und Kiefernnadeln unter meinen Knien, überdeutlich, und Ameisen, die über meine Beine krabbeln.


      »So ist das also«, sagt Indie, »das geht mich nichts an. Plötzlich geht mich das alles nichts an.«


      Sie sieht enttäuscht aus und wütend und unendlich müde.


      »Plötzlich hast du neue Freunde und mich geht alles nichts mehr an«, sagt sie, »toll Dawna. Vielen Dank!«


      »So habe ich es nicht gemeint.« Ich denke an Miley und Beebee und die anderen. Tolle Freunde. Freunde, die man in der Pfeife rauchen kann.


      »Aha, wie hast du es dann gemeint«, hakt Indie nach.


      Ich stehe auf und klopfe mir die Nadeln von der Hose.


      »Vergiss es, Indie«, sage ich, »vergiss es einfach.«


      »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagt Indie und ich muss lachen, denn das ist mein Satz.


      Normalerweise mache ich mir Sorgen, nicht Indie.


      Indie bringt uns aus dem Wald, zurück nach Hause. Ihre Orientierung funktioniert noch. In der Ferne hören wir das Geräusch von Motorrädern. Miley, der Beebee nach Hause bringt. Oder Miley, der Beebee mit zu sich nach Hause nimmt. Ich spüre einen unbestimmten, dumpfen Schmerz in meiner Brust nagen.


      »Bist du verliebt in Miley«, sagt Indie, ohne mich anzusehen.


      »Quatsch«, sage ich, »wie kommst du denn darauf!«

    

  


  
    
      16 Indie


      Mum hat sich ein T-Shirt gekauft. Angel in training steht auf dem Rücken unter den kleinen silbernen Flügelchen. Sie blinkert Shantani zu und dreht sich im Kreis. Wie albern. Wie grottig albern ist das denn? Shantani sieht nicht aus, als würde es ihm gefallen, nur eine der Taramaras ist total begeistert. Sie klatscht in die Hände und lacht glucksend.


      Dawna und ich sehen uns heute Morgen nicht an. Schon in der letzten Nacht hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Ich hatte wach gelegen und versucht, an Dawnas Atem zu hören, ob sie wach war oder nicht. Aber so bekifft, wie sie war, hatte sie wahrscheinlich einfach geschlafen, während ich mich die ganze Nacht von einer Seite auf die andere wälzte und mir Gedanken machte. Über den Unbekannten. Die Vögel. Und ob der Unbekannte mit den Vögeln im Wasserturm wohnte oder nicht. Jedes Mal wenn ich an den Unbekannten dachte, spürte ich wieder dieses Kribbeln im Bauch, obwohl ich mich darüber ärgerte. Oder vielleicht gerade deswegen. Ich sollte nicht über ihn nachdenken. Er ist unwirklich. Das ist vielleicht das richtige Wort. Er ist so unwirklich, dass ich vermutlich alles geträumt habe. Denn welcher Typ steht mitten in der Nacht beim Wasserturm? Das müsste ja ein total bekiffter, durchgeknallter Kerl sein. Und ich bin mir ganz sicher, dass er das nicht ist. Ich bin mir sogar ganz sicher, dass er etwas ganz Besonderes ist. Etwas besonders Unwirkliches, korrigiere ich mich in Gedanken. Denn das Einzige, was wirklich ist, sind die bescheuerten Vögel, die sich bei uns breitmachen.


      »Angel in training«, kichert Taramara. »Hast du das gelesen?«


      Ich sehe noch immer die Vögel vor mir und den dunklen Blick des Fremden. Tara oder Tamara stößt mich unsanft in die Seite.


      Natürlich habe ich das gelesen, will ich sagen, so wie Mum rumturnt, ist es ja auch nicht zu übersehen. Und ich finde es AFFIG. Zum ersten Mal heute hebt Dawna ihren Blick und sieht mich bittend an. Sie ist wieder die Alte. Plötzlich kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass sie gekifft haben soll, und komme mir blöd vor, weil ich es ihr einfach unterstellt habe.


      »Angel in training«, wiederholt Taramara kichernd.


      Ich sollte sowieso netter sein. Besonders zu den Zwillingen, denn die sind ein echter Glücksfall für mich. Sie vertragen nämlich das rohe Essen nicht und bekochen alle, die noch nicht so weit sind, um nur Raw Food zu essen. Taramara steht am Herd und macht Pfannkuchen für diejenigen von uns, deren Bewusstseinsebene noch auf fett und heiß gepolt ist.


      Ich lächle sie zwar nicht an, aber bestimmt merken sie an den ganzen positiven Schwingungen, die ich ausstrahle, dass das eine tolle Idee ist.


      Shantani steht neben ihr und sieht aus, als würde er gleich zu kotzen anfangen. Da schmeckt einem das Essen doch gleich noch viel besser.


      Es ist so heiß in der Küche, dass Shantanis Haar schon klatschnass ist. Während ich auf meinen Pfannkuchen warte, sehe ich die Schweißtropfen seinen Hals entlangrinnen und im T-Shirt verschwinden. Genau alle drei Sekunden perlt ein Tropfen nach unten. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Zack. Vierundzwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig. Zack.


      Mutter sieht mich etwas eigenartig an. Vielleicht, weil ich trotz der Hitze Pfannkuchen in mich hineinstopfe, als hätte ich seit Jahren nichts gegessen.


      »Ich will euch diesen Morgen eine gute Nachricht überbringen«, sagt Shantani. Er dreht sich zu uns. Mir kommt es so vor, als würde er meinem Blick ausweichen. Aber vielleicht sieht er auch gar niemanden an. »Pius hat endlich seinen Schutzengel gefunden.«


      Wie bitte? Was heißt hier endlich, er hatte ja kaum Zeit, sich einen zu suchen. Er hat garantiert keinen Engel gefunden. Und sein Schutzengel hat ihn auch nicht gefunden, sonst wäre ihm das bestimmt nicht passiert. Und außerdem – hatte es nicht vorgestern noch geheißen, er konnte sich nicht in die Gruppe integrieren und wäre deswegen gegangen oder irgend so einen Schwachsinn?


      »Er hat seinen Platz in unserem Seminar an jemanden weitergegeben, der bedürftiger ist als er, und ist wieder in sein altes Leben zurückgekehrt.«


      Pius ist tot. Wenn Pius nicht tot ist, bin ich geisteskrank. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.


      »Und wer soll das sein?«, frage ich mit pampiger Stimme.


      »Wer?«, fragt Mum nach.


      »Na ja, derjenige, der noch bedürftiger ist als Pius«, sage ich an Shantani gerichtet. Bedürftiger als Pius geht ja praktisch gar nicht.


      Shantani sieht mich einen Augenblick schweigend an. Dann lächelt er sein Engelsguru-Lächeln. »Meine liebe Indie. Wenn du deinen Schutzengel gefunden hast, dann bist du nicht mehr bedürftig.«


      Ein seeliges, vielstimmiges Seufzen erfüllt den Raum. Unsinn. Schutzengel finden.


      »Ich glaube, dass Pius nicht mehr bedürftig ist, weil er tot ist«, sage ich noch pampiger. »Ich frage mich nur, wer hat ihn weggeräumt?«


      Mein Blick gleitet für einen Moment zum Fenster hinaus. Eine Staubwolke scheint auf Whistling Wing zuzukommen.


      Keiner sagt etwas. Shantanis Lächeln wirkt eingefroren.


      »Schatz«, sagt Mum nach einer langen Pause.


      Zack. Wieder ein Schweißtropfen an Shantanis Hals. Meine Augen bleiben kurz an Dawna hängen. Ihre Pupillen sind seltsam groß und ich meine, darin etwas zu sehen, was mich erschreckt. Das Fell eines Hundes? Eines Wolfes? Eines Pferdes? Dawna wendet den Blick ab.


      »Sag besser nichts«, fahre ich Mum an. Vor allen Dingen nichts darüber, dass ich bekifft Tote sehe, die es gar nicht gibt. Shantani, dieser Scharlatan. Er hat bestimmt Pius vergraben oder im Fluss versenkt. Und jetzt redet er allen ein, dass Pius seine Bestimmung gefunden hat.


      »Mein Engelchen«, sagt Mum trotzdem und will weiterreden. Ein alter Ford Transit fährt in unseren Hof und bleibt inmitten einer Staubwolke stehen. Ich stehe so abrupt auf, dass der Stuhl umkippt. Schade um den guten Pfannkuchen. Aber dieses Gelaber kann ich jetzt einfach nicht haben. Außerdem ist das da draußen bestimmt Sam, der uns das Essen bringt. Wenn ich schnell genug allein bei ihm bin, kann ich noch ein paar Kartons Schokolade bestellen. Das einzige Mittel, um nicht mehr an den toten Pius zu denken und an den blöden Shantani.


      Shantani sieht jetzt unglaublich zufrieden aus. Mir egal. Ich schnappe mir Mums Geldbörse und gehe an ihm vorbei. Schon wieder versickert ein Schweißtropfen in seinem T-Shirt. Bäh.


      Als ich die Haustür öffne, schlägt mir heiße, trockene Luft entgegen. Dusk schleicht über den Hof. Er hinkt ziemlich stark. Irgendwie kraftlos lässt er sich in den Schatten der Scheune fallen und liegt dort wie tot. Ich fühle mich auch kraftlos. Die Sache mit Pius ist grauenhaft. Ich wünsche mir, dass Mum auf unserer Seite ist. Dass irgendjemand, der richtig erwachsen ist, auf unserer Seite ist. Sam steht neben seinem Auto und lächelt mir entgegen.


      »Hey Indie. Ganz schön groß geworden«, sagt er als Begrüßung.


      »Hey Sam«, erwidere ich und verkneife mir, ein »Und noch nicht tot gesoffen« dranzuhängen. Ich kann Sam nicht leiden. Er sieht jetzt zwar ganz normal aus, aber ich kann mich noch blendend daran erinnern, wie ich mich immer davor gedrückt habe, in seinen Laden zu gehen und irgendetwas zu bestellen. Aber das hier ist eine Notfallsituation. Ein weiterer Tag ohne Fett und Zucker bringt mich um.


      »Die Kisten sind ziemlich schwer. Hast du keine Hilfe dabei?« Er zwinkert mir zu. »Einen hübschen Jungen?«


      Ich zucke nur mit den Schultern. »Wie viel kostet’s denn?«


      Er kaut ein paar Sekunden auf seinem Kaugummi herum und sieht mich so lange schweigend an, dass ich unruhig werde. Tickt der Kerl vielleicht doch nicht mehr richtig?


      »Lilli-Thi, hast du die Rechnung dabei?«


      Erst jetzt entdecke ich Lilli-Thi hinter Sam. Sie antwortet nicht, sondern wendet stattdessen den Kopf und blickt zum Himbeerbaum hinüber, wo Dusk liegt. Sie wirkt nicht so, als würde sie jemals auf etwas reagieren, was irgendjemand zu ihr sagt. Vielleicht nimmt sie ja Drogen. Oder ist nicht ganz dicht. Ihre schwarzen Haare sehen aus, als hätte sie sich schon ewig nicht mehr gekämmt. Sie sind an ihrem Hinterkopf so verzwirbelt, als hätte sie ein Vogelnest auf dem Kopf.


      »Hast du vielleicht . . . irgendwelche Schokoriegel dabei?«, frage ich und in dem Moment sieht Lilli-Thi zu mir her. Ihre Augen sind ganz dunkel, man erkennt nicht, wo ihre Pupillen aufhören. Man hat schon früher nicht gewusst, ob sie etwas hört. Ob sie jemals spricht. Ich hatte immer gedacht, dass sie zu blöd ist zum Sprechen. Aber vielleicht hat sie eine Krankheit.


      »Hey Indie. Klar. Ich hab mir gleich gedacht, das Essen, das ist doch nichts für junge Damen.« Sam zwinkert mir zu. Ich konzentriere mich auf ihn, weil mich Lilli-This Schweigen so unruhig macht. »Lass mal sehen, such dir doch einfach was aus.«


      In einer großen Pappschachtel liegt alles, was mein Herz begehrt.


      Sam blickt auf jemanden hinter mich.


      »Indie«, sagt Shantani mit scharfer Stimme. »Du wirst nicht unser Gemeinschaftsgeld für dieses Essen ausgeben.«


      Ich drehe mich langsam zu Shantani um. Dieser blöde Scheißkerl.


      »Gib mir das Geld.«


      Mums Geld. Das ist Mums Geld, will ich ihn anschreien, aber eine Hand auf der Schulter hält mich ab. Die Hand ist warm und beruhigend und die Stimme ist es auch.


      »Indie muss nicht zahlen«, sagt Sam direkt hinter mir mit sanfter Stimme. »Indie hat noch viel gut bei mir.«


      Ich gehe Richtung Gewächshäuser, wobei ich einen großen Bogen um den Platz mache, wo Dusk liegt. In meinen Hosentaschen knistern die Schokoriegel. Ich weiß zwar nicht, was ich bei Sam guthabe, aber ich bin gewillt, meine Meinung über ihn zu ändern. Vielleicht ist er doch kein Kerl, der die meiste Zeit besoffen in der Sonne liegt. Manchmal rettet er auch »junge Damen« vor dem sicheren Tod durch Zuckerentzug. Shantani hatte kein einziges Wort mehr gesagt, nicht einmal, als ich die Geldbörse einfach fallen ließ. Er hatte eigentlich nur noch Sam angesehen, während ich mir die Riegel krallte. Sam ist ein feiner Kerl. Er hat Shantani angesehen, als wäre er eine Schabe unter seinem Fuß. Der Gedanke macht mich ganz furchtbar glücklich. Nicht nur, weil Sam zu mir gehalten hat, sondern, weil er Shantani allein durch seinen Blick so erniedrigt hat. Und Shantani sich nicht wehren konnte.


      Während ich den ersten Riegel auspacke, höre ich Schritte auf dem Kies knirschen, im selben Moment taucht die Comtesse auf. Sie bleibt vor mir stehen und ich meine, hinter der Sonnenbrille den stechenden Blick zu sehen. Nicht auch noch die Comtesse. Sie hat heute einen weiten Rock an, der um ihre dünnen Beine schwingt, und trägt feste, klobige Schuhe. Irgendwie ist sie anscheinend in den letzten Jahren kleiner geworden, jedenfalls sieht alles an ihr aus, als wäre es zu groß. Ihre Arme sind braun gebrannt und muskulös, aber trotzdem seltsamerweise mit schlaffer, faltiger Haut bedeckt.


      »Wie hat dich deine Granny immer gerufen?«, fragt die Comtesse. Ich starre auf das Gewehr, das sie bei sich trägt.


      »Indie«, sage ich folgsam. Was für eine bekackte Scheiße. Jetzt muss ich mir bestimmt auch noch alles anhören, was die Comtesse eigentlich meiner Mutter sagen wollte. Oder Shantani.


      »Indie«, sagt sie und ich sehe mich in ihren Brillengläsern. Ich sehe richtig blöd aus.


      »Indie«, sagt sie noch einmal, und es scheint so, als würde sie nicht mich ansehen, sondern einen Punkt weit hinter mir. Vielleicht ist sie auch blind und versucht nur, in die Richtung zu gucken, aus der meine Stimme kommt. »Lass dich nicht mit den falschen Leuten ein.«


      Falsche Leute. Als hätte ich die Wahl, ob Shantani bei uns auf Whistling Wing herumeiert.


      »Mum lässt sich mit den falschen Leuten ein«, erkläre ich gereizt.


      Eine Weile höre ich nur das laute Zirpen von Heuschrecken. Es erfüllt die Luft wie ein beständiges Surren, so laut, dass man seine eigenen Gedanken kaum versteht. Die Sonne brennt auf meine Schultern und meinen Kopf, ich will nur in den Schatten.


      Die Comtesse scheint ihre Flinte fester zu packen, ihr Mund verzieht sich ein klein wenig, als hätte ich die falsche Antwort gegeben.


      »Du weißt schon, was ich meine«, erklärt sie mir ruhig. »Und du weißt auch, dass das nichts für dich ist.«


      Nichts für mich ist? Ich versuche, ihre Augen hinter den Brillengläsern zu erkennen, aber ich sehe nur mein Gesicht. Mürrisch und abweisend. Und dann habe ich plötzlich das Gefühl, als würden sich auch Vögel in den Gläsern spiegeln. Über meinem Kopf? Über dem Haus? Doch als ich mich umdrehe, ist da nichts, nur der blassblaue Himmel, der sich wie ausgedörrt über dem heißen Land wölbt.


      Bevor ich noch etwas sagen kann, hebt sie ihr Gewehr und schießt in die Richtung des alten Hickorys. Sie zielt nicht, der Schuss scheint einfach in die Luft zu gehen. Er pfeift an mir vorbei, ich meine, einen kleinen kühlen Windhauch zu spüren. Die Alte ist echt komplett durchgeknallt. Man kann doch nicht einfach auf unserem Hof herumballern.


      »Hey. Das ist gefährlich!«, fauche ich sie an.


      »Geh nicht zum Wasserturm«, sagt sie, als hätte sie mich gar nicht gehört. Dann dreht sie sich um und stapft von mir weg, auf den kleinen Weg zwischen den Kiefern zu.


      »Was ist denn beim Wasserturm?«, rufe ich ihr nach, aber sie reagiert nicht, sondern läuft einfach weiter. »Dieses Rumgeballer ist gefährlich!«, schreie ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie das überhaupt hört. Vielleicht ist sie ja blind und taub.


      Ich meine, eine Bewegung aus der Richtung des Hickorys zu sehen. Dusk? Ich suche ihn im Schatten der Scheune, finde ihn aber nicht. Stattdessen steht jemand dort, lehnt am Baumstamm. Die Comtesse ist wirklich durchgeknallt. Sie schießt auf Leute, das ist echt unglaublich. Ich kneife die Augen zusammen, um zu sehen, wer da ist. Aber ich weiß es plötzlich, obwohl ich ihn nicht richtig erkenne. Mein Herz macht einen kleinen Satz. Einen kleinen Sprung, der mich freut und ärgert gleichermaßen. Denn da steht ER, ich bin mir ganz sicher. Unwirklich, eine Silhouette, die fast mit dem Schatten des Baumes verschmilzt. Er zieht mich an, so wie die Gedanken, die ich mir die ganze Nacht gemacht habe. Nicht einmal Pius’ Tod kann mich davon ablenken. Wenn ich die Augen schließe, habe ich sogar den Geruch seiner Haut in der Nase. Warme, sonnendurchwärmte Haut. Und noch etwas anderes, das ich nicht kenne. Leidenschaft? Begierde?


      Ich weiß nur, dass ich ihn berühren will. Fast spüre ich seine Hand wieder an meinem Handgelenk, sanft, aber doch fest. Fest und bestimmt und sehr warm, so als wäre sie zwei Grad wärmer als meine. Oder habe ich mir das nur eingebildet?


      Ich überlege, ob ich ihm winken soll. Sieht er mich an? Oder steht er da nur und betrachtet unser Haus? Ich kann es aus der Entfernung nicht genau sagen. Eigentlich seltsam. Wieso kommt er nicht zu mir herüber, wieso wartet er da drüben, verborgen? Ich spüre seine Gegenwart. Soll ich zu ihm gehen? Oder mich umdrehen und so tun, als würde es mich nicht interessieren, dass er an diesem Baumstamm lehnt und nicht näher kommt? Bei jedem anderen fiele mir die Entscheidung leicht, wäre ich schon längst gegangen. Aber hier stehe ich auf einmal wie angewurzelt und kenne mich selbst nicht mehr. Wieso ist er gestern einfach verschwunden?


      Er hat mich angesehen wie noch kein Junge vorher. Als würde er alles um sich herum vergessen, als wäre ich das Einzige, was in diesem Moment für ihn zählt. Es war ein Blick in mein Innerstes, als wollte er wissen, was ich von ihm denke. Als würde er mich schon länger kennen als ich ihn. Hatte sich jemals ein Junge für mich interessiert? Ich war immer die Schwester der schönen Dawna gewesen. Die kleine Schwester der schönen Dawna, wohlgemerkt. Und während alle Jungs Dawna so ansahen, als würden sie gerne mit ihr alleine sein, sahen sie mich eben so an, als wäre ich das lästige Anhängsel, das man vorher noch abschütteln musste.


      Noch immer steht er unter dem Hickory. Der Schuss der Comtesse hat ihn nicht vertrieben. Hat er mich gesucht? Wollte er wissen, wo ich wohne? Ohne lange zu überlegen, hebe ich die Hand und winke ihm zu. Ich bin mir sicher, dass die Comtesse IHN mit ihrer Warnung gemeint hat. Woher sie das weiß, ist mir ein Rätsel. Und wieso sie mich vor ihm warnen sollte, weiß ich auch nicht. Aber ich bin mir ganz sicher, dass sie ihn gemeint hat. Und es ist mir, verdammt noch mal, völlig egal. Er blickt mir in die Augen und sein Blick ist wie eine Berührung, ein sanftes Streicheln auf meiner Haut. Dann hebt er ebenfalls die Hand und ich beginne, in seine Richtung zu stapfen.


      »Indie«, sagt hinter mir Dawna.


      Für den Bruchteil einer Sekunde drehe ich mich zu ihr um. Als ich wieder zum Hickory blicke, ist er weg.


      »Du darfst dich nicht ärgern.«


      Ich seufze nur. Mist. Ich hätte ihn gerne gefragt, wer er eigentlich ist. Wie er heißt. Wo er herkommt.


      »Irgendwann glauben sie uns.«


      In tausend Jahren vielleicht.


      »Vergiss es, Dawna«, sage ich ärgerlich. Eigentlich mehr deswegen, weil ER weg ist. »Wir waren halt bekifft. Passiert uns eben hin und wieder«, füge ich ironisch hinzu. »Ehrlich, vergiss es.«


      Shantani ist die letzte Arschgeige. Und Mum glaubt ihm jedes einzelne verlogene Wort. Der Schatten des Apfelbaumes ist leer und diese Leere strahlt auf mich aus, als könnte ich sie körperlich spüren.


      »Willst du ein Snickers?«, frage ich sie. Das hilft einem, wieder klarer zu denken.


      Dawna antwortet nicht, sie blickt zurück zum Haus. Sam ist schon wieder weg, mitten im Hof stehen jetzt nur noch eine einsame Kiste und Shantanis Mitsubishi. Dusk ist plötzlich wieder da, er schleicht zurück zum Haus und zieht dabei ein Bein nach.


      »Was ist denn mit dem passiert.«


      Dawna presst kurz die Lippen aufeinander. »Streifschuss«, erklärt sie kurz. »Möchte nur wissen, wer so etwas macht.«


      »Tja. Ich zum Beispiel«, antworte ich bissig. »Wenn ich eine Waffe hätte. Aber wahrscheinlich würde ich besser zielen.«


      »Sei nicht so grob«, faucht sie mich an. Ihre Augen blitzen dunkel auf und plötzlich sind wir in einer eigenen Welt. Nur sie und ich. Ich sehe, wie sich ihre Hand auf Dusks Fell legt und . . . Dawna blinzelt und sieht weg. Dawna ist viel zu weich für diese Welt.


      »Der erholt sich schon wieder«, beruhige ich sie. »Und ich war’s nicht. Vielleicht war es die Comtesse. Die war eben hier und hat rumgeballert.«


      Ich vermeide es, noch einmal hinüber zum Hickory zu sehen. Er ist verschwunden, das kann ich spüren.


      »Die Comtesse«, sagt Dawna grimmig. »Was soll denn das für eine Scheiße sein.«


      Ich werfe ihr einen verblüfften Blick zu. »Hey. Du wirst ja noch«, grinse ich.


      »Glaubst du . . . dass die Vögel Pius geholt haben?«, flüstert sie und lässt dabei Dusk nicht aus den Augen.


      Die Vögel. Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Ich bekomme einen trockenen Mund.


      »Das war doch bestimmt Shantani.«


      »Glaub ich nicht.«


      Die Vögel. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Dass die Vögel Pius geholt haben könnten. Aber Vögel können nicht so etwas Schweres wie einen Körper tragen. Oder doch? Der größte von ihnen hat ganz schön riesig ausgesehen. Riesig und bedrohlich.


      »Hast du dich schon einmal gefragt . . . Miley muss doch an genau der Stelle, wo Pius starb, vorbeigefahren sein. Hätte er Pius nicht sehen müssen?«


      Dawna schaut mich nicht an.


      »Man kann gar nicht anders fahren«, beharre ich. »Vielleicht war’s ja er.«


      »Was war er?« Jetzt schaut sie mich an.


      »Na ja. Der, der Pius abgemurkst hat.«


      »Miley murkst niemanden ab.«


      Okay. Ich glaube ja eigentlich selbst nicht daran.


      »Vielleicht war es ja Rudy.«


      Dawna schüttelt den Kopf.


      »Rudy ist ein Arschloch. Der bläst Frösche auf, weißt du noch?« Und jetzt ist er groß und stark. So eine Memme wie Pius hatte bestimmt überhaupt keine Chance gegen ihn.


      Jetzt bläst er keine Frösche mehr auf, denkt sie, aber sie antwortet nicht.


      »Grannys Katze . . .«


      Sie unterbricht mich: »Miley war bei der Polizei. Er war der Einzige von uns, der so klug war, zur Polizei zu gehen.«


      »Ach«, sage ich spöttisch. Der kluge Miley. Der kluge, starke, tolle Miley. »Und was hat die Polizei gemacht? Haben die Pius abgeholt?«


      »Sie haben Miley nicht geglaubt«, sagt sie so leise, dass ich sie fast nicht verstehe.


      Du glaubst doch wohl selbst nicht, denke ich mir, dass der Zigeuner Miley zur Polizei geht. Hast du irgendwann einen Zigeuner gesehen, der freiwillig die Bullerei informiert? Quatsch. Außerdem dürfen die Bullen, soweit ich weiß, gar nicht sagen, sie glauben etwas nicht. Die müssen nachsehen, egal, wer eine Anzeige aufgibt.


      »Ach so«, stimme ich zu und verdrehe dabei die Augen. »Er hat uns also erst nach Hause begleitet, tucker, tucker, und dann ist er zur Polizei. Tucker, tucker. Na dann.« Eher esse ich rohen Brokkoli, als so einen Unsinn zu glauben.


      Dawna wirkt wütend. »Miley ist ein netter Kerl geworden.«


      Wir sehen uns einen so langen Moment an, dass es in meinem Kopf zu knistern beginnt. So laut, dass ich die Grillen nicht mehr höre. Seltsamerweise weiß ich nicht, was sie sich gerade in dem Moment denkt. Ich sehe nur schwarze Federn herumwirbeln. Tausende von schwarzen Federn. Das Knistern in meinem Kopf nimmt zu, bis ich es nicht mehr aushalte und die Augen fest zusammenpresse.


      »Indie?«, fragt Dawna besorgt.

    

  


  
    
      17 Dawna


      Ich widerstehe dem Gefühl, sie festhalten zu müssen, und sehe sie nur weiter forschend an. Sie schüttelt den Kopf.


      »Es ist nichts«, sagt sie, »das kommt nur vom Kiffen.«


      Dann grinst sie und ist wieder die normale Indie, die man schlecht fassen kann, die einem immer durch die Finger gleitet.


      »Wir sollten noch mal nachsehen«, sagt sie dann.


      »Was nachsehen«, frage ich, obwohl ich genau weiß, was sie meint. Sie will noch einmal zu der Stelle, an der Pius gestorben ist. Dieser Gedanke lässt mir alle Nackenhaare zu Berge stehen. Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, wieder dort hinzugehen.


      »Na, Shantani hat bestimmt etwas übersehen«, sagt sie, »einen Schuh, Pius’ Brieftasche, die Brieftasche des Mörders, irgendetwas. Jedenfalls müssen wir da noch mal hin.«


      Ich antworte nicht, sondern spüre stattdessen, wie sich alles wieder zu drehen beginnt. Seit gestern Nacht habe ich dumpfe Kopfschmerzen. Direkt hinter der Stirn. Wahrscheinlich vertrage ich wirklich nichts. Ich fasse an meinen Kopf und reibe meine Schläfen.


      »Wenn wir etwas finden, dann können wir zur Polizei gehen«, beharrt Indie, »dann muss uns jemand glauben, wenn wir Beweise haben.«


      »Wir sind nicht bei CSI Miami«, sage ich, »wir sollten gar nichts tun. Damit meine ich uns beide. Dich und mich.«


      Ich sehe sie streng an. Indie schneidet eine Grimasse. Du bist nicht meine Mutter, heißt das, du kannst mir gar nichts sagen.


      »Wo warst du gestern überhaupt, wenn wir schon dabei sind«, frage ich sie, »was hast du alleine da im Wald gemacht.«


      Hinter ihr im Hickory beginnt die Luft zu flirren, das macht die Hitze, denke ich, diese verrückte Hitze.


      »Also«, wiederhole ich, »was hast du gemacht.«


      Indie weicht meinem Blick aus.


      »Spazieren«, sagt sie, »mir war so nach Bewegung.«


      »Im Dunklen«, bohre ich weiter.


      »Ja, im Dunklen«, sagt sie, »stell dir vor.«


      Ich seufze, weil ich mich in diesem Moment wirklich wie Mum fühle, oder besser, so, wie sie sich fühlen sollte, denn Mum fühlt sich gerade wahrscheinlich eher selbst wie ein Teenager. Ich dagegen fühle mich zunehmend hilflos, deswegen packe ich Indie jetzt doch an den Armen, und im selben Moment schießt ein Blitz durch meinen Kopf, schmerzhaft hell, und ich muss sie wieder loslassen, als wäre ich elektrisiert. Ich sehe den Wasserturm in Indies Augen und Indie weiß es.


      »Ja«, sagt sie, »ich war dort.«


      »Am Wasserturm«, sage ich, »mitten in der Nacht. Granny hätte dich umgebracht.«


      Wieder ist dieses seltsame Flirren im Hickory, fast meine ich, eine Gestalt zu erkennen, doch dann ist es vorbei, der Wind fährt hinein, zwischen die Blätter, und ich reibe mir die Augen.


      »Ich war einfach wütend auf dich«, sagt sie.


      »Du lügst«, sage ich, »da ist noch etwas anderes.«


      Wieder weicht sie meinem Blick aus.


      »Was soll denn sein, Dawna«, fragt sie genervt, »es ist nichts. Ich war wütend. Du warst bei Miley und seinen beschissenen Freunden. Ich bin zum Wasserturm. Was ist schon dabei. So etwas mach ich eben. Ich bin so.«


      Sie breitet die Arme aus. Eine allumfassende, abschließende Geste.


      »Ich bin nicht so vernünftig wie du«, fügt sie hinzu, »ich wusste gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht vor Zorn.«


      Ich weiß, dass Indie lügt, ich fange noch einen kurzen Blick auf, da sehe ich ihn, nur ganz kurz, einen Umriss, eine Silhouette, mehr die Ahnung einer Person, aber trotzdem da. Eine Silhouette im gleißenden Licht.


      »Wer ist er«, sage ich, »Indie, du musst mir sagen, wer er ist.«


      Ein zunehmendes Gefühl der Gefahr macht sich in mir breit. Ich schaue zum Hickory hinüber, doch da ist nichts. Die Grillen zirpen und der Wind rauscht in den Blättern. Indie antwortet nicht. Sie dreht sich von mir weg und verschränkt die Arme.


      »Du musst es mir sagen«, sage ich leise.


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagt sie.


      Keine Ahnung, wer wütender ist. Indie auf mich oder ich auf sie. Jedenfalls stapft sie davon, die Hände tief in die Taschen ihrer Jeansshorts vergraben, während ich mir die Schubkarre schnappe, um Heu aufzuladen. Langsam hasse ich diese Situation. Ich dachte, ich komme mit allem zurecht. Mit einer psychisch labilen Mutter. Mit Indie, die nur Blödsinn im Kopf hat. Ich kam sogar mit Grannys Tod zurecht. Ich kann mich an eine meiner Klassenlehrerinnen erinnern, die irgendwann, nach einem der vielen Umzüge, zu uns nach Hause kam, um mit Mum zu sprechen.


      »Es ist erstaunlich, wie Dawna das alles wegsteckt«, sagte sie zu Mum.


      Ich stand in der Küche und räumte die Spülmaschine aus. Mechanisch. Die Teller hierhin. Die Tassen dorthin.


      »Ja, Dawna ist mein Engel«, sagte Mum, »ich wüsste nicht, was ich ohne sie anstellen würde.«


      Sie blickten zu mir herüber und ich lächelte zurück.


      Indie saß währenddessen vor dem Fernseher. Sie sah sich die Simpsons an. Ab und zu brüllte sie etwas wie »Scheiße« oder »Fuck« und stopfte Chips in sich hinein.


      Ich kam wirklich mit allem zurecht, aber das hier ist kaum auszuhalten. Die ständigen Streitereien mit Indie, Mum, die sich benimmt, als wäre sie nicht mehr ganz zurechnungsfähig, Shantani, Miley und dann noch diese seltsamen Vögel. Die Vögel, die vielleicht Pius umgebracht haben. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Sicher ist es das Beste, sich mit Arbeit abzulenken. Das hat Granny immer gesagt. Ach Granny, denke ich, wenn du noch hier wärst, wäre diese Scheiße gar nicht passiert. Dann gäbe es hier keinen Shantani und keine Engelssuchenden. Granny hätte sie vom Hof gejagt.


      Ich schiebe die Karre zur Pferdekoppel und öffne das Tor. Die Pferde sind keinen Fingerbreit freundlicher als am ersten Tag. Obwohl ich ihnen Zeit lasse. Ich will nichts von ihnen. Ich will sie nicht streicheln, nicht reiten, gar nichts. Ich will nur, dass sie mich nicht böse anstarren, wenn ich ihnen Futter bringe. Ist das zu viel verlangt.


      Genervt stemme ich mich gegen die Karre und fahre sie die leichte Steigung zu den Kiefern hinauf.


      Da stehen sie, obwohl sie ihre Köpfe hängen lassen, sind sie hellwach. Sie tun nur so, als wären sie schläfrig und würden im Schatten der Kiefern dösen. In Wirklichkeit könnten sie jederzeit auf der Hinterhand kehrtmachen und davonjagen. Der Schwarze spitzt die Ohren, eine kleine, wachsame Bewegung.


      »Kommt runter«, sage ich mürrisch, »hier ist euer Heu. Bitte sehr. Guten Appetit.«


      Ich kippe das Heu vor ihnen auf den Boden.


      »Kann einer von euch Scheißgäulen mal Danke sagen«, füge ich hinzu und der Schwarze schüttelt den Kopf, als wäre ich eine lästige Fliege, die vor seinen Nüstern herumschwirrt.


      »Selbst Charly war netter«, sage ich, »und Charly war ein Pony und Ponys sind per Definition nicht nett.«


      Ich reibe mir die Stirn. Ich muss aufhören, mit Tieren zu sprechen. Je länger ich hierbleibe, desto durchgeknallter werde ich. Gestern Dusk. Ich kann gar nicht daran denken. Gott sei Dank hat Indie das nicht gesehen. Wie ich mit dem Wolf spreche und ihn am Hals berühre, meine Hand in sein Fell vergrabe. Ich sehe meine Hände an, denn ich glaube fast, sein Fell immer noch zwischen den Fingern zu spüren. Verrückt. Völlig verrückt.


      Zu meiner grenzenlosen Überraschung macht das schwarze Pferd ein paar zögerliche Schritte auf mich und das Heu zu. Ich widerstehe dem Wunsch, mit der Zunge zu schnalzen, denn irgendwie glaube ich, dieses Zungenschnalzen würde es zum Umkehren bewegen. Oder seine Würde verletzen. Der Schwarze bleibt stehen und macht einen langen Hals, schnappt mit der Lippe und erwischt tatsächlich ein paar Heuhalme. Ich wage nicht zu atmen, er ist jetzt kaum zwei Meter von mir entfernt. Die anderen beiden scheinen zu zögern, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie ihrem Freund folgen sollen. Mein Blick bleibt an der edlen Nasenlinie des Pferdes hängen und dem weißen Stern oberhalb der Nüstern.


      »Na, das klappt ja schon ganz gut«, sagt eine Stimme hinter mir und der Schwarze reißt den Kopf hoch und lässt mich in einer Staubwolke stehen. Blitzschnell sind die drei zwischen den Kiefern verschwunden und ich schmecke Sand und Erde zwischen den Zähnen.


      »Bravo«, fauche ich Miley an, »das musste jetzt sein.«


      Miley grinst breit. Er hat wieder sein Hemd ausgezogen und lässig über die Schulter geworfen und sein Haar ist zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden. Elender Zigeuner.


      »Die kommen schon wieder«, er winkt ab, »ihr Hunger ist größer als ihre Angst.«


      »Aha«, sage ich abfällig, »Pferdeflüsterer. Du weißt anscheinend immer alles besser.«


      »Klar«, sagt er und grinst noch breiter, »mit Pferden kenne ich mich aus.«


      Ich schließe kurz die Augen und denke an vorhin. Wie konnte ich nur zu Indie sagen, dass Miley ein netter Kerl ist. Wahrscheinlich lügt er mich sowieso andauernd an und die Geschichte mit der Polizei hat er sich ausgedacht. Aber die liebe Dawna glaubt ja immer an das Gute im Menschen. Miley geht zur Polizei. Der tolle Miley. Indie hat recht. Das ist absoluter Blödsinn.


      »Wo hast du überhaupt dein Motorrad, Miley?«, frage ich.


      Er kann nicht mit dem Motorrad gekommen sein, das hätte ich gehört. Das Knattern dieser alten Kiste kann man überhaupt nicht überhören. Dazu müsste man taub sein.


      Miley weicht meinem Blick aus, er blickt zu den Kiefern hoch, als könnte er in ihren Zweigen die Antwort finden.


      »Das habe ich gestern stehen lassen«, antwortet er ausweichend.


      »Aha«, sage ich wieder und komme mir langsam richtig dämlich vor, »und wo?«


      Wieder sieht er zu den Kiefern hoch und zuckt mit den Schultern. Als wäre das völlig nebensächlich. Wo man sein Motorrad stehen lässt.


      »Ich war zu bekifft gestern«, sagt er.


      »Und jetzt weißt du nicht mehr, wo du es gelassen hast«, sage ich und ziehe eine Augenbraue nach oben.


      Gott, wie bescheuert muss man sein, denke ich. Und warum fragt er nicht, wo ich gestern war. Ich laufe davon und er fragt nicht. Wahrscheinlich hat er alles vergessen. Die Schüsse. Alles. Er hat einfach vergessen, dass ich in den Wald gelaufen bin. Oder es ist ihm egal. Die Vögel hätten mich auffressen können, jemand hätte mich erschießen können. An seiner Stelle hätte ich mir Sorgen gemacht. An seiner Stelle hätte ich die ganze Nacht vor Angst die Augen nicht zugekriegt. Aber nicht Miley. Miley raucht noch gemütlich ein bisschen und vergisst dann sein Motorrad. Ich kann überhaupt froh sein, dass er seine Hosen noch anhat.


      »Ich hab’s bei Beebee stehen lassen«, sagt er.


      Beebee. Alles klar.


      Ich drehe mich weg, hebe die Heugabel auf und lege sie in die Schubkarre. Dann soll er doch am besten gleich wieder zu ihr gehen und mich in Ruhe lassen. Ich habe es satt, mir auch noch um Miley Gedanken machen zu müssen. Alles ist schon kompliziert genug.


      »Bist du sauer«, fragt Miley vorsichtig.


      Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn ruhig an. Miley kennt mich nicht gut genug. Eigentlich kennt er mich gar nicht. Er kennt das kleine Mädchen von damals, das Kaninchen schießen konnte und mit dem man im Sommer über die abgemähten Felder lief. Er hat nicht die geringste Ahnung von mir. Er weiß nicht, was in all den Jahren dazwischen passiert ist.


      »Warum sollte ich sauer sein«, entgegne ich gleichgültig und habe mich wieder perfekt unter Kontrolle, »du bist mir schließlich keine Rechenschaft schuldig. Du kannst tun und lassen, was du willst.«


      Zum Beispiel, füge ich in Gedanken hinzu, kannst du es mit Beebee treiben. Das macht mir gar nichts.


      Eine Weile stehen wir schweigend voreinander und Miley sieht aus, als müsste er das, was ich eben gesagt habe, erst einmal verdauen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, eine möglichst undurchdringliche Miene zu machen. In der Ferne sehe ich Dusk. Er zieht immer noch das Bein nach. Einen Moment wirkt es, als würde er zu uns hinüberlaufen, dann hält er inne und hebt den Kopf. Starrt lange zu uns herüber, bis er in die andere Richtung abdreht.


      »Und jetzt lass mich in Ruhe«, sage ich zu Miley, »ich habe zu tun.«

    

  


  
    
      18 Indie


      Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigt. Dass Dawna sehen kann, an was ich denke, oder dass ich sehen kann, was sie denkt. In meinem Kopf knistert es noch, vor Wut oder vor Angst, kann ich nicht sagen. Und dann ist da noch die Stimme meiner Granny, die mir zuflüstert, ich soll mich nicht über Dawna ärgern.


      »Sie ist doch deine Schwester«, hatte sie früher oft gesagt. »Du solltest dich mit deiner Schwester vertragen. Du solltest dankbar sein, dass du eine Schwester hast.« Und dann hat sie meist noch gesagt: »Erinnere dich daran.« Erinnern? Ich bin plötzlich sogar auf Granny wütend, dass sie mich allein gelassen hat, dass sie einfach gestorben ist.


      Und ich bin auch überhaupt nicht dankbar, eine Schwester zu haben, ich bin einfach nur scheißwütend. Und froh, dass ich es geschafft hatte, das Dawna nicht zu zeigen. Die tolle Dawna. Als ich über den Hof gehe, höre ich jemanden leise eine Melodie pfeifen. Miley. Jetzt ist es eindeutig Wut, die in meinem Kopf knistert.


      Scheiß-Miley. Scheiß-Dawna. Sollen sie doch machen, was sie wollen. Wahrscheinlich knutschen sie herum. Sollen sie doch. Ich kicke bei jedem Schritt einen Stein weg. Und wenn Dawna denkt, dass das mit Pius jetzt nicht mehr wichtig ist, dann hat sie sich geirrt. Wenn Shantani Pius irgendwo vergraben hat, dann ist er vermutlich der Mörder. Und mir ist jedes Mittel recht, um diese Arschgeige loszuwerden. Während ich den Weg entlang Richtung Kiesgrube laufe, scheinen meine Füße immer langsamer zu werden. Gleichzeitig wird mein Herzschlag immer schneller und ich habe den Eindruck, dass ich es nicht steuern kann. Dass mein Herz immer schneller und schneller schlägt, bis es platzt. Vor mir knackt irgendetwas, ich bin mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ich an die Stelle gehen will, wo Pius gestorben ist.


      »Hey«, sagt jemand neben mir und ich fahre herum.


      Rudy. Das brutale Arschloch Rudy. Ich starre ihn einen Moment böse an, weil er mich so überrumpelt hat. Dann gehe ich hastig weiter.


      »Hast du Miley gesehen?«, will er wissen.


      »Nein«, sage ich und das ist nicht einmal gelogen. Aber dass ich weiß, wo er ist, das behalte ich für mich. Hat Rudy mir aufgelauert? Auch das macht mich total wütend.


      Er folgt mir, obwohl ich ihn ignoriere.


      »Bleibt ihr jetzt hier?«, bohrt er weiter.


      Ich bleibe abrupt stehen, noch immer die Hände in den Hosentaschen, und kneife die Augen zusammen.


      »Du, deine Schwester und deine Mutter«, erklärt er seine Frage.


      »Was interessiert dich das?«


      Ich sehe Grannys Katze vor mir. Es ist kein schöner Anblick, eine Katze nach einer Woche tot im hohen trockenen Gras zu finden. Und dann zu wissen, dass der blöde Rudy sie auf dem Gewissen hat. Gewissen. Ha. Ein Gewissen hat er ja nicht.


      Er zuckt nur mit den Schultern, steckt sich einen Grashalm zwischen die Lippen und lächelt dabei spöttisch. Oder grausam. Er lächelt grausam, das ist es.


      »Und was ist mit diesem Pius?«, fragt er weiter.


      Pius. Mein Herz fängt wieder an, viel zu schnell zu klopfen. Während ich mich frage, woher Rudy das schon wieder weiß, kommt mir eine neue Idee. Ich nehme Rudy einfach mit. Dann brauche ich mich nicht zu fürchten. Höchstens, wenn er der Mörder ist. Was gar nicht mal so unwahrscheinlich ist.


      »Er ist tot«, sage ich leise und ein klein wenig heiser. »Soll ich dir zeigen, wo es war?«


      Er zuckt mit den Schultern, so als wäre es ihm gleichgültig. Aber es ist ihm nicht gleichgültig, das lese ich in seinen Augen.


      »Komm schon. Das ist cool.«


      Rudy runzelt die Stirn, seltsam, es sieht tatsächlich aus, als müsste er es sich überlegen.


      »Okay«, sagt er schließlich.


      Ich drehe mich um und stapfe weiter.


      »Hat Miley dir das erzählt?«


      »Was?«, fragt er.


      »Na ja. Das mit Pius.«


      Eine Weile sagt Rudy gar nichts. Nur seine Schritte verraten, dass er direkt hinter mir ist. Als er antwortet, klingt es, als hätte er noch immer den Grashalm im Mundwinkel.


      »Ja. Und das mit den Vögeln.«


      Mit den Vögeln.


      »Ich hab die vorher nie gesehen«, erzählt er weiter. »Ich hab noch nie solche Vögel gesehen.«


      Die Vögel. Plötzlich sehe ich ganz deutlich die nackten Gesichter vor mir und die riesigen Schwingen. Ein klein wenig erinnern sie mich an einen Tierfilm, wenn irgendwelche Geier über Aas hocken. Nur dass sie die Luft aufheizen. Kann es das geben? Dass Vögel die Luft aufheizen?


      »Ferris hat gesagt, dass das Todesboten sind.«


      Dann sind es also nicht nur irgendwelche Halluzinationen. Dann gibt es sie wirklich, diese grässlichen Vögel.


      »Todesboten«, sage ich höhnisch. »Machst du dir gerade ins Höschen?« Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. Und wer ist Ferris? Wahrscheinlich noch ein Mädchen, das hübscher, cooler und klüger ist als ich.


      »Halt die Klappe«, sagt er nur. Aber er sagt nicht, dass er sich nicht in die Hose macht. Das ist irgendwie beunruhigend.


      »Wieso warst du gestern nicht mit dabei?«


      »Hab nichts verpasst«, antworte ich möglichst spöttisch. »Ihr habt ja nur brühwarme Pisse getrunken.« Außerdem war ich nicht eingeladen.


      Er lacht. »Das ist im Sommer so. Da wird doch alles gleich brühwarm.« Er macht eine kleine Pause, bevor er weiterredet. »Komm doch das nächste Mal einfach mit. Ich hab noch Stechapfelsamen.«


      Na klar. Mit Rudy was einwerfen, ist bestimmt super.


      »Das geht echt ab. Ich hab mal fünfunddreißig Samen eingeworfen.«


      Ich antworte darauf nichts.


      »Glaubst du mir jetzt nicht, oder?«


      Was für eine blöde Frage. Dass Rudy jeden Tag den größten Bullshit macht, das braucht man nicht glauben, das ist einfach so.


      »Ich dachte, mir reißt es die Rübe weg. Die mussten mich ins Krankenhaus fahren, wäre da beinah krepiert.«


      »Toll«, sage ich ironisch.


      Er lacht schon wieder. Rudy versteht keine Ironie, denke ich. Und ich habe keine Lust, dass es mir die Rübe wegreißt. Dawna würde sagen, dass ich ein Kontrollfreak bin. Vielleicht bin ich das auch. Aber mit Kiffen und irgendwas Einwerfen hab ich echt nichts am Hut. Zumindest hat mich das blöde Gespräch jetzt so weit abgelenkt, dass mein Herzschlag sich wieder einigermaßen beruhigt hat.


      »Nimm doch diese Ferris mit«, empfehle ich Rudy. »Vielleicht mag die es, wenn sie im Krankenhaus krepiert.« Und es ihr die Rübe wegreißt. Die hübsche Rübe einer blöden, verwöhnten Tussy.


      Er ignoriert meine Bemerkung und fragt stattdessen: »Wo ist es denn jetzt?«


      »Wenn du Angst hast, dann solltest du jetzt umdrehen«, ich werfe einen Blick über die Schulter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Sag mir nur rechtzeitig Bescheid. Nicht dass du dir wirklich in die Hose machst.«


      »Wenn sich hier jemand in die Hose macht, bist das ja wohl du.«


      »Klaro. Ich bin kurz davor.«


      Man hört die Schwarzerlen schon rauschen, ein beständiges, helles Wispern und Raunen. Früher war das ein beruhigendes Geräusch, das uns durch den ganzen heißen Sommer begleitet hat. Jetzt erinnert es mich nur an den Tag, an dem wir Pius tot unter den Vögeln gefunden haben. Mir kommt es vor, als würden Rudy und ich in den Wald eintauchen. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass mich die Bäume hier beengen, dass ich Angst vor dem Wasser habe, das jetzt ganz nah ist. Wieder einmal brenne ich mich an den blöden Brennnesseln. Aber schlimmer brennt die Angst in meinem Hals.


      »Na?«, sagt Rudy hinter mir. »Findest du’s nicht mehr?«


      Der Platz liegt leer und verlassen vor mir, die Gräser hoch und gelb vertrocknet. Man sieht nicht mehr, wo er gelegen ist.


      »Hier«, sage ich rau.


      »Hier?«, fragt Rudy und lässt sich fallen. Er verdreht die Augen, breitet die Arme aus und röchelt ein wenig.


      Ich sehe ihm dabei zu, obwohl ich es nicht will. Am liebsten würde ich ihn ganz fest treten, aber das wäre zu uncool.


      »So? War es so?«


      Ich sehe ihn an, als wäre er ein Kindergartenkind.


      »Er war schon tot«, antworte ich mit cooler Stimme. »Total tot, verstehst du. Krepiert, so wie du beinahe im Krankenhaus.« Blöder Rudy.


      Meine Augen suchen den Platz nach irgendetwas ab, was mir bestätigen könnte, dass Pius hier gestorben ist. Aber da ist nichts.


      Rudy steht wieder auf, anscheinend war ich nicht begeistert genug von seiner Vorstellung, und stapft auf dem Weg auf und ab. Am Rand sind ein paar umgedrückte Brennnesseln. Das waren vielleicht wir. Vielleicht aber auch Shantani. Ich verlasse den Weg, gehe ein paar Schritte weiter und versuche, irgendetwas zu sehen. Es geht hier steil zur Kiesgrube hinunter, mein Blick gleitet ans andere Ufer. Das Wasser schwappt in unregelmäßigen Wellen gegen die Steine, spiegelt in hellen Mustern den Himmel, bis es beim anderen Ufer in dunklem Braun verschwindet. Über den Himmel zieht eine dicke Wolke, regenschwer gesättigt mit ihrem grauen Bauch, ein kühler Windstoß peitscht durch die Wellen, verdüstert das helle Bild.


      Unser Badeplatz.


      Direkt gegenüber ist unser Badeplatz.


      Die Wolke treibt weiter, die Sonne wirft Lichtpunkte in den Wald. Die großen Pappeln stehen stoisch und bewegungslos da.


      Dass ich hier den Badeplatz sehen kann, jagt mir Angst ein. Ich weiß, dass man wahrscheinlich von tausend Stellen den Badeplatz sehen kann. Aber dass man ihn von hier aus so gut sieht, verursacht mir Magenschmerzen.


      »Ich sterbe!«, kreischt irgendwo oben am Weg Rudy und das beklemmende Gefühl in mir löst sich auf. Idiot.


      Langsam steige ich wieder hinauf. Kurz bevor ich beim Weg ankomme, fällt mein Blick auf etwas silbrig Glitzerndes. Ich bücke mich und sehe ein abgerissenes Kettchen zwischen den Brennnesseln liegen. Mit einem kleinen Stöckchen fische ich es heraus. Ein Armkettchen mit einem Namensanhänger. Pius, denke ich mir, als ich das geschwungene P am Anfang sehe.


      Aber der Name lautet Pete.


      Pete. Kenne ich einen Pete? Miley. Rudy. Shantani.


      »Was ist jetzt? Hast du Durchfall?«, will Rudy wissen und seine Stimme hört sich an, als würde er ganz breit grinsen.


      »Du verwechselt da wohl was«, schreie ich hoch und lasse das Kettchen in meine Hosentasche gleiten. »Ich will bloß nicht, dass du dir blöd vorkommst, so mit vollgeschissener Hose.«


      Er lacht. Als ich oben ankomme, steht er breitbeinig vor mir und grinst noch immer. Er lässt mich nicht durch. Meine Augen saugen sich an seinen fest. Kann es sein, dass er jetzt keine Katzen umbringt, sondern Menschen? Ist er noch grausamer geworden als damals? Er überragt mich um ein gutes Stück, er ist wirklich groß und breitschultrig geworden, längst nicht mehr der dürre, schlaksige Junge.


      »Lass mich durch«, befehle ich ihm mit meiner coolsten Stimme. »Oder meinst du, ich bin scharf darauf, deinen Angstschweiß zu riechen?«


      Der Moment dehnt sich in die Länge, auf einmal habe ich wirklich Angst, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Dass von ihm die Gefahr ausgeht und nicht von Shantani.


      »Ich dachte, du riechst das gar nicht mehr, so sehr wie du Angst hast«, antwortet er und jetzt erst erkenne ich, dass sich der Ausdruck in seinen Augen verändert hat. Rudy, der Katzenmörder, ist scharf auf dich, denke ich ungläubig. So eine verdammte Kacke. Wieso bekomme ich immer solche Typen ab? Vielleicht, weil ich nie nett bin. Nette Mädchen wie Dawna bekommen eben immer die netten Jungs. Und ich bekomme die bekackten Typen, die Frösche aufblasen.


      Ich lege den Kopf schief, verziehe meinen Mund zu einem Lächeln. »Hey. Klasse. Meinst du nicht, du solltest in der nächsten Zeit mal auf Stechapfelsamen verzichten? Dann müsstest du dir nicht einreden, dass ich Angst habe.«


      Er antwortet nicht. In mir wächst die Gewissheit, dass das, was ich in seinen Augen lese, wirklich das ist, was er machen will. Er will dich küssen. Pfui Teufel. Pfui Teufel. Pfui Teufel.


      »Kennst du einen Pete?«, frage ich abrupt.


      »Peter Pan?«, will er wissen und lacht. Die seltsame Stimmung zwischen uns löst sich auf und ich nutze den Moment und drücke mich an ihm vorbei.


      »Pete Doherty?«


      Verdammter Rudy. Geh mir nicht nach.


      »Rudy the rednosed reindeer«, sage ich stattdessen freundlich und gehe den Weg zurück, ohne noch einmal dahin zu schauen, wo Pius gelegen hatte.

    

  


  
    
      19 Dawna


      Über mir dreht sich träge der Deckenventilator und pustet Wind über meinen Körper. An den heißesten Tagen lagen wir früher oft hier im Zimmer, Indie und ich. Granny zog die Vorhänge zu und stellte uns einen Krug mit eisgekühltem Zitronenwasser auf den Nachttisch. Sie brachte uns Bücher und manchmal erzählte sie uns Geschichten. Abends, wenn die Hitze langsam nachließ, liefen wir zu dritt zum See. Die Hunde sprangen voraus, froh, der Sonne entkommen zu sein, und wir schlenderten hinterher, Granny hielt Indie an der Hand und ich trug unsere Handtücher unter den Arm geklemmt.


      Ach Granny, denke ich ungefähr zum hundertsten Mal.


      Was Granny wohl zu Miley gesagt hätte. Sie mochte ihn. Wenn er zu uns kam, versorgte sie ihn zuallererst mit Sandwiches. Indie und ich sahen fasziniert zu, wie er eins nach dem anderen in sich hineinstopfte, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. Miley war damals klein und drahtig. Einen halben Kopf kleiner als ich.


      Und jetzt? Ich denke an seinen muskulösen, braun gebrannten Körper. An den Geruch seiner Haut, als ich mich beim Motorradfahren an ihm festgehalten habe.


      »Du musst dich ordentlich festhalten«, hatte er gesagt, als ich zuerst meine Arme nicht um ihn schlingen wollte. Dann hatte ich es doch getan und meinen Oberkörper an seinen geschmiegt, über seine Schulter hinweg seine Hände angesehen, den goldenen Ring, die kleinen Härchen auf seinen Unterarmen und seinen Geruch in der Nase. Irgendetwas nach Erde und Zigaretten, Motorenöl und – Miley. Er hatte Gas gegeben, über die Kuppe zur Wüste hinüber, schlingernd zwischen den Ginsterbüschen hindurch, als würde er es mögen, dass ich mich festhalte, fester und fester.


      Ich drehe mich auf den Bauch und sehe durch den Schleier meines dunklen Haars zum Fenster hinüber. Sonnenlicht stiehlt sich durch die Ritzen des Vorhangs. Leise Stimmen dringen herein. Tara, Tamara und Eve sitzen auf der Veranda und channeln. Ich schließe die Augen und finde ihre Stimmen beruhigend, wie das leise Rauschen eines weit entfernten Flusses.


      Ich muss eingeschlafen sein. Als ich die Augen wieder öffne, hockt Indie genau vor mir. Sie sieht aus, als hätte sie mich schon geraume Zeit angestarrt, sich aber nicht getraut, mich zu wecken.


      »Na endlich«, sagt sie und hält mir etwas Silbernes unter die Nase.


      »Was soll das«, sage ich, »ich mag keine Silberkettchen.«


      »Ist auch nicht für dich«, sagt sie ungeduldig und schwingt sich zu mir aufs Bett und schlägt die Beine untereinander.


      »Ich habe den Namen des Mörders«, verkündet sie stolz.


      Jetzt setze ich mich doch auf. Die Sonne ist weitergezogen, es ist Zeit, die Vorhänge wieder zu öffnen.


      »Den Namen des Mörders«, wiederhole ich einfallslos.


      »Ja, den Namen des Mörders«, sagt sie und lässt das Kettchen in meine Hand gleiten.


      Es ist ein grob geschmiedetes Armband mit unregelmäßigen, leicht angeschwärzten Gliedern, als wäre es nicht oft oder schon länger nicht mehr getragen worden. Am Verschluss hängt ein kleiner Anhänger mit eingraviertem Namenszug.


      Pete.


      »Wo hast du das her«, frage ich, drehe das Band in meiner Hand und lege es um mein Handgelenk. Es passt.


      »Zierlicher Mörder«, ich verziehe mein Gesicht zu einer spöttischen Miene.


      »Lach du nur«, sagt Indie, »ich hab’s an der Stelle gefunden, an der Pius gestorben ist.


      Also nicht genau an der Stelle«, fügt sie hinzu, »unten am Wasser.«


      »Super«, stelle ich unbeeindruckt fest, »dann machen wir’s jetzt wie bei Cinderella. Wem das Armband passt, hat verloren und wird eingelocht.«


      Indie wirft mir einen genervten Blick zu. Wie früher, wenn ich ihre Spiele nicht kapiert habe . . . »Mann, Dawna, du bist das Pferd, du musst wiehern und im Kreis um mich herumlaufen . . .« Sie konnte durchdrehen vor Ärger, wenn ich nicht genau ihre Vorstellungen erfüllt habe.


      »Dawna«, sagt sie, »wir sind so nah dran!«


      Ich lasse mich nach hinten umfallen und starre an die Decke. Der Ventilator dreht sich immer noch gemächlich, wie gerne würde ich noch einmal einschlafen. Ich habe von Miley geträumt. Er hat auf mich gewartet, vorne an der Straße, der Motor seiner Geländemaschine knatterte und ich bin hinausgelaufen, hab mich hinter ihn auf den Sattel geschwungen und dann sind wir losgefahren, immer weiter und weiter weg, der Fahrtwind kitzelte in meiner Nase und ließ mein Haar herumwirbeln und Miley ließ den Lenker mit einer Hand los, damit er meine Hand festhalten konnte, er presste sie gegen seine Brust und ich legte meine Wange an seine Schulter.


      »Wir müssen weitersuchen«, sagt Indie.


      Ich knurre unwillig und drücke mir mein Kissen aufs Gesicht. Die Sonne blendete mich und Mileys Hand fühlte sich warm und fest an. Ich könnte ewig so weiterfahren.


      »Es macht keinen Sinn, an Miley zu denken«, sagt Indie und zieht das Kissen von meinem Gesicht. Sie grinst und ich blitze sie an.


      »Ich denke nicht an Miley«, fauche ich.


      Indie zuckt nur mit den Schultern.


      »Wie du meinst«, sagt sie und grinst immer noch, »ich hätte schwören können, dass du an ihn denkst. Aber gut, was ist jetzt, hilfst du mir oder nicht?«


      Sie steht auf und geht zur Tür und ich nehme wieder das Kissen und presse es auf meine Augen und Ohren.


      »Ich durchsuche jetzt Pius’ Zimmer«, höre ich Indie sagen, »irgendetwas werde ich finden.«


      Ich stehe an der Tür, während Indie im Zimmer auf und ab geht. Es ist der kleine Raum, den Granny auf dem Dachboden ausgebaut hat. Sie musste immer irgendetwas tun. Kuchen backen, quilten, Marmelade einkochen oder am Haus herumpusseln. Sie konnte nicht stillsitzen. Ich sehe mich in dem kleinen Zimmerchen um und fühle mich wieder wie sieben und Granny steht vor mir mit ihrem Akkuschrauber und verschraubt Bretter mit Holzbalken.


      »Aber im Haus gibt es doch genügend Zimmer«, sage ich.


      »Na und«, sagt sie und umarmt mich kurz, »vielleicht wollt ihr beide, du und Indie, hier mal einziehen und jede von euch hat vier Kinder . . . wer weiß.«


      »Da ist nichts, Indie«, sage ich.


      Der Raum ist leer, bis auf das an die Wand geschobene Bett, und selbst das sieht nackt aus, ohne Decken und Bettwäsche.


      »Es muss etwas hier sein«, sagt Indie und bückt sich, um unter das Bett zu schauen. Ich schließe die Tür leise hinter mir und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Wer auch immer Pius auf dem Gewissen hat, er hat seine Sache gründlich erledigt. Oder Pius hat uns alle getäuscht und ist samt all seiner Habseligkeiten verschwunden. Aber warum sollte er so etwas tun? Wir kannten ihn ja kaum. Niemand hätte ihn aufgehalten. Selbst die anderen nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Pius beliebt bei Tara, Tamara und Eve war. Zumindest reagierten sie kaum, als Shantani ihnen mitteilte, dass Pius uns verlassen hatte – wie er es ausdrückte. Jedenfalls hätte Pius einfach so gehen können, hätte er gewollt. Er hätte keinen Zauber mit Vögeln und heimlichem Verschwinden veranstalten müssen.


      »Hier ist nichts«, wiederhole ich.


      Ich spüre, dass hier nichts ist, will ich hinzufügen, halte mich dann aber zurück.


      »Was willst du überhaupt finden«, frage ich stattdessen, »Tagebuchaufzeichnungen?«


      Ich beobachte, wie Indie sich unter das Bett schlängelt.


      »Ja«, höre ich sie undeutlich sagen, »zum Beispiel: Liebes Tagebuch, ich bin so ein unglaublicher Versager. Ich spüre, dass mich jemand von meinem Leiden befreien will. Ich könnte wetten, es ist Pete Blablabla.«


      Sie schlängelt sich wieder hervor und setzt sich im Schneidersitz auf den hellen Bretterboden. Sie sieht unglaublich jung aus in diesem Moment, als wären seit damals keine sieben Jahre vergangen und wir würden hier sitzen wie früher und Pläne schmieden.


      »Nichts«, sie stößt enttäuscht die Luft aus, »in diesem ganzen verdammten Zimmer: nichts!«


      »Wo kam Pius überhaupt her«, frage ich und Indie zuckt mit den Schultern.


      »Keine Ahnung, er hat ja nur Mist erzählt. Seine einzige Sorge war sein Schutzengel.«


      Vielleicht sollten wir erst einmal das herausfinden.


      Ich drehe mich um und öffne die Tür.


      »Komm mit«, sage ich.


      Diesmal steht Indie an der Türe. Und ich setze mich vor Mums Computer. In Grannys Zimmer scheint die Zeit stillzustehen. Es ist, als könnten Mums Sachen nicht an Grannys Energie rühren. Obwohl Mum überall alles herumliegen lässt. Tops, T-Shirts, kurze Hosen, Slips. Auf dem Nachttisch stapeln sich Bücher. Der Weg der Engel. Die Sprache der Engel. Engel im täglichen Leben. Was für ein Mist, denke ich.


      Ich drücke die Leertaste und der Computer fährt hoch. Wie es aussieht, schaltet Mum ihn nie aus. Sie postet alles bei Facebook. Als wäre sie vierzehn und nicht vierzig. Anscheinend verbringt sie die meiste Zeit hier vor dem Computer, zumindest die Zeit, die sie nicht mit Shantani und der Engelssuche verplempert.


      Während sich die Seite aufbaut, sehe ich durch das Fenster nach draußen. Eve schlendert über den Hof. Sie ist barfuß und hat sich einen Sarong um die Hüften gebunden. Ihr hellbraunes Haar fließt glänzend über ihren Rücken. Sie lässt sich unter dem Himbeerbaum nieder und lehnt sich gegen den Stamm. Als würde sie auf jemanden warten.


      »Und – was ist«, fragt Indie unruhig. Sie lässt ihren Blick durchs Zimmer schweifen.


      Granny ist immer noch hier.


      Ich weiß.


      Der Computer braucht gefühlte drei Stunden, um die Seite von Facebook aufzubauen.


      »Jetzt mach dir nicht ins Hemd«, sage ich lässig, »das dauert eben.«


      »Wenn Mum uns erwischt«, sagt Indie, »die tickt aus.«


      Ich runzle die Stirn und starre auf den Bildschirm. Mum hat sich ausgeloggt. Ich hätte schwören können, dass sie sich nicht abmeldet.


      »Das Passwort«, sage ich leise, »was könnte das Passwort sein.«


      Ich höre Indie hinter mir lachen und drehe mich zu ihr um.


      »Dreimal darfst du raten«, sagt sie, »Mums Passwort ist doch immer ihr derzeitiger Lover. Sag bloß, das wusstest du nicht. So hab ich schon vor Jahren auf ihren Shoppingseiten Klamotten bestellt.«


      Wir grinsen uns an und Indie verlässt ihren Platz an der Tür.


      »Lass mal sehen«, sagt sie und gibt Shantani ein.


      »Bingo«, flüstere ich, als sich die Seite öffnet.


      Gemeinsam lesen wir Mums letzte Einträge. Die Engelssuche geht voran, steht da. Shantani hat einen Plan. Ihnen allen steht die große Offenbarung bevor, denn Shantani wird einen aufgestiegenen Meister anrufen. Das Ritual wird bald stattfinden.


      Alles Mist.


      Ich sehe wieder zum Himbeerbaum hinüber.


      »Sieh mal«, sage ich zu Indie, Mum bekommt wirklich Konkurrenz.


      Wir beobachten, wie Shantani sich vor Eve im Yogasitz niederlässt. Er wirkt wieder unglaublich erleuchtet, mit seinen blütenweißen Klamotten und dem Stirnband, das sein blondes Haar zusammenhält. Er sagt etwas, Eve lacht und er legt ihr seine Hand auf den Oberschenkel.


      »Böse, böse, böse!«, sagt Indie zufrieden. »Ich wusste es doch, dass er auf sie steht. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich auch auf Eve stehen. Hast du mal ihre Titten gesehen?«


      »Hab ich«, sage ich düster, denn ich fürchte, schlimme Zeiten kommen auf uns zu, sobald Mum etwas davon mitbekommt. Dann kann ihre euphorische Laune schlagartig in tiefste Depression umschlagen.


      »Die sind mindestens fünfundsiebzig D«, sagt Indie begeistert, »wenn nicht Doppel-D.«


      »Jetzt hör schon auf«, sage ich, »es gibt wirklich Wichtigeres.«


      Wir stecken wieder unsere Nasen in den Computer.


      Ich gehe ein paar Tage zurück. Mum postet unglaublichen Blödsinn. Wie toll es mit Shantani ist. Er sei so wahnsinnig einfühlsam und bringe ihre Weiblichkeit zum Klingen, sie fühle sich, als wäre sie nach Jahren der Versteinerung endlich aufgewacht und jetzt bereit für ein neues Leben. Shantani habe sie vor sich selbst gerettet.


      Wir lesen die Mail, die sie an Tara und Tamara und Eve geschrieben hat. Mails an Pius finden wir nicht.


      »Das kann doch gar nicht sein«, sagt Indie, »noch am Tag, an dem du weißt schon was passiert ist, wollte sie Pius eine Mail schreiben. Sie kann doch nicht alles gelöscht haben. Wo ist überhaupt diese Anmeldeliste.«


      Ich zucke mit den Schultern und gehe Seite für Seite durch, aber ich kann nichts finden. Keine Liste, keine Mails, nichts. Mum hat Bilder ins Netz gestellt. Unzählige Fotos von sich und Shantani. Wie sie sich umarmen. Shantani im rötlichen Licht der Abendsonne. Shantani in Gebetshaltung. Shantani in Trance. Shantani beim Kacken, denke ich spöttisch. Fotos von Dusk. Dem Hof und ein seltsames, unscharfes Bild, auf dem man kaum etwas erkennt, nur dass es eine Stelle im Wald sein soll, das Licht ist zu schwach, alles ist nur schemenhaft erkennbar. Der Feenstein.


      »Wo soll das denn sein«, sagt Indie, »die sind doch selbst zu blöd zum Fotografieren.«


      »Vielleicht wollen sie ja auch nicht, dass man den Platz erkennt«, sage ich.


      Wieder klicke ich Nachrichten an und überfliege den Text. Da stolpere ich über einen Namen.


      »Sieh mal«, flüstere ich und stoße Indie an.


      Shantani sagt, wir müssen bereit sein, steht da geschrieben, wir müssen uns alle ein gutes Beispiel an Pete nehmen.


      In diesem Moment hören wir Schritte auf der Treppe. Geistesgegenwärtig klickt Indie auf Logout und die Seite schließt sich. Keine Sekunde später steht Shantani im Zimmer. Er sieht uns misstrauisch an.


      »Was soll das«, sagt er, »was habt ihr hier zu suchen.«


      Wut macht sich in meinem Bauch breit. Die Frage ist eher, was er hier zu suchen hat.


      Das ist Grannys Zimmer, will ich sagen, hier bist DU völlig fehl am Platz, aber ich spüre Indies Ellbogen in meiner Seite.


      »Wir haben ein Buch bestellt«, antwortet sie freundlich, »bei Amazon. Wie dir dein Schutzengel helfen kann, Arschgeigen loszuwerden. Sehr empfehlenswert.«


      Dann zieht sie mich hoch und wir drängen uns an Shantani vorbei, zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      20 Indie


      Mum kommt die Treppe heruntergestürmt und hat rote Flecken im Gesicht.


      »Hat jemand heute gemailt?«, schreit sie in die Runde.


      Oje. Sie wird doch nicht herausbekommen haben, was wir an ihrem Rechner gemacht haben. Ich werfe Dawna einen vorsichtigen Blick zu, aber sie weicht ihm aus.


      Eve lehnt an der Anrichte und lächelt engelsgleich. »Ich versuche, mich gerade von meiner Sucht nach dem Netz zu befreien.«


      Mum wirft ihr einen unglaublich giftigen Blick zu. Ich sehe von Mum zu Eve und wieder zurück. »Schön für dich«, faucht Mum und geht wieder aus der Küche. Die Tür fällt laut hinter ihr ins Schloss.


      »Das Internet funktioniert wohl nicht, Vic«, sagt Eve zufrieden, obwohl Mum das nicht hören kann.


      Jetzt sieht auch Dawna mich an. Ich weiß, dass sie an Eve denkt, dann wendet sie den Blick ab und schaut zu Tamara hinüber. Wir hören draußen Mum mit Shantani streiten. Das machen sie nie, aber Mum ist ohne Netz wie ein Fisch ohne Wasser. Als sie beide zurück in die Küche kommen, hat Mum noch immer rote Flecken im Gesicht, Shantani wirkt sehr entspannt. Eve scheint das auch zu bemerken, sie lässt kein Auge von Shantani und lächelt, als er schließlich zu ihr sieht.


      »Ruf doch bei der Störstelle an«, schlägt Dawna vor, dabei blickt sie an allen vorbei nach draußen in den staubigen Hof. Dusk humpelt quer über den Platz und lässt sich unter dem Himbeerbaum nieder.


      Mum antwortet nicht, sondern zieht stattdessen eine Schublade nach der anderen aus dem Schrank. Schließlich bleibt sie vor Eve stehen. Noch immer sagt sie kein Wort, aber Eve drückt sich von der Anrichte weg und setzt sich an den Küchentisch, während Mum weiter Schubladen aufreißt.


      »Ist was?«, will ich wissen. »Außer dass das Internet nicht geht.«


      »Das Telefon geht auch nicht«, erklärt Shantani. »Aber das macht nichts. Wir brauchen momentan diesen Austausch mit der Außenwelt gar nicht. Es ist ein Zeichen.«


      Die Zwillinge und Eve hängen an Shantanis Lippen.


      »Es ist ein Zeichen«, wiederholt er und Mum knallt eine Schublade zu.


      »Habt ihr mein Ladegerät gesehen?«, fragt sie uns, als hätte Shantani nichts gesagt.


      »Das ist ein Zeichen, Mum«, sage ich spöttisch. »Dein Schutzengel hat dein Ladegerät in deinen Koffer gesteckt, damit du es jetzt nicht findest.«


      Shantani funkelt mich böse an und ich bin richtig glücklich. Zum ersten Mal habe ich ihn aus seiner Emotionslosigkeit gerissen. Zum ersten Mal sieht er richtig, richtig böse aus. Ich beiße in mein dickes Honigbrot und kaue zufrieden. Shantani, größte Arschgeige der Welt, denk ich mir und Dawna blickt auf. Mum verlässt wortlos die Küche.


      Draußen heizt sich der Tag auf. Die Stimmung ist auch aufgeheizt. Mum hat ihr Handy an das Ladegerät gehängt. Sie spricht mit niemandem. Sie tigert durchs Haus und ist unansprechbar. Ich sitze in meinem Zimmer und beobachte den Staub, der in den Sonnenstrahlen tanzt. Shantani hält Predigten darüber, wie wichtig es ist, in sich zu gehen und den Kontakt nach außen zu meiden. Eve, Tara und Tamara nicken und wispern sich zwischendurch immer wieder zu, dass sie Mum nicht verstehen können. Jetzt, wo es endlich losgeht mit den Schutzengeln, sich so danebenzubenehmen.


      Dawna ist einfach gegangen. »Das mit dem Internet, das ist kein Zufall«, hat sie mir zugezischt, bevor sie nach draußen verschwunden ist. Erst hatte ich es nicht kapiert. Dann verstand ich. Gestern sieht uns Shantani am PC von Mum in ihren E-Mails spionieren und heute geht das Internet nicht mehr. Seltsamer Zufall. Ich beschließe, Dawna zu suchen. Vielleicht ist sie zu den Pferden gegangen. Seit Neuestem sieht man sie immer mit einer riesigen Schubkarre zur Koppel fahren. Wahrscheinlich will sie sich mit Miley treffen. Aber das ist mir egal.


      Ich bleibe am Holzzaun stehen und lasse meinen Blick über die Pferdekoppel schweifen. Dawna ist nirgends zu sehen. Wahrscheinlich traut sie sich jetzt doch nicht mehr, so ganz alleine mit diesen biestigen Tieren. Ich stehe am Holzzaun und überlege, was ich machen soll. Es ist heiß und staubig. Der Schwarze sieht noch genervter aus als sonst und stampft manchmal mit einem Bein auf, anscheinend um die Fliegen zu vertreiben. An dem splissigen grauen Holz hängen ein paar einsame schwarze Pferdehaare, hin und wieder bewegen sie sich träge im Wind. Die Sonne streichelt meinen Körper. Als wäre jede einzelne Zelle von einer goldenen Wärme umhüllt. Vor meinen Augen hängen die Sonnenstrahlen in den Wimpern, mein schwarzes T-Shirt heizt sich auf. Ein paar weiße Schmetterlinge sitzen dicht gedrängt in einer fast ausgetrockneten Pfütze. Hin und wieder flattert einer von ihnen auf, dann gerät Bewegung in die Gruppe und es schwirrt durcheinander.


      Schwarze Fliegen laufen über meine Oberarme. Ich schüttle sie immer wieder ab, aber die Fliegen sind gleich wieder da. Die Pferde klatschen sich den Schweif hektisch zwischen die Beine, man hört es richtig peitschen. Aber trotzdem schwirren die Fliegen um ihren Kopf. Plötzlich löst sich der Schwarze aus der Gruppe und trabt langsam auf mich zu.


      Du wirst doch kein Interesse an mir haben, denke ich und bleibe vorsichtig stehen. Bereit, jederzeit zurückzuhüpfen. Schritt für Schritt bewegt er sich in Richtung Koppelzaun, bis er direkt vor mir steht, und sieht mich dabei missmutig an, er leckt über das Holz. Einmal erwischt er meine Hand, die ich auf dem Gatter liegen habe, und mein Handrücken glänzt vom Pferdespeichel. Er schüttelt ständig den Kopf, dass die Ohren fliegen. Man sieht jede einzelne Rippe.


      Er wirkt nicht so, als würde er mich mögen, aber er bleibt bei mir stehen. Immerhin. Seine Zähne malmen, ab und zu schlägt er mit dem Kopf zwischen die Beine. Dann versucht er, die Ohren an meiner Schulter zu reiben, drückt mich zur Seite, scheuert den Kopf gegen meine Schulter. Ich fasse ihm in die Ohren und kratze ihn dort. Wie betäubt lässt er es sich gefallen. Sein Hals wird immer länger und seine Augenlider gehen auf Halbmast. Dann schlägt er mit dem Kopf, dass die Ohren knallen. Er hat mich noch nie an sich herangelassen. Vielleicht hat er überhaupt noch nie jemanden an sich herangelassen. Außer Miley, unseren Pferdeflüsterer. Was für ein Augenblick. Ich lege meine Hände wieder auf das Holz und der Schwarze bleibt vor mir stehen. Ich wünsche mir, Dawna wäre hier und könnte das sehen.


      Ich merke es, bevor ich ihn sehe. Neben mir. Dunkel und geheimnisvoll, der Fremde. Er lächelt mich nicht an, stellt sich neben mich in den Schatten des Holunders. Vielleicht wirkt er deswegen so dunkel, so unberührbar.


      »Hi«, sage ich. Ist das blöd? Hätte ich nichts sagen sollen?


      Nach einer Pause meine ich, ihn auch leise »Hi« sagen zu hören, vielleicht ist es aber auch nur ein Wispern der Zitterpappel. Wir stehen stumm nebeneinander, ich starre den Schwarzen an. Wieder fällt mir auf, wie schön der Unbekannte ist. Er sieht so makellos aus, dass es unheimlich ist. Vielleicht ist mir aber auch unheimlich, wie ich schon zum dritten Mal reagiere, wenn er bei mir ist. Da ist sie wieder, diese Mischung aus Angst, Aufregung und dem unstillbaren Wunsch, ihn zu berühren. Noch nie hatte ich solche Gefühle.


      Um meine Hände zu beschäftigen, kraule ich den Schwarzen. Ich streiche über seine Stirn, weiche dem Blick des Fremden aus. Er hat sich zu mir gedreht und scheint mich zu betrachten. Ich komme mir wahnsinnig doof vor, weil mir nichts einfällt, worüber ich mich mit ihm unterhalten könnte. Aber mein Kopf ist plötzlich wie leer gefegt. Das mit dem Schwarzen erscheint mir zu banal. Über Dawna will ich ihm nichts sagen. Mein Streit mit Shantani geht ihn nichts an. Ich zucke zusammen, als er die Hand auf meine Hand legt und sie festhält. Noch immer sehe ich ihn nicht an. Ich will nicht, dass er merkt, dass mir mein Herz im Hals schlägt.


      »Geh nicht zum Wasserturm, Indie«, sagt er ernst.


      Wieso, will ich fragen, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Ich starre einfach nur auf seine Hand, die so warm auf meiner liegt. Der Schwarze schüttelt seinen Kopf, dass seine Mähne hin und her fliegt, er schüttelt unsere beiden Hände von seiner Stirn.


      »Versprich mir das«, sagt der Fremde heiser, ohne meine Hand loszulassen. Endlich kann ich ihn ansehen. Eine ganze Weile stehen wir so da. Sein Blick scheint tiefer zu gehen als bis zu meinen Augen, denn wie eine warme Masse ergießt sich etwas in meinen Körper und füllt mich aus. Es ist ein Gefühl wie ein gutes, sättigendes Essen, wenn man großen Hunger hat. Wie eine heiße Tasse Tee an einem eiskalten Wintertag.


      »Woher weißt du, wie ich heiße«, will ich wissen. Deine Schwester nennt dich Indie, scheint er zu sagen, aber seine Lippen bewegen sich nicht. Noch immer ruht meine Hand in seiner. Wie schon beim letzten Mal stelle ich ein bisschen erstaunt fest, wie warm seine Haut sich anfühlt. Seine Finger umschließen meine und ich habe das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können.


      »Wie heißt du?«, frage ich ihn. Der Augenblick zieht sich in die Länge. Er sieht mich an, als würde er sich überlegen, ob er antworten soll. Vielleicht denkt er aber auch an etwas ganz anderes und hat meine Frage gar nicht gehört. Obwohl es mir vorkommt, als würde er nur an mich denken. Aber vermutlich bilde ich mir das ein, weil ich gerne möchte, dass er an mich denkt. Schließlich antwortet er doch.


      »Gabe«, sagt er. Der Name stößt in mir etwas an. Einen tiefen Ton, wie von einem Gong, und die Vibrationen erfüllen meinen Bauch mit einem eigenartigen Gefühl. Warm, weich, sehnsüchtig.


      Gabe, wiederholt etwas in mir, es ist so vertraut, es zu sagen und zu denken. Es ist, als hätte ich endlich das gefunden, was mich glücklich macht.


      Seine Augen werden dunkel. Ich frage mich, ob er meine Gedanken gelesen hat. Ob er auch denkt, dass er endlich das gefunden hat, was ihn glücklich macht. Obwohl der Gedanke so furchtbar kitschig ist, kann ich mir gerade keinen schöneren vorstellen.


      »Gabe«, wiederhole ich. Für einen kurzen Moment knistert es ganz eigenartig in meinem Kopf und ich blinzle mit den Augen. Als könnte ich seinen Blick keine Sekunde länger ertragen. Mein Kopf zwingt mich dazu, meine Hand zurückzuziehen. Seine Augen scheinen sich zu entspannen, ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen.


      Er fängt meine Hand wieder ein und ich wünsche mir mehr als alles, dass er mich küsst. Ich wollte noch nie geküsst werden. Aber jetzt macht mich die Vorstellung, seine Lippen könnten meine berühren, ganz schwach. Seine Hand um meine Hand fühlt sich so sicher an. Ich habe das Gefühl, dass er mich zu sich ziehen will, aber er beherrscht sich. In seinen Augen lodert etwas, das ich nicht verstehe. Will er mich küssen? Will er mich nur warnen?


      »Versprichst du es mir?«, fragt er noch einmal und ich verstehe erst nicht, was er meint. Der Wasserturm. Wieso soll ich nicht zum Wasserturm gehen? Ich ziehe ihm meine Hand nun endgültig weg und halte mich am Holzgatter fest. Der Schwarze steht immer noch direkt bei uns, entspannt lässt er die Ohren hängen.


      »Und wieso?«, beharre ich und weiche seinem Blick aus. Wieso redet er nicht wie ein normaler Mensch mit mir. Wieso erklärt er mir nicht, was er von mir will? Ich bin kein kleines Kind, von dem man etwas verlangen kann. Von dem irgendein Fremder einfach etwas verlangen kann. Jetzt, wo ich ihn nicht ansehe und ihn nicht berühre, kann ich wieder einigermaßen klar denken.


      Gabe steht so nahe neben mir, dass ich meine, dass Hitze meine Seite erwärmt. Dort, wo wir uns berühren, fließt sanfte Wärme in meinen Arm. Wie pulsierendes Blut breitet sie sich in mir aus, sammelt sich ganz tief in meinem Becken. Ich kann plötzlich nicht anders, muss ihn wieder ansehen. Auch er sieht mich nur an. Ich habe meine Frage vergessen und er vielleicht seine Antwort. Sag es nicht, wispert es in mir. Lass mich nicht mehr los. Halte mich fest, wenn du gehst, wird meine Hand eisig. Sein Blick gleitet von meinen Augen zu meinem Mund. Allein dieser Blick macht mich ganz willenlos. Auch ich sehe auf seinen Mund. Sein Atem streicht über mein Gesicht. Er riecht ein wenig nach Rauch und ein wenig nach Honig. Und auch dieser Atem scheint in mich hineinzufließen. Es fühlt sich so gut an. Etwas, das sich so gut anfühlt, kann nicht schlecht sein. Zumindest hat das Granny immer behauptet. Aber ist es wirklich gut? Mein Körper sagt, dass es so ist. Aber mein Geist sagt trotzdem: Lass es.


      »Ich muss gehen«, wispert es in in weiter Ferne. »Versprich es mir.«


      Ich habe schon längst vergessen, was ich versprechen soll. Die Sonne legt sich warm auf meine Schultern und berührt golden Gabes Hand. Er zuckt zurück, tritt tiefer in den Schatten des Holunders. Dabei bleibt sein schwarzes Hemd an einem der Ästchen hängen, schiebt es für einen Augenblick nach oben. Mein Blick fällt auf seinen muskulösen, sehnigen Arm.


      Was meinen Atem aber stocken lässt, ist die Tätowierung auf der Innenseite des Unterarms.


      Es ist eine schwarze Feder.


      Hinter mir ertönt ein schriller Pfiff. Ich drehe mich hastig um, sehe Dawna auf mich zulaufen. Als ich mich zurück zu Gabe wende, ist der verschwunden.


      Dawna schreit schon von Weitem: »Wo warst du denn?« Sie hat rote Flecken im Gesicht. »Hast du sie gesehen?«


      Gesehen? Ich fühle mich wie in Trance und meine, die ganze Umwelt gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. Was soll ich gesehen haben? Wohin ist Gabe so schnell verschwunden? Wie hat er das gemacht? Hat Dawna ihn entdeckt?


      »Hast du das gesehen?«, will Dawna atemlos wissen, als sie direkt vor mir steht. Ich erkenne unter dem dünnen T-Shirt ihre Brüste, die sich schnell heben und senken. Ihr Hals ist rot und fleckig, als hätte sie sich körperlich vollkommen verausgabt.


      »Diese Vögel . . .«


      Eine Welle der Frustration bricht über mir zusammen. Ich möchte nichts über die blöden Vögel hören. Ich kann an nichts anderes denken als an Gabe.


      Gabe.


      Ich komme nicht dahinter, wieso mir dieser Name so vertraut vorkommt. Es ist, als hätte ich im Traum schon immer gewusst, wie er heißen würde. Aber das kann nicht sein. Ich kann es einfach nicht wissen, wie er heißt.


      »Hörst du mich?« Dawna packt mich an den Armen und schüttelt mich. »Ich habe die Stelle gefunden, an der die Telefonleitung zerstört ist.«


      Mir fällt plötzlich auf, dass sie vor allen Dingen deswegen so fleckig aussieht, weil sie gerade unglaublich bleich ist.


      »Das waren die Vögel«, flüstert sie leise und ganz heiser. Sie fixiert einen Fleck drüben am Waldrand. Ich drehe mich um und frage mich erneut, ob sie Gabe gesehen hat. Aber sie scheint gar nichts zu sehen.


      Plötzlich wirft sie mir einen scharfen Blick zu und schüttelt mich wieder. »Sag mal, was ist denn mit dir los? Diese blöden Vögel haben sich anscheinend auf die Telefonleitung gesetzt und sie dabei abgerissen.«


      »Quatsch.« Endlich kann ich mich auf Dawna konzentrieren. »So ein Quatsch. Vögel sitzen doch immer auf Telefonleitungen, ohne dass irgendetwas passiert.«


      Ich befreie mich aus ihrem Griff. »Was soll der Blödsinn. Hast du irgendwo schon mal gelesen, dass Telefonleitungen abreißen, wenn sich Vögel draufsetzen?«


      Sie sagt nichts, starrt mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen.


      »Weißt du, was, das mit der Telefonleitung ist ja auch nicht so wild«, beruhige ich sie. »Wir fahren einfach mal zur Tanke, die haben doch so eine Art Internetcafé. Das ist doch wahrscheinlich viel geschickter als hier, wo uns Shantani ständig auflauert.«


      Sie starrt mich noch immer so an, als würde sie mir gar nicht zuhören. Ich sehe plötzlich wieder Gabes Tätowierung vor mir. Das kann einfach kein Zufall sein. Kein Zufall. Kein Zufall, dröhnt es in meinen Ohren. Wer ist Gabe?


      »Ich hab das gesehen, während Mum beim Tanken gezahlt hat. Dann könnte ich dir auch einen Burger spendieren. Ich mein ja nur. Wenn dir der Brokkoli zu den Ohren rauskommt«, schlage ich scherzhaft vor, obwohl mich ihr Blick ziemlich beunruhigt. Ich kann auf einmal nur noch an die schwarze Tätowierung denken und an Gabes warme Hand auf meiner.


      »Vielleicht reißen Telefonleitungen, wenn es zu viele Vögel sind«, sagt Dawna sehr ruhig, als hätte sie meine letzten Worte gar nicht gehört. »Es sind sehr viele, findest du nicht auch?« Sie versucht, meinen Blick einzufangen, in meinem Kopf knistert es und ich starre die Pferdehaare an, die sich in dem Holzsplitter verfangen haben.


      »Es sind zu viele«, flüstert sie. »Es sind viel zu viele von ihnen. Hast du sie schon einmal gezählt?«


      In meinem Kopf vermischen sich die nackten Gesichter der Vögel und die Feder-Tätowierung. Mir wird schwindelig von dem Geknister, das ich in den Ohren habe.


      »Diese riesigen Tiere, von was ernähren die sich«, fährt Dawna ganz langsam fort. »Wo kommen die her? Die hat es hier noch nie gegeben.«


      Ich wische mir Schweißtropfen von der Stirn, spüre das Holz des Gatters an meiner Hand. Ganz bewusst versuche ich, an Granny zu denken. Ich zucke mit den Schultern und sehe endlich Dawna an. »Was weiß ich. Vielleicht haben sie sich verflogen.«


      »Und wieso fliegen sie dann nicht weiter?«


      Noch immer leuchten die Flecken an ihrem Hals und ich weiß, dass sie sich aufregt, obwohl sie so ruhig spricht.


      »Vielleicht gefällt es ihnen bei uns«, sage ich und ziehe eine genervte Grimasse. »Hey. Lass doch diese blöden Vögel.«


      Sie sieht mich eine Weile forschend an.


      »Lass uns lieber überlegen, wie wir der Polizei das mit diesem Pete erzählen. Dem Mörder. Vielleicht sollten wir einen anonymen Brief schreiben«, schlage ich vor und versuche, so fest ich kann, an Granny zu denken.


      Dawna sagt nichts.


      »Außerdem müssen wir unbedingt noch mal auf Mums Facebook-Seite. Vielleicht finden wir dort irgendetwas über diesen Pete heraus.«


      Dawna packt mich am Handgelenk. Ich bin mir ganz sicher, sagen ihre Augen. Diese Vögel gehören hier nicht her.


      Ich bin mir auch ganz sicher, dass die nicht hierher gehören, denke ich mir. Scheiße aber auch. Vielleicht gehören nicht einmal wir hierher. Ohne Granny sollten wir nicht hier sein.


      Dawnas Griff um mein Handgelenk wird fester.


      Dann zerreißt ein schriller Schrei die Stille.


      Der Schrei hört nicht auf. Ich kann nicht sagen, ob es ein oder zwei Stimmen sind, die sich da mischen. Vor mir läuft Dawna, ich höre ihren keuchenden Atem und ich laufe ihr nur hinterher, weil ich Angst um Dawna habe. Die Stimme geht in ein Kreischen über, was sogar Dawna etwas langsamer werden lässt.


      »Hinter der Scheune«, keucht Dawna und rennt doch weiter, vorbei an unserem Himbeerbaum und dem Hackstock.


      Noch bevor wir um die Scheune herumlaufen, meine ich, flimmernde Hitze hinter dem Holzstapel hervorquellen zu sehen. Ich bleibe abrupt stehen, als eine schwarze Feder davongeweht wird.


      Die Vögel.


      Dawna stoppt nicht, sie hält erst an, als sie sieht, was hinter der Scheune ist, und nun schreit auch sie. Ich packe Dawnas Hand und versuche, sie wegzuziehen, aber sie rührt sich nicht von der Stelle.


      Die Vögel heben alle gleichzeitig den Kopf, als hätten sie eben erst unsere Anwesenheit gespürt. Ihre nackten Gesichter sehen aus, als hätten sie keine Gefühle und keine Gedanken. Aber in der Luft hängt etwas Böses, das mir einen eisigen Schauder über den Rücken jagt. Alles ist wie eingefroren. Keiner schreit mehr, die Vögel sind für einen Moment komplett regungslos. Ich stehe mit Dawna neben dem Holzstapel und kann meinen Blick nicht von den Vögeln abwenden. Neben ihnen steht Tara oder Tamara mit einem großen Stock, den sie anscheinend dazu gebraucht hat, um die Vögel zu verscheuchen. »Tara!«, wimmert sie und ihre Stimme klingt seltsam dumpf. Am Boden liegt ihre Zwillingsschwester.


      »Haut ab«, flüstert Dawna, so leise, dass nur ich es hören kann. »Haut bloß ab.«


      Mir kommt es so vor, als würde einer der Vögel, der größte von ihnen, genau mich ansehen. Und als würde etwas Böses und Gemeines in seinen Augen blitzen. Dann breitet er seine Schwingen aus. Schwindel erfasst mich, mit einem Mal ist mir kotzübel. Ich habe Angst, dass er uns angreift, obwohl ich weiß, dass er das nicht machen wird. Dawna greift nach meiner Hand, drückt sie so fest, dass sie mir wehtut. Ein ohrenbetäubendes Knistern erfüllt meinen Kopf, als würden sich die Vögel unterhalten. Ein Gewisper und Geraune, wie ein sphärisches Rauschen, das nur die Vögel verstehen können. Als müssten sie abstimmen, was sie als Nächstes tun sollen.


      »Haut ab!«, schreit Dawna plötzlich und ihre Stimme hat so viel Kraft, dass ich zusammenzucke. Gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass es mir gerade alle Kraft aus dem Körper zieht. Alle Energie scheint aus mir herauszufließen und mich als willenlose Hülle zurückzulassen. Sodass ich nicht einmal ein Wort sagen kann, geschweige denn irgendwelche Vögel anschreien.


      »Haut ab!«, brüllt Dawna noch einmal und ich erkenne ihre Stimme fast nicht.


      Für eine Sekunde ist alles wie eingefroren. Das Rauschen in der Luft hört auf, als befänden wir uns alle in einem Vakuum. Dann erhebt sich als Erstes der größte der Vögel. Und die anderen tun es ihm gleich. Bedächtig die riesigen Schwingen ausbreitend, fliegen sie einer nach dem anderen los. Mir kommt es vor, als könnten sie den Himmel verdunkeln. Ich kann den Blick des Vogels nicht vergessen. Er sitzt plötzlich in meinen Gedanken, genau wie die eintätowierte Feder von Gabe.


      Als sie aufgeflogen sind, läuft Tamara zu ihrer Schwester und beginnt zu schluchzen.


      »Sie sind böse«, flüstert Dawna.


      Sie ist tot, denke ich und traue mich nicht, zu den Zwillingen zu schauen. Ich kann nur an Gabes Tätowierung denken. Wohin er wohl entschwunden ist. Und wohin die Vögel jetzt verschwinden. Und ob Gabe und die Vögel zusammenhängen. Ob die Tätowierung zeigt, dass er der Meister der Vögel ist. In meinem Kopf dreht sich alles.


      Erst als Dawna sagt: »Bist du verletzt?«, hebe ich die Augen. Dawna lässt meine Hand los und ich fühle mich noch immer wie ausgewrungen.


      »Nein«, sagt Tara erstaunt und steht auf.


      »Oh mein Gott«, sagt Tamara. »Sieh doch nur!«


      Ich brauche nicht hinzusehen, um zu wissen, was sie meint. Die Vogelwunde auf Taras Bauch sieht genauso aus wie meine.

    

  


  
    
      21 Dawna


      Ich kann sehen, wie Indie nach der Wunde an ihrem Bauch tastet. Sie muss inzwischen verheilt sein. Tamara hilft Tara wieder auf die Beine, und würden nicht unzählige schwarze Federn um uns herumliegen, würde ich denken, ich habe das alles nur geträumt. Die vielen Vögel, das Rauschen in der Luft. Die Schreie. Alles nur geträumt, nichts real. Jetzt ist alles wie immer, sogar die Luft ist wie immer, heiß, flirrend und staubig. Ein Windstoß fährt in die Federn und wirbelt sie von uns weg, manche tanzen bis zum Dach der Scheune hinauf.


      Tara rappelt sich auf und zieht das gebatikte T-Shirt wieder über ihren Bauch.


      »Wie konnte ich nur so ungeschickt sein«, sagt sie und rückt ihre Brille gerade, »ich muss in ein Loch getreten sein.«


      Indie und ich sehen uns an.


      »Aber«, sagt Indie, »die Vögel … du bist angegriffen worden.«


      »Was für ein Unsinn«, sagt Tamara freundlich, »unsere Tara redet einfach zu viel. Sie muss sich einfach darauf konzentrieren, wohin sie geht.«


      »Tamara hat leider recht«, sagt Tara und seufzt, »vor ein paar Jahren habe ich mir genau so den Fuß gebrochen. Geredet, in meiner Tasche nach einem Müsliriegel gekramt und zack – in ein Loch getreten.«


      »Da hatte sie heute noch Glück«, Tamara nickt, »damals musste sie operiert werden. Das war alles nicht einfach für uns.«


      Indie macht große Augen. Ich kann es förmlich hinter ihrer Stirn arbeiten sehen. Mittlerweile hat der Wind alle Federn weggepustet, in alle Himmelsrichtungen zerstreut.


      »Jetzt komm«, sagt Tamara liebenswürdig, »ich mache dir einen schönen Yogitee, auf den Schrecken. Wollt ihr auch mitkommen, Mädchen?«


      Wir können nur stumm die Köpfe schütteln.


      »Es ist unfassbar«, flüstert Indie, während sich die Zwillinge entfernen. Tamara hat Tara untergehakt, ihre Igelköpfe wippen im Takt.


      »Sie haben alles vergessen«, flüstere ich zurück.


      »Dawna«, sagt Indie, »glaubst du, der Spuk ist in zwei Wochen rum? Wenn du endlich achtzehn bist? Wenn diese seltsame Zeit vorbei ist?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      Ich glaube nicht, denke ich.


      Später schnappe ich mir Mums Autoschlüssel und verschwinde. Mum hat sich beleidigt in ihr Zimmer verkrochen und spricht mit niemandem. So geht es immer los. Irgendetwas stimmt nicht, ist nicht so, wie sie es sich vorstellt, und das ganze Elend dieser Welt bricht über Mum herein. Ich frage mich, ob sie nicht einfach mal zum Arzt gehen sollte. Es gibt Medikamente für ihren Zustand. Vielleicht wäre unser ganzes Leben dann einfacher.


      Ich seufze, klettere in den Pick-up und lege den Rückwärtsgang ein. Wahrscheinlich wird es keiner bemerken, wenn ich nicht da bin. Ich will zu Granny, auf den Friedhof. Seit wir hier angekommen sind, muss ich daran denken. Dass wir nicht bei der Beerdigung waren und nicht einmal jetzt ihr Grab besucht haben. Indie sagt, das sei nicht notwendig. Granny sei überall, nur nicht auf dem Friedhof. Ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich ist das Grab völlig verwahrlost. Ich wende den Pick-up und fahre den Schotterweg zur Straße hinunter. Als ich in den Rückspiegel sehe, könnte ich schwören, dass Grannys Wüstenhund mit hängenden Ohren am Tor steht und mir nachblickt, aber als ich mich umdrehe, ist da nichts als flimmernde Luft.


      Zum Robinson Cemetary ist es nicht weit. Ich muss an der alten Gärtnerei vorbei und dann noch ein Stück weiter, bis dahin, wo die ersten Ausläufer der Stadt beginnen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, mit Granny und Indie da gewesen zu sein. Indie versteckte sich zwischen den Grabsteinen und ich half Granny mit den Gießkannen. Sie deutete auf die Gräber und erzählte mir, wer darin lag, und sie wusste bei jedem Grab, wem es gehörte, auch wenn der Grabstein schon lange verwittert und umgestürzt war. Unser Grab war unten an der Mauer. Es gab keinen Grabstein, sondern einen großen weißen Engel, der darüber wachte. Es wird einfach sein, das Grab zu finden, der Engel war immer unübersehbar.


      Auf der Grabplatte stand: Und führ mich durch die finsterste Nacht, und darunter die Namen meiner Urgranny, meiner Ururgranny und Grannys Schwester Emma.


      Als ich die alte Gärtnerei passiere, fahre ich langsamer. Ich kurble das Fenster hinunter und starre hinüber. Die Sonne spiegelt sich in den Glasfenstern der Gewächshäuser, ich versuche zu erkennen, ob sich die Comtesse da draußen herumtreibt. Ich bin mir sicher, dass Indie recht hat, wenn sie sagt, die Comtesse hat auf Dusk geschossen. Vielleicht ist die Comtesse nicht mehr ganz bei sich. Ich nehme mir vor, bald zu ihr zu gehen, um mit ihr zu reden. Schließlich ist es gefährlich, wenn sie unvermutet bei uns auftaucht und rumballert. Den Gedanken an Dusk verdränge ich. Es geht ihm besser. Er humpelt kaum noch. Und ich bin nicht für ihn verantwortlich. Er ist Shantanis Hund. Wolf.


      Ich fahre auf den Parkplatz vor dem Friedhof. Der Parkplatz ist leer, nur in einer Ecke steht einsam ein alter, verrosteter Camper. Ich schlendere zum Tor hinüber. Irgendetwas bremst mich. Ich blicke zurück, über meine Schulter, aber da ist nichts. Nur der Parkplatz und unendlich viel blauer Himmel über mir. Trotzdem fühle ich mich seltsam beobachtet und stoppe noch einmal, bevor ich durch das Tor trete. Die Sonne brennt auf meinen Körper und ich frage mich, ob ich mit Jeansshorts und T-Shirt passend für den Friedhof gekleidet bin.


      Ach was, denke ich dann, es ist ja ohnehin keiner da.


      Ich gehe unter dem Torbogen durch und der Friedhof breitet sich vor mir aus. Was in meiner Erinnerung eine gepflegte Rasenfläche war, ist jetzt ein von der Sonne verbranntes Stück Erde. In der Mitte steht immer noch die kleine, weiß getünchte Kapelle, daneben der Brunnen, an dem Granny damals immer Wasser holte. Indie durfte pumpen und ich hielt die Kanne darunter. An einem heißen Tag wie heute hätten wir unsere Köpfe unter den Wasserstrahl gehalten. Zögernd gehe ich an der Mauer entlang, in die Richtung, in der ich Grannys Grab vermute. Trockenes Gras bricht unter meinen Schritten, vor mir huschen Geckos davon, verschwinden in Sekundenschnelle unter losen Steinen und gebrochenen Grabplatten. Grannys Grab ist nicht das einzige verwahrloste. Ich hätte mir darüber keine Gedanken machen müssen. Mein schlechtes Gewissen war völlig umsonst. Es sieht aus, als wäre nie jemand hier, um zu beten oder Zwiesprache mit einem Verstorbenen zu halten. Die meisten Grabsteine sind umgestürzt, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Indie herumtoben und Granny mit ausladenden Schritten vor mir hergehen. Still ist es hier. So still, dass ich den Wind über die Steine streichen hören kann.


      Ohne es zu merken, bin ich fast einmal an der Mauer entlang über den gesamten Friedhof gelaufen. Verwirrt schaue ich mich um. Ich kann den Engel nicht finden. Vielleicht ist er kleiner als in meiner Erinnerung. Ich beschatte die Augen mit meinen Händen und schlängle mich zwischen den Grabsteinen hindurch. In der Sonne ist es unerträglich heiß, ich spüre, wie mein T-Shirt beginnt, an meinem Körper zu kleben.


      Es ist nicht da, denke ich, Grannys Grab ist nicht da.


      Vielleicht habe ich mich auch getäuscht und es gab keinen Engel. Noch einmal gehe ich an der Mauer entlang und lese jede einzelne Inschrift.


      In Frieden ruhen:


      Melissa und Carl Shriver


      Leroy Franzen und Betty McMillen


      Netta Sue Allen


      Dustin Foster und Elsa Whright


      Die Namen verschwimmen vor meinen Augen. Wieder sehe ich Indie zwischen den Gräbern, wie sie sich auf den Boden kauert und mit einem Stock Figuren in den sandigen Boden malt. Ich kann nicht erkennen, was es ist, aber ich höre Grannys Stimme: »So ist es richtig, Indie«, sagt sie, »präge es dir genau ein.«


      Und Indie hebt den Kopf, streicht sich das rote Haar aus der sommersprossigen Stirn und grinst.


      »Und jetzt du, Dawna«, sagt sie.


      »Und jetzt was«, sage ich laut, »was soll ich tun, Granny.«


      Ich laufe hinüber zur Kapelle, die Tür ist verschlossen, ich spähe durch das kleine vergitterte Fensterchen hinein. Die Madonna, unzählige scheußliche Plastikblumen, genau wie früher. Granny sagte immer, die Plastikblumen wären praktisch. Nicht hübsch, aber praktisch. »Hier draußen verwelken richtige Blumen zu schnell. Und der Madonna ist es egal.«


      Probeweise betätige ich die Pumpe, der Brunnen führt tatsächlich noch Wasser, ich pumpe, bis ein Schwall durch das Rohr schießt, dann halte ich meinen Kopf darunter. Meinen Kopf, die Arme und die Schultern. Am Schluss bin ich völlig durchnässt, aber ich fühle mich besser, als könnte ich wieder klar denken.


      Ich werfe noch einen Blick zurück zur Mauer. Ernestine Spencer, denke ich. Wo ist dein Grab?


      Sie ist nicht hier, nicht hier, nicht hier . . ., flüstert der Wind.


      Schon vom Friedhofstor aus kann ich ihn sehen. Er hat sein Motorrad neben dem Pick-up geparkt und zündet sich eine Zigarette an. Miley hat wirklich Nerven. Was soll das. Habe ich ihn nicht letztes Mal an der Koppel deutlich abgewiesen? Überdeutlich.


      Vor allem verstehe ich nicht, warum er um mich herumschleicht, wenn er Beebee haben kann. Beebee ist hübsch und blond und ganz offensichtlich in ihn verliebt. Ich bleibe im Schatten der Mauer stehen und beobachte ihn. Miley, die Scheißhausfliege. Unwillig stelle ich fest, dass mein Herz trotzdem laut in meiner Brust schlägt, zu laut. Er sollte mir gleichgültig sein. Nein, besser: Nach dem letzten Abend sollte ich ihn hassen. Aber ich kann ihn nicht hassen.


      Miley umrundet den Pick-up und lugt durchs Fenster. Er sieht nicht aus, als hätte er vor, in den nächsten Minuten hier zu verschwinden.


      Ich stopfe meine Hände in die Hosentaschen und schlendere zu ihm hinüber.


      »Willst du ihn klauen«, sage ich, als ich genau hinter ihm stehe, und Miley fährt herum.


      »Und du«, sagt er, »bist du ins Weihwasserbecken gefallen?«


      Er grinst mich an und lässt seinen Blick über mein Haar gleiten, meinen Hals hinunter, dann lässt er ihn auf meinen Brüsten ruhen.


      »Verdammt«, sage ich, »lass das.«


      »Selbst schuld«, sagt er, »mit weißen T-Shirts sollte man nicht baden.«


      Verärgert dränge ich ihn zur Seite und reiße die Fahrertür auf. Das ist ja wieder mal typisch. Typisch Miley. Er hat nichts Besseres zu tun, als mich bloßzustellen. Er ist keinen Deut besser als Rudy oder Vince. Im Gegenteil, er ist schlimmer. Ich klettere auf den Sitz und schlage die Tür mit Nachdruck hinter mir zu. Miley lehnt sich gegen den Pick-up und legt seine Arme in das geöffnete Fenster.


      »Jetzt sei doch nicht so, Dawna, das war doch nur Spaß.«


      »Siehst du mich lachen«, frage ich, »und jetzt geh zur Seite oder ich fahr dich um.«


      »Ich hab euer Auto stehen sehen«, sagt er und bleibt einfach stehen, »da habe ich mir gedacht, ich guck mal nach, ob du wieder in Schwierigkeiten bist. Könnte doch sein, dass mal wieder jemand auf dich schießt oder so.«


      Ich antworte nicht, sondern sehe ihn nur wütend an. Auf mich ist noch nie geschossen worden. Und wenn, dann hat ihn das bis jetzt nicht sonderlich interessiert. Mein Blick scheint ihn nicht abzuschrecken, denn Miley bewegt sich keinen Millimeter.


      »Du bist richtig süß, wenn du so sauer bist«, sagt Miley, legt sein Kinn auf seinen Unterarmen ab und setzt eine treuherzige Miene auf. Schauspieler!


      »Du solltest zum Zirkus gehen«, sage ich, »du hast echt Talent.«


      »Du solltest zum Playboy gehen«, erwidert er, »du hast echt gute . . .«


      »Du solltest deinen Arsch auf dein Motorrad schwingen und zusehen, dass du hier wegkommst«, unterbreche ich ihn.


      Darauf sagt er nichts und wir sehen uns nur an. Das Schweigen knistert zwischen uns, ich habe das Gefühl, gleich muss ich wegsehen oder blinzeln, doch ich halte seinem Blick stand, ohne zu blinzeln.


      »Dawna, Dawna«, sagt Miley und sieht wieder meine Brüste an, »wenn du wüsstest, was du mit mir anstellst. Aber gut, was also treibst du hier.«


      Er deutet hinter sich, auf den Friedhof, und ich verschränke die Arme, damit er mich nicht mehr ansehen kann. Zumindest nicht meine Brüste.


      »Wem gehört eigentlich der Camper«, frage ich, um ihn abzulenken.


      »Ach der«, sagt er, »der gehört der guten Lilli-Thi. Abends knipst sie das Herz in der Windschutzscheibe an, wenn du verstehst. Das kann man dann bis zum Highway sehen.«


      »Aha«, sage ich ein bisschen lahm, »wäre mir gar nicht aufgefallen, das Herz. Aber klar. Du weißt natürlich Bescheid über so was.«


      Miley grinst wieder.


      »Lilli-Thi ist mir zu alt«, sagt er, »du interessierst mich mehr. Also, was treibst du hier. Das ist kein Platz für nette Mädchen wie dich.«


      Was soll ich ihm sagen? Er streicht sich eine Locke aus der Stirn und zieht noch mal an seiner Zigarette, dann drückt er sie mit dem Absatz seines Stiefels aus.


      »Ich habe Grannys Grab nicht gefunden«, sage ich leise und überrasche mich damit selbst, denn davon wollte ich ihm nicht erzählen. Aber Miley bringt mich immer dazu, dass ich mehr preisgebe, als ich eigentlich will, dass ich Dinge tue, die ich nicht tun will, und dass ich an ihn denke, obwohl ich nicht an ihn denken will. Er ist wirklich eine Plage. Alleine wegen Miley sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Wegen Miley und wegen der Vögel. Und weil langsam alle hier durchdrehen.


      »Ich habe den gesamten Friedhof abgesucht«, sage ich, »und habe nichts gefunden. Es war das Grab mit dem weißen Engel.« Es war nicht zu übersehen. Es war kitschig und hässlich und auf seine Weise wunderschön.


      Ich spüre, wie Wassertropfen von meinem Haar auf meine Unterarme fallen.


      »Und jetzt ist es nicht mehr da«, sage ich, »Granny ist nicht mehr da.«


      »Ich weiß«, sagt Miley.

    

  


  
    
      22 Indie


      In Mums Pick-up ist es so heiß, dass man an den Sitzen festklebt. Dawna biegt in die Tanke ein und lässt das Auto ausrollen.


      »Ich will nicht, dass Shantani das erfährt«, sagt sie.


      Das mit Grannys Grab.


      »Grannys Grab kann doch nicht weg sein«, sage ich noch einmal. »Das habe ich damals auch immer nicht gefunden.«


      »Es ist weg«, sagt Dawna seltsamerweise ganz ruhig, während sie die Handbremse anzieht.


      Es ist weg, denke ich. So ein Quatsch. Wie kann denn ein Grab weg sein. Ich steige aus dem Auto aus und stapfe hinter Dawna her.


      »Und Miley hat auch gesagt, dass er es nicht gefunden hat.«


      Ha. Miley, denke ich und grinse ein klein wenig. Obwohl ich hinter Dawna gehe, scheint sie diesen Gedanken zu spüren, denn sie wirft mir einen ziemlich genervten Blick über die Schulter zu.


      Über dem Eingang der Tanke hängt ein Schild in Form eines blauen Autos mit der Aufschrift: Wir sind spezialisiert auf Fords.


      Das Schild sieht aus, als hätte es schon bessere Tage gesehen, und quietscht ein wenig, als wir durch die Tür treten. In der Ecke direkt vor dem Fenster steht ein Computer, der auch schon bessere Tage gesehen hat. Dawna verdreht die Augen. Vielleicht auch deswegen, weil man, während man surft, direkt vor der Tür mit der Aufschrift Nur für Biker. Motorrad-Reparaturen steht. Ich zucke mit den Schultern, dann fesseln die Süßigkeiten meine ganze Aufmerksamkeit. Man wird ganz blöd im Kopf ohne Schokolade. Oder man wird ganz blöd, wenn man so viel vitaminreiches Zeug in sich reinstopft.


      Dawna geht zur Kasse, um zu zahlen. Es dauert eine Weile, bis der Mann in einem abgetragenen Blaumann endlich aufsieht und schlecht gelaunt vor sich hin grummelt. Ich starre inzwischen zum Fenster raus, über die staubige leere Fläche. Über unserem Autodach flirrt die Hitze. Von der Hauptstraße biegt ein Geländemotorrad in die Tankstelle ein.


      »Was hast du so lange gebraucht?«, ärgere ich Dawna ein wenig, als sie zu mir kommt. »Wolltest du Trockenfleisch kaufen?«


      »So ein Idiot«, sagt sie genervt. »Wieso sind so Typen immer so ätzend.«


      Ich zucke schon wieder mit den Schultern. »Was weiß ich. Die Öldämpfe.«


      Neben die Tastatur hat jemand mit Kreide geschrieben: Keep out. Ich streiche es mit dem Zeigefinger durch, bevor ich den Rechner einschalte. Das Motorrad hält direkt vor dem Fenster. Der Fahrer steigt ab und schüttelt seine Haare aus.


      Oje.


      Rudy, das Arschloch.


      Der Rechner rattert vor sich hin, der Bildschirm ist schwarz und hin und wieder flackert er grün.


      »Rudy«, sagt Dawna und seufzt. »Muss der ausgerechnet jetzt kommen.«


      Der Rechner ist noch immer nicht hochgefahren.


      »Und die ist auch noch hier«, murmelt Dawna neben mir.


      »Wer?«, will ich wissen und schiebe die Computermaus hin und her. »Das blöde Teil hat sich, glaube ich, aufgehängt.«


      »Ferris«, antwortet Dawna auf meine Frage.


      Ferris. DIE Ferris. Ich werfe einen Blick nach draußen und sehe ein Mädchen in einer Latzhose mit Ölflecken, die Ärmel ihres Jeanshemds hochgekrempelt. Um ihr Haar hat sie sich ein ausgebleichtes blaues Tuch gewickelt.


      »Die arbeitet hier«, stelle ich erstaunt fest. Ich hatte die ganze Zeit das Bild einer verwöhnten Tussi vor Augen, die ab und zu zusammen mit einem Arschloch namens Rudy ein paar Stechapfelsamen einschmeißt. Ferris sieht nicht so aus, als würde sie zu viele Drogen nehmen.


      »Jetzt mach doch endlich«, faucht mich Dawna an. Was kann ich dafür, dass der Rechner so lange braucht, bis er hochfährt. Ich blicke weder zu Dawna noch zu Ferris hinüber, sondern male mit dem Finger Kreideschnörkel neben den Computer. Was gehen uns denn Ferris und Rudy an. Was geht uns überhaupt Mileys ganze Clique an. Kinderkram. Das, was wirklich wichtig ist, sind diese Vögel. Diese grässlichen Vögel. Damit kann auch eine Ferris im Blaumann nicht mithalten.


      Dawna schielt noch immer nach draußen. Vielleicht in der Hoffnung, dass plötzlich auch Miley auftaucht.


      Ich gebe Mums Benutzernamen und das Passwort ihres E-Mail-Kontos ein und klicke mich durch die Mails.


      Eves letzte Mail handelt von ihrem Verdacht, dass sie auch ein Engel ist. Ich glaube, ich stamme aus einer Dynastie aus Heiler- und Mutterseelen. Ich kann meinen Drang zu helfen immer weniger zurückhalten. Ständig habe ich das Bedürfnis, verletzten Leuten zu helfen, ältere Menschen zu stützen und Kindern . . . Alles klar. Ich hätte so gerne, dass mich mein Schutzengel dorthin leitet, wo ich Gutes tun kann. Aber bis jetzt weigert sich mein Schutzengel. Er will mir nicht einmal seinen Namen preisgeben. Hat man solchen Blödsinn schon mal gehört? Oder kann es sein, dass ich ein inkarnierter Engel bin?


      Dawna sieht noch immer nicht auf den Bildschirm, sondern nach draußen.


      »Wenn du mir sowieso nicht hilfst, könntest du mir ein paar Snickers kaufen«, schlage ich schlecht gelaunt vor. »Hey. Schau nicht hin, sonst kommt Rudy noch her und dann kann ich gleich den Rechner runterfahren.«


      Dawna sieht mich giftig an. »Mich interessiert Rudy nicht.«


      Na klar interessiert Rudy sie nicht. Aber könnte ja sein, dass noch ein Motorrad zur Tanke einbiegt.


      »Snickers«, sage ich stattdessen. »Und eine Cola.«


      »Das ist ja gar nicht erleuchtet«, murmelt Dawna und hebt gekonnt eine Augenbraue.


      »Snickers sind die erleuchtetsten Nahrungsmittel unter diesem Dach«, behaupte ich. »Und vielleicht bin ich ja ein inkarnierter Engel, der für seine Wundertaten nur etwas mehr Fett benötigt, als er in unserem Haushalt bekommt.«


      »Du bist ein Quatschkopf«, antwortet sie freundlich, geht aber los, um mir Snickers zu kaufen.


      Ich klicke weiter, diesmal auf eine Mail von Tara.


      Ich war traurig. Voller Sehnsucht und voller Schmerz. Ich habe Trost gebraucht, ich habe mich nach ihm gesehnt. Und dann war er da. Ich bin mir sicher, es war mein Schutzengel! Er war tatsächlich da, er hat mir gezeigt, dass er nicht verschwunden ist. Er hat mich berührt, ganz leicht meine Wange, so als wollte er mich trösten. Und es war mir ein Trost. Es war mehr als ein Trost, ich weiß, er begleitet mich, er ist da! Und er hat mit mir Kontakt aufgenommen!


      Und sorgt euch nicht. Denn ich bin mir ganz sicher, dass er jetzt in einer besseren Welt ist, in einer Welt, wo ihm sein Schutzengel ständig zur Seite steht.


      Wovon spricht Tara überhaupt? Ich werfe einen Blick auf das Datum der Mail. Gestern in der Früh. Wieso mailt Tara an meine Mutter? Kann sie ihr das nicht persönlich sagen?


      Öffnet eure Seele. Dann öffnet eure Augen und dann betrachtet die Welt. Dann werdet ihr auch sehen, wo euer Schutzengel ist. Die haben wir dringend nötig.


      Ich scrolle weiter nach unten, bis ich zu Mails komme, die noch vor dem Engelsseminar weggeschickt worden sind. Wieso hat meine Mutter alle Mails von Pius gelöscht? Wollte sie nicht mehr an ihn erinnert werden? Oder haben sie sich nie gemailt? Vielleicht hat er sich telefonisch angemeldet? Persönlich? Oder hat er sich bei Shantani angemeldet? Ich scrolle noch weiter nach unten, aber der Name Pius taucht nie auf.


      Ich glaube, mir ist Azrael im Schlaf begegnet, schreibt Tamara. Glaubt ihr, er ist mein Schutzengel?


      Weiteren Quatsch kann ich jetzt wirklich nicht lesen. Dawna legt neben mir zwei Snickers ab. Ich reiße einen Riegel auf, beiße ab und biete ihr kauend den Rest an. Sie schüttelt den Kopf.


      »Tamara begegnet im Schlaf Azrael«, erkläre ich mit vollem Mund. »Und die Mails von Pius sind alle weg.«


      »Wer ist das?«, fragt Dawna alarmiert und zeigt auf eine Mail.


      Pete Fendt.


      Pete.


      Ich klicke die Mail an. Ich bin zu allem bereit, lese ich vor.


      Er ist zu was bereit? Pius umzubringen? Uns alle umzubringen? Alle Personen umzubringen, die Shantani ihm nennt? Mein Herzschlag explodiert.


      »Das ist er«, flüstere ich heiser und räuspere mich. »Das ist der Pete, der sein Namenskettchen . . .«


      »Und, was schreibt er so«, flüstert Dawna zurück.


      »Mehr von diesem Pete sehe ich da jetzt nicht.«


      »Wir sollen uns alle ein Beispiel an Pete nehmen«, murmelt Dawna neben mir und greift jetzt doch nach dem Rest Snickers.


      »Der kann doch nicht diesen Pete beauftragt haben, Pius umzubringen«, zische ich Dawna zu. »Das ist Mord. Wir sollten die Polizei anrufen.«


      »Wir wissen doch gar nichts«, versucht Dawna, mich zu beruhigen. »Hey. Wir wissen nur, dass wir uns alle an Pete ein Vorbild nehmen sollen.«


      Na klasse.


      »Soll ich dir was sagen«, zische ich zurück. »Das mit Shantani und Pete ist so was von faul. Und ich verwette mein letztes Snickers darauf, dass Pete der Mörder ist.«


      »Dein letztes erleuchtetes Snickers.« Dawna sieht mich sehr ironisch an.


      »Jawohl.« Ich klicke mich auf Mums Facebookseite und gebe ihr Passwort ein. »Wollen mal sehen. Vielleicht . . .«


      Dawna hört schon wieder nicht richtig zu. Sie sieht nach draußen, wo sich Ferris sehr gekonnt um Rudys Motorrad kümmert. Unendlich langsam baut sich die Seite auf. Ferris bückt sich gerade, man kann deutlich erkennen, dass sie sich immer ihre öligen Finger an ihrem Hintern abwischt.


      »Mach mir mal die Cola auf«, sage ich, nur um Dawna von Ferris abzulenken.


      Dawna greift nach der Cola, ohne ihren Blick von Rudy zu lassen. Als sie mir die Flasche gibt, sehen wir uns kurz in die Augen. Ich bin mir nicht sicher, was sich darin spiegelt, sie blickt sofort wieder nach draußen. Ich meine, es trotzdem in meinem Kopf knistern zu hören. Eigentlich hätte ich vermutet, dass sie gerade an Miley denkt. Seltsamerweise sehe ich Dusk. War das Dusk?


      »Ferris ist eigenartig«, murmelt sie, anscheinend denkt sie weder an Dusk noch an Miley. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie hier arbeitet.«


      »Ich auch nicht«, sage ich und schaue wieder auf den Bildschirm.


      »Du kennst sie doch gar nicht«, erinnert sie mich und grinst dabei.


      Richtig. Eigentlich kenne ich sie gar nicht. Ich grinse auch. »Hey. Aber allein der Name. Mädchen mit diesem Namen arbeiten nie an Tankstellen.«


      »Nee. Die nehmen Ballettunterricht«, stimmte sie mir zu.


      Wir sehen gleichzeitig raus. Die Tankstelle liegt in der prallen Sonne, der ganze staubige Platz scheint in der Hitze zu flirren.


      »Und sie sollte Cheerleaderin sein«, finde ich. »Und die Beinchen schwingen.«


      Dawna lacht und ich fixiere wieder den Bildschirm.


      Leider ist die Erzengelmutter Sophia in Vergessenheit geraten, schreibt Mum. Wo sie doch gerade für Frauen ein ganz wichtiger Engel ist. Sie ist voller Weisheit und magischer Kräfte. Und da ist natürlich auch noch die Sache mit dem dritten Auge. Wenn einer von der Lilie träumt oder dem Mond: Das sind ihre Symbole. Ihre Farben sind Weiß und Gold. Ihr könnt dank ihr alte Bande lösen und Kraft für den Neuanfang schöpfen. Ich habe es mir so sehr zum Ziel gesetzt, mit ihr zu channeln. Ich hätte gerne, dass sie uns alle segnet, mein drittes Auge öffnet und mir meine Zukunft vorhersagt. Ich habe gehört, die Arbeit mit ihr ist einfach wundervoll, und jeder rät einem dazu, der mit ihr schon gechannelt hat. Drückt mir die Daumen, dass es klappt.


      Wie gruselig. Ein drittes Auge. Ich öffne mein zweites Snickers, um mir ein wenig Trost zu geben.


      Shantanis einziger Kommentar dazu: Zu früh.


      Meine Mutter ist komplett durchgeknallt. Sie sucht ihr drittes Auge und channelt mit einer Erzengelmutter. Kann es noch schlimmer kommen? Ja, kann es. Denn im nächsten Moment finde ich einen Beitrag von Pete. »Da . . .«, flüstere ich Dawna zu, aber die sieht plötzlich alarmiert aus, weil sie hört, dass die Tür aufgeht.


      »Rudy«, flüstert sie mir zu. »Rudy kommt rein. Und da draußen ist Beebee.«


      Oh wow. Beebee. Wer ist das denn. Aufgebrezelt, die blonden Haare wallend. Engelsmäßig. Wirklich genial.


      »Sieh dir lieber das an«, flüstere ich zurück. »Hier. Pete war auch facebookmäßig unterwegs.«


      Dawna reagiert nicht. Sie lässt Rudy nicht aus den Augen.


      »Mach schnell«, warnt sie mich.


      Wie jetzt, schnell machen? Was soll ich denn jetzt schnell machen? Entweder ich lese den ganzen Kack hier oder nicht.


      Könnt ihr mir sagen, wie es mit meinem Kronenchakra aussieht?, ist Petes Frage.


      Kronenchakra? Willkommen im Klub. Noch einer, der eine Meise hat. Das Kronenchakra eines Mörders, wie das wohl aussieht, denke ich mir ironisch, während mich Dawna schon wieder anstubst, als würde ich vor dem Rechner sitzen und träumen.


      Mum antwortet: Nein. Ferndiagnosen sind nicht möglich.


      Hehe. Gute Ausrede. Kronenchakra, echt abgefahren. Dein Kronenchakra sieht heute aber mal voll beschissen aus. Du solltest zum Arzt gehen, schlage ich in Gedanken Pete vor.


      Ich kann zur Erzengelmutter keinen Kontakt aufbauen, jammert Pete. Ich denke, Jophiel, der Engel der Geduld, ist mein Engel. Er soll Weisheit bringen, hilft einem bei Entscheidungen, hat große Geduld und stärkt das Selbstbewusstsein. Und er ist ein Engel, der gegen meine große Angst hilft.


      Ein schissiger Mörder. Was es nicht alles gibt. Und endlich mal einer, der es nicht fertigbringt, mit jedem Engel gleich Kontakt aufzubauen.


      »Mach doch schneller«, drängt mich Dawna.


      »Hey. Ich muss das lesen«, erkläre ich ihr, während meine Augen Petes Text überfliegen.


      Außerdem ist er der Engel, der hilft, den richtigen Weg zu gehen. Er ist es auch, mit dessen Hilfe man eine höhere Bewusstseinsebene erreicht und den Kontakt zu dem höheren Selbst herstellt, schreibt Pete.


      Das ist es, antwortet Mum. Ein Engel der Weisheit. Das ist doch was für dich.


      Meine Mum gibt gute Ratschläge. Na denn. Vielleicht sollte ich ihr meine Probleme auch per Facebook mitteilen, dann würde sie sie wenigstens mal bemerken.


      Ich bin mir aber nicht sicher, kommt umgehend die verzweifelte Meldung von Pete. Ich spüre einfach nichts.


      Irgendwie kommt mir dieses Gejammer wirklich bekannt vor. Ich spüre jedenfalls nur, dass ich zu viele Snickers gegessen habe und Durst bekomme.


      Ich fühle mich wie in einem Zimmer ohne Fenster, winselt Pete.


      Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Vorne bei der Kasse steht jetzt Rudy und lacht laut. Dawna zupft ständig an mir herum, als könnte sie damit was beschleunigen. Und der Alte, der Dawna nicht mal angesehen hat, redet mit Rudy. Man versteht die brummige Antwort zwar nicht, aber Rudy lacht jetzt noch lauter. Wieder geht die Tür auf und Beebee stolziert herein. Sie wirft gekonnt ihre blonde Mähne nach hinten. Sieht voll sexy aus, wie sie den Motorradhelm an ihren Busen drückt. Bestimmt Push-ups.


      »Mach schon«, sagt Dawna schon wieder tonlos, als wüsste sie genau, worüber ich gerade nachdenke.


      Ich scrolle weiter. »Die nimmt doch bestimmt seit Jahren die Pille. Mit solchen riesigen Möpsen.«


      »Möpse sagt man nicht«, erinnert mich Dawna automatisch.


      »Die hat aber welche. Hast du das gesehen.«


      Dawna ist sauer. Ich spüre richtig, wie es zwischen uns knistert. Ohne sie anzusehen, grinse ich vor mich hin. »Hey. Deine sind doch voll in Ordnung.«


      »Halt die Klappe«, sagt sie rüde. »Wir müssen gehen.«


      Ungerührt lese ich weiter.


      »Mit einem Push-up hättest du die gleichen Möpse«, prophezeie ich ihr.


      »Klappe«, faucht Dawna.


      Ich grinse und vertiefe mich wieder in die Mails. Eben fällt mir auf, dass Jophiel ein Erzengel ist. Du kannst keinen Erzengel als Schutzengel haben, erklärt Mum. Klar, sie sind mächtig. Aber es ist ganz selten, dass irgendjemand einen Erzengel als Schutzengel hat. Das ist so etwas wie … Schnee im Winter. Hinter diesem Satz ist ein Smiley eingefügt. Lass uns das im Engelsseminar besprechen.


      Weil Dawna schon wieder meinen Ärmel bearbeitet, klicke ich weiter. Dann scrolle ich noch einmal zurück. Lass uns das im Engelsseminar besprechen? Was soll das denn heißen? Dass sich auch Pete beim Engelsseminar angemeldet hat? Dass er noch kommen wird? Hastig versuche ich, das Posting wiederzufinden, um nach dem Datum zu gucken, aber Dawna macht mich mit ihren Zeichen und dem Gezupfe so was von nervös.


      Stattdessen finde ich eine interessante Mail von Shantani. Ich sehe Azrael an deiner Seite.


      Azrael?, ist Mums Kommentar. Das ist aber der Todesengel. Er ist nicht so schön wie Michael, er trägt keine Krone aus Licht. Er ist der dunkelste Engel aller Engel, er kehrt alles Licht ins Dunkel um.


      Beebee kichert vorne wegen irgendwas, ich starre angestrengt auf den Text. Sein Mantel ist so schwarz wie die tiefste Nacht, wenn er ihn ausbreitet, kehrt er alles Licht ins Dunkel um. Seine Flügel sind wie schwarze Rabenflügel, riesig und bedrohlich. Seine Schwingen löschen alles Licht, jede Lebensessenz und selbst den tiefsten Schatten.


      Wie soll denn das gehen, denke ich mir, obwohl mich eine Gänsehaut überläuft. Echt, der blöde Shantani mit seinem Gewäsch. Und der doofe Pete hat das wahrscheinlich alles geglaubt.


      Und auch ohne Waffen ist er mächtig, mächtiger als Michael. Mächtiger als Gabriel.


      Azrael. Shantani, was für eine Arschgeige. Ich habe plötzlich Herzklopfen und weiß nicht, wieso. Schließlich ist das alles hier Quatsch.


      Es sind zweiunddreißig an der Zahl, schreibt Shantani in seinem nächsten Posting.


      Schatz, postet Mum. Lass uns doch lieber mit seinem Schutzengel channeln.


      Shantani antwortet ihr nicht.


      Ich überspringe ein paar Postings und lese die nächste Nachricht von Pete.


      Ich werde es tun, verspricht Pete. Nun kommen wir doch der Sache näher. Ich werde mich opfern, für das Höhere. Das Beste. Ich spüre, wie Ruhe und Frieden in meine Seele einkehren. Ich werde kommen. Und ich glaube fest daran, dass ich vorher auch meinen Schutzengel finden werde, der mir in dieser harten Stunde zur Seite steht.


      Du wirst aufgenommen werden in eine höhere Wirklichkeit, erklärt Shantani und meine Augen saugen sich an diesen Worten fest.


      Ich weiß. Ich werde Ruhe und Frieden finden und in meiner nächsten Seinsform werde ich meinen Zielen auch näher kommen.


      »Lass uns abhauen«, sagt Dawna undeutlich neben mir.


      »Hey. Lies das mal«, dränge ich sie. »Pete will kommen oder wollte kommen und sich . . .«


      »Hier kommen Rudy und Beebee«, unterbricht mich Dawna. »Und ich habe keine Lust . . .«


      »Azrael«, sage ich noch düster. »Ich bin dem Kerl jetzt echt auf der Spur.«


      »Schalt den Rechner aus«, antwortet Dawna genauso düster. »Ich will hier weg.«

    

  


  
    
      23 Dawna


      Ich will Indie von ihrem Stuhl hochziehen, aber es ist zu spät. Beebee und Rudy stehen schon vor uns. Sie sieht wirklich toll aus. Wie Pamela Andersons jüngere Ausgabe. Die gleichen Brüste, das gleiche blonde, geföhnte Haar. Ich würde das im Leben nicht so hinkriegen. Kein Lockenstab der Welt könnte mein Haar bändigen, dass es so glänzt und in sanften Wellen über die Schultern fällt. Außerdem ist es nicht blond. Und Miley steht wahrscheinlich auf Blond. Alle Männer stehen doch auf Blond.


      »Na ihr zwei«, sagt Beebee und kaut genüsslich mit offenem Mund auf einem Kaugummi herum, »wie geht’s euch denn so.«


      »Alles bestens«, sagt Indie, ohne hochzusehen, und beeilt sich, den Rechner herunterzufahren. Sie sieht aus, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Wäre ich eigentlich auch. Erzengel, Eve, die sich für einen inkarnierten Engel hält, und dann Pete. Das muss man alles erst einmal auf die Reihe kriegen.


      Pete. Pete. Pete. Welche Rolle spielt er in dem Ganzen. Ich spule im Kopf noch einmal ab, was wir gerade gelesen haben. Meine Gedanken verknoten sich, doch Beebee holt mich schlagartig auf den Boden zurück. Beebee oder ihre Brüste. Ich weiß es nicht.


      »Und du, Dawna«, sagt Beebee zu mir, »war ein starker Abgang von dir gestern. Richtig gut. Die Schüsse und du springst auf und läufst in den Wald. Miley hätte sich bald in die Hosen geschissen vor Angst um dich. Ich musste ihn ganz schön beruhigen.«


      Sie kichert und alle wissen genau, was sie damit meint. Ich frage mich, ob sie wirklich so dumm ist oder nur so tut. In ihren Augen kann ich gar nichts sehen, sie sind groß und blau und mit Eyeliner und unglaublich viel Wimperntusche kunstvoll geschminkt. Auch das würde ich niemals so gut hinkriegen. Na ja, ist wahrscheinlich jahrelange Übung.


      »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagt Indie, »wie du Miley so beruhigst. Das macht bestimmt unheimlich viel Spaß.«


      Beebee produziert eine riesige rosarote Blase mit ihrem Kaugummi und lässt sie platzen. Ich weiß gar nicht, wen von den beiden ich gerade lieber umbringen würde: Indie oder Beebee. Jedenfalls könnten sie aufhören, Späße auf meine Kosten zu machen. Ich kann gar nicht daran denken. Beebee und Miley. Das Bild, wie sie sich hinter Miley aufs Motorrad schwingt, hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Ich muss es wieder und wieder sehen. Und wahrscheinlich sehe ich ab heute auch noch Beebees Brüste dazu und Beebees Hintern in ihrer TrueReligion-Jeans und ihre perfekt geschwungenen Lippen. Scheiße, darauf kann ich wirklich verzichten.


      »Stimmt, Kleines«, sagt Beebee, »vor allem Miley. Er kann gar nicht genug davon bekommen.«


      Sogar Rudy verdreht die Augen. Er macht sich ein Bier mit dem Feuerzeug auf und starrt dann Indie an. Was läuft denn zwischen den beiden? Ich habe mich ja schon gewundert, dass Indie ihn gestern zu der Stelle, an der Pius gestorben ist, mitgenommen hat. Und jetzt starrt er sie an, als wäre er paralysiert. Er nimmt einen Schluck und rülpst.


      »Benimm dich, Rudy«, kichert Beebee und stößt Rudy in die Seite.


      »Also gibt’s noch was oder seid ihr fertig«, sage ich unfreundlich.


      »Na ja«, sagt Beebee, »es ist so. Meinem Dad gehört die Ranch hinter der alten Gärtnerei.«


      Sie macht eine Pause und lässt noch einmal eine Kaugummiblase platzen. Ja und, denke ich mir, was geht uns das an, was deinem Vater alles gehört.


      Außerdem weiß ich, dass Beebees Vater die Ranch hinter der Gärtnerei gehört. Die Comtesse war in ständigem Clinch mit ihm, weil er ihr die angrenzenden Felder abkaufen wollte, und die Comtesse wollte nicht. Granny sagte, da müsse er die Comtesse schon umbringen, die gebe ihr Land im Leben nicht freiwillig ab.


      Endlich hat sich der Rechner ganz runtergefahren und der Bildschirm ist schwarz. Ich atme auf und kann mich endlich wieder besser konzentrieren.


      »Wir züchten da Schafe«, sagt sie.


      »Interessant«, sagt Indie, »jetzt echt. Was soll der Scheiß. Komm zur Sache.«


      Sie knüllt die Snickersverpackungen zusammen und stopft sie in den überfüllten Papierkorb neben ihrem Stuhl.


      »Seit Kurzem treibt sich da ein Hund rum«, sagt Beebee, »uns sind schon fünf Schafe gerissen worden. Dad sagt, er knallt den Köter ab.«


      »Und was geht uns das an«, fragt Indie gelangweilt, »soll er ihn doch abknallen. Ist dein Dad zu blöd zum Schießen?«


      Rudy tritt unbehaglich von einem Bein aufs andere und dreht seine Bierflasche zwischen den Fingern. Der Kerl hat wirklich ein Problem. Er war ja früher schon nicht ganz sauber, aber jetzt? Indie soll bloß die Finger von ihm lassen.


      »Na ja«, sagt Beebee noch einmal und zieht dieses »Na ja« in die Länge, als würde es an ihrem Kaugummi festkleben, »Miley sagt, der Hund gehört euch.«


      Wir zucken beide zusammen.


      Dusk, denke ich.


      Miley, dieses Arschloch, denkt Indie.


      »Das heißt«, sagt Beebee, »dass ihr für den Schaden aufkommen müsst. Und ihr dürft den Hund nicht frei herumlaufen lassen. Das ist doch jedem klar. Aber was soll ich sagen. Eure Granny war nicht anders. Da gab es auch immer Ärger mit den Hunden.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dusk zu euch rüberläuft und Schafe reißt«, sage ich, obwohl mich Indie zweifelnd ansieht.


      »Außerdem ist er nicht unser Hund«, füge ich hinzu, »er gehört Shantani.«


      Beebee verzieht ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln. Sieht aus, als hätte sie dieses Lächeln vor dem Spiegel geübt.


      »Dusk«, sagt sie abfällig, »Shantani … wie auch immer. Ist uns egal, wem der Hund gehört. Wenn er noch einmal zu uns rüberläuft, ist er tot.«


      Sie hält sich ihren Zeigefinger an die Schläfe, als wäre ihre Hand eine Pistole.


      Ich spüre, wie mich eine heiße, wütende Welle überläuft, und will nur noch raus hier. Wegen Beebee oder Miley oder sogar Dusk. Wie kann sie es wagen, uns so zu drohen. In der Tanke ist es stickig und drückend warm, kaum auszuhalten. Außerdem ertrage ich Beebees Parfüm nicht länger. Noch ein Atemzug, und ich muss kotzen.


      Ich strecke meine Hand nach Indie aus, um sie hochzuziehen. Als sich unsere Finger berühren, läuft ein elektrischer Stoß durch unsere beiden Arme, so stark, dass ich für einen Moment glaube, ich werde umgeworfen. Gleichzeitig zerplatzt die Bierflasche in Rudys Hand in tausend Scherben. Es klirrt und Bier sprudelt über Rudys Arm und seine Jeans.


      »Hoppla«, sagt er verdutzt und hält immer noch den Flaschenhals fest, »was war das denn.«


      Beebee fängt an zu kreischen, weil das Bier auch ihr Tanktop erwischt hat, und Indie und ich sehen uns an. Uns und unsere Hände. Ich könnte schwören, Indies rotes Haar steht noch zu Berge.


      Das glaub ich jetzt nicht, denkt Indie, das waren wir. Das waren doch eindeutig wir.


      »Kannst du nicht aufpassen, Rudy«, kreischt Beebee, »du hast mein Top total versaut. Sieh dir das an! Das krieg ich nie wieder raus!«


      Mit einer Kopfbewegung winke ich Indie nach draußen und Indie läuft mir folgsam hinterher, das bin ich sonst gar nicht von ihr gewöhnt. Ich vermeide tunlichst, noch einmal ihre Hand zu berühren.


      »Indie«, schreit uns Rudy nach, »wenn du mal jemanden brauchst, ich meine, wenn ich dich mal wohin fahren soll oder so, dann gib mir Bescheid.«


      »Klar«, schreit Indie zurück, »mach ich doch.«


      Dann fällt die Tür hinter uns zu.


      »Das waren wir«, schreit Indie und kurbelt ihr Fenster hinunter, »Mann, Dawna, das waren wir. Wir haben diese Bierflasche platzen lassen! Hast du Rudy gesehen?«


      »War nicht zu übersehen«, sage ich trocken.


      »Ich meine, hast du sein Gesicht gesehen«, schreit Indie begeistert, »der war völlig fertig.«


      Trotz meiner Wut auf Beebee muss ich grinsen. Rudy war tatsächlich völlig fertig und, was viel wichtiger ist, Beebees Top war völlig fertig. Diese Sache hat sich eindeutig gelohnt. Ich lehne mich im Sitz zurück und spüre, wie ich mich langsam etwas entspanne. Indie dreht am Radio herum, bis sie einen vernünftigen Sender gefunden hat, und setzt sich Mums Sonnenbrille auf die Nase. Sie sieht aus wie ein riesiges Insekt.


      »Mann«, sagt sie, »das war ja echt toll. Diesmal hätte es ihm wirklich beinahe die Rübe weggerissen. Echt stark!«


      Wir fahren auf die kleine Anhöhe, von der aus man, in etwa fünfhundert Metern Entfernung, die Gärtnerei sehen kann. Insekten zerplatzen auf der Windschutzscheibe und über uns fliegen irgendwelche Vögel. Keine schwarzen. Ganz normale Vögel, die es hier zu Tausenden gibt. Alles fühlt sich plötzlich normal an.


      »Glaubst du, wir können so was wieder tun«, fragt Indie und verschränkt ihre Beine im Fensterrahmen. Ich kann ihre Zehen im Außenspiegel sehen.


      »Du meinst, Rudy die Rübe wegreißen«, frage ich.


      »Ja oder etwas noch viel Tolleres«, sagt Indie, »zum Beispiel Beebees Ranch in die Luft sprengen.«


      »Oder Shantani«, schlage ich vor.


      »Genau«, sagt Indie, »daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


      Auf der Kuppe bremse ich den Pick-up und verenge die Augen. Die staubige Landschaft breitet sich vor uns aus. Man sieht die Gärtnerei und den Kiefernwald dahinter. Beebees Ranch ist zu weit entfernt.


      »Die Frage ist nur«, überlegt Indie, »können wir das unauffällig machen. Ohne dass es eine riesige Sauerei gibt.«


      Sie seufzt und wackelt mit den Zehen.


      »Alles wäre so einfach«, sagt sie, »Shantani wäre weg. Dusk wäre weg . . . he, Moment mal, sieh doch mal!«


      Ich fahre noch langsamer und schaue in die Richtung, in die Indie deutet.


      »Da ist Dusk«, sagt sie, »das ist er doch.«


      Ich lenke das Auto zum Straßenrand und bleibe mit laufendem Motor stehen. Dusk läuft über die glühend heiße Ebene. Ein grauer, geschmeidiger Schatten. In meinem Kopf erscheint blitzartig das Bild seines Halses und der silbernen Kette, die er darum trägt. Nimm sie mir ab. Verwirrt wische ich diesen Gedanken fort.


      »Wahrscheinlich hat Beebee sogar die Wahrheit gesagt«, vermutet Indie, »wahrscheinlich läuft er zu ihnen hinüber und – zack – frisst so ein armes Schaf auf. Das kann ich mir supergut vorstellen.«


      »Ich mir nicht«, sage ich, »ich kann mir das nicht vorstellen.«


      Ich folge Dusk mit den Augen. Er läuft auf die Gärtnerei zu, kurz verschwimmt er mit den spiegelnden Glasflächen, dann sehe ich ihn wieder, seinen langen, schlanken Körper, den Kopf mit der spitz zulaufenden Schnauze.


      »Hey, hast du schon mal gesehen, wie Shantani ihm eine Dose aufmacht«, gibt Indie zu bedenken, »also ich nicht. Kein einziges Mal. Wenn es nach Shantani gehen würde, wär der schon verhungert. Ich sage nur – zack . . .«


      Sie lehnt sich aus dem geöffneten Fenster, um besser sehen zu können.


      »Da ist die Comtesse«, sagt sie, »also wenn der nicht aufpasst, dann hat sich das mit den Schafen gleich erledigt.«


      Die Comtesse hat die Winchester auf irgendetwas angelegt. Aus der Entfernung kann man nicht erkennen, ob es Dusk ist oder etwas, was sich hinter Dusk befindet. Dusk hat sie anscheinend noch nicht bemerkt, denn er trabt weiter auf die Comtesse zu. Dusk. Ich gebe Vollgas und schieße den kleinen Hügel hinunter.


      »Scheiße«, schreit Indie, »willst du uns umbringen.«


      In voller Fahrt biege ich in den Schotterweg ein, der zur Gärtnerei führt. Sie darf Dusk nicht erschießen. Sie darf es einfach nicht tun. Ich kann seine gelben Augen sehen und spüre sein Fell unter meiner Haut. Sein Atem, der meinen Arm streift. Seine Gedanken, die sich um meine schlingen. Verrückt.


      Steine spritzen unter unseren Reifen weg und Indie klammert sich quietschend mit einer Hand an ihrem Sitz fest. Mit der anderen Hand hält sie sich die Augen zu.


      »Spinnst du«, schreit sie, »du kannst nicht unser Leben wegen eines Wolfes riskieren. Du bist ja völlig durchgeknallt!«


      Etwas knallt und ich weiß nicht, ob es die Comtesse ist oder ob die Reifen des Pick-ups die rasante Fahrt nicht aushalten. Schlingernd kommt der Wagen in einer Staubwolke direkt vor der Comtesse zum Stehen.


      »Puh, ich hoffe, du hast sie nicht umgefahren«, sagt Indie und nimmt ihre Hand von den Augen, »die ist doch blind und taub.«


      »Die ist nicht blind«, sage ich, »die kann verdammt gut schießen.«


      Ich öffne die Fahrertür und springe hinaus. Wieder hat die Comtesse diese bescheuerte Sonnenbrille auf der Nase und diesmal trägt sie einen alten, blau gestreiften Frotteebademantel. So alt, dass er an vielen Stellen schon ganz durchgescheuert ist. An den Füßen hat sie Trekkingsandalen mit breiten Riemen und Klettverschlüssen. Ganz offensichtlich war sie gerade im Begriff, ins Bett zu gehen. Um drei Uhr nachmittags. Aber das war ja schon früher so. Granny sagte, sie ging so früh ins Bett, damit sie um Mitternacht wieder aufstehen konnte. Damit sie den Sternenhimmel nicht verpasste. Und Einbrecher, die sich in der Gärtnerei herumtrieben. Soviel ich wusste, war bei der Comtesse noch nie eingebrochen worden.


      »Sie können hier nicht einfach in der Gegend herumschießen«, fahre ich sie an, »der Hund hat Ihnen nichts getan.«


      An ihrem Mund erkenne ich, dass sich ihre Miene kein bisschen ändert.


      »Dawna«, sagt sie, »Dawna und Indie.«


      Ich weiß, wie wir heißen, will ich sagen, lasse es dann aber bleiben.


      »Jetzt komm, Dawna«, sagt Indie hinter mir, »lass uns fahren. Dusk ist ohnehin schon weg. Sie hat ihn nicht getroffen.«


      »Ihr seid eurer Granny nicht ähnlich«, sagt die Comtesse, »ich dachte, ihr seid ihr ähnlich, aber eure Granny sah anders aus damals. Aber Emma . . .«


      Sie bricht ab und ich frage mich, ob sie mit mir spricht oder nur mit sich selbst.


      »Sie dürfen nicht auf den Hund schießen«, wiederhole ich, weil ich glaube, dass sie mich überhaupt nicht verstanden hat. Hinter ihr, in den riesigen Fensterfronten, spiegelt sich etwas Dunkles, aber als ich genauer hinsehen will, ist es verschwunden. Eine Täuschung, ein Trugbild.


      »Emma sah aus wie . . .«, sie bricht wieder ab, schultert die Winchester und rückt den Riemen über ihrer Brust gerade.


      Wahrscheinlich macht es keinen Sinn, mit ihr zu sprechen. Offensichtlich ist sie völlig verwirrt. Hinter mir räuspert sich Indie.


      Die ist ja völlig verrückt.


      »Na gut«, sage ich, »Sie wollen mich nicht verstehen. Aber ich sage es noch einmal: Wenn Sie auf den Hund schießen, gehe ich zur Polizei. Sie können es sich überlegen. Wenn Sie richtig Ärger wollen, dann ballern Sie weiter hier rum. Wenn Sie Ihre Ruhe haben wollen, dann lassen Sie es bleiben.«


      Ich will mich gerade umdrehen und wieder ins Auto steigen, da kommt sie plötzlich ganz nahe an mich heran. Sie nimmt die Brille ab und ich kann zum ersten Mal ihre Augen sehen. Sie sind erstaunlich klar und hellgrün, wie das Meer an einem stürmischen Frühlingstag.


      »Ihr Mädchen«, sagt sie eindringlich, »ihr müsst lernen, eure Kräfte zu nutzen. Nutzt eure Kräfte und beherrscht sie.«

    

  


  
    
      24 Indie


      Für einen Moment wünschte ich, Rudy wäre nicht hier. Aber ich weiß genau, dass ich mich alleine niemals auf den Friedhof getraut hätte. Allein schon, an Lilli-Thi vorbeizugehen. Ihr grässlicher Blick, als würde sie an etwas wirklich Böses denken. Und diese Haare, die aussehen, als hätte sie Ungeziefer drin. Ein Nest voller Haare, in dem irgendwelche kleinen Käferchen herumkrabbeln. Diese Augen, die einen schaudern lassen. Als würde man direkt in eine wirklich böse Seele gucken. Oder in einen völlig leeren Raum.


      »Weißt du, was Lilli-Thi macht?«, fragt Rudy.


      Bestimmt etwas, was ich nicht wissen will.


      »Die treibt’s mit jedem«, sagt er so laut, dass es Lilli-Thi bestimmt hören kann.


      »Pst«, mache ich wütend.


      »Die hört doch nichts«, erklärt er genauso laut wie vorher.


      Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass sie jemals etwas gesagt hätte, aber vielleicht ist sie nur stumm und nicht auch noch taub.


      »Das kostet auch gar nicht viel«, fügt er noch hinzu.


      »Dann geh doch rüber«, zische ich ihm zu. »Wenn du’s so nötig hast. Und halt die Klappe.«


      Ich gehe schneller und versuche, nicht zu Lilli-Thi hinüberzusehen. Ich bin mir ganz sicher, dass sie mich ansieht, mit ihren seltsamen Augen. Man kann überhaupt nicht sehen, ob sie etwas denkt oder ob ihr alles egal ist. In meinem Bauch beginnt es, seltsam zu kribbeln, und ich schaue ganz stur auf das Friedhofstor.


      Langsam wird mir das echt zu viel, wie sich alle ständig aufführen. Rudy, dieser Vollidiot, mit seinen schmierigen Bemerkungen. Dawna regt sich nur noch auf. Die Comtesse wegen des blöden Wolfes so anzugehen, echt abgefahren. Und dann ihre düsteren Andeutungen. Unser Grab ist verschwunden. Gräber verschwinden nicht so mir nichts, dir nichts. Die sind tagein, tagaus am selben Fleck.


      Hinter mir fällt das rostige Friedhofstor mit einem Quietschen zu und plötzlich fühle ich mich wieder besser. Ich stapfe über das gelbe, ausgetrocknete Gras. Die Sonne brennt noch immer so heiß herunter, dass ich jetzt schon spüre, wie sich mein T-Shirt mit meinem Schweiß vollsaugt. Ich laufe den Hauptweg entlang, wie früher. Ich finde es nicht, denke ich erstaunt. Ich hätte gedacht, ich finde es sofort. Es ist so ein auffälliges Grab. Alle anderen so schlicht. Nur ein einfaches Kreuz. Und unseres, mit diesem riesigen weißen Engel. Das müsste man doch sofort sehen. Von jeder beliebigen Stelle aus. Ich bleibe stehen und Rudy läuft in mich hinein.


      »Hey«, sagt er hinter mir und schlingt mir seinen Arm um die Taille. »Endlich kommen wir zur Sache.«


      Ich trete ihm so kräftig auf die Zehen, dass er mich sofort loslässt.


      »Hey«, beschwert er sich. »Was soll das?«


      »Ich suche Grannys Grab«, erinnere ich ihn und drehe mich wütend um. »Und ich will nicht begrapscht werden. Du kannst ja rausgehen zu Lilli-Thi, die mag das vielleicht. Du kannst auch abhauen, ’ne große Hilfe bist du sowieso nicht.«


      »Hilfe?«, wiederholt er etwas blöde.


      »Ein weißer Engel. Du sollst einen weißen, großen Engel suchen«, sage ich ihm und kneife die Augen zusammen. Als er noch einen Schritt näher kommt, schubse ich ihn mit aller Kraft nach hinten.


      »Okay«, sagt er ergeben und es sieht tatsächlich ganz danach aus, als würde er losgehen, um weiße Engel zu suchen.


      »Mr Stechapfel«, murmle ich leise. »Wieso nicht gleich so.«


      Bevor ich mit diesem Typen knutsche, werde ich eher Stechapfelsamen fressen.


      Gabe, denke ich und mir kommt es vor, als würde ein besonders heißer Windstoß über die Gräber wehen. Gabe. Wo bist du.


      Okay, Indie, konzentrier dich. Jetzt finde ich Grannys Grab. Ich gehe zurück zum Eingang des Friedhofs und drehe mich wieder um.


      »Hey Granny. Siehst du, wie weit ich hüpfen kann?«, sage ich zu mir und beginne zu hüpfen.


      »Nicht so schnell, Schatz«, sagt Granny hinter mir. »Und pass auf. Mrs Shriver kann es gar nicht leiden, wenn du auf ihr herumtrampelst.«


      In meinem Rücken höre ich Granny und Dawna lachen.


      »Mir wär das egal«, behaupte ich und hüpfe weiter. Ein großer Sprung. Noch ein großer Sprung. Dann sagt Granny: »Indie. Links.«


      »Wenn man tot ist, merkt man das doch gar nicht.«


      »Das hat was mit Anstand zu tun«, erklärt mir Granny.


      »Aber merken tut sie’s nicht«, beharre ich und hüpfe weiter.


      »Und hüpf nicht auf Mr Dentons Zehen herum«, kichert Dawna.


      »Au. Au«, kreische ich und Granny und Dawna sagen gleichzeitig: »Pscht.«


      »Das waren die Zehen«, erkläre ich und hüpfe weiter.


      Dann bleibe ich stehen. Granny sagt nichts. Natürlich, sie ist ja nicht hier. Ich schließe die Augen. Granny, denke ich. Hey Granny. Ich bin auf Mr Dentons Zehen gestiegen.


      Ich merke, dass mir Tränen über die Wangen laufen. So geht es nicht. So geht es einfach nicht. Ich darf nicht heulen, nur weil Mr Denton … Plötzlich mache ich die Augen auf und renne einfach los.


      Ich bin die Erste, ich bin die Erste . . ., denke ich und bremse vor einem Grab.


      Kein Engel, schießt es mir durch den Kopf. Kein weißer Engel.


      Dann sehe ich den Grabstein. Er ist in der Mitte entzweigebrochen.


      »Du bist die Erste«, flüstert Granny an meinem Ohr und ein feiner Windhauch streicht über meine Wange.


      Spencer, lese ich. Unser Grab. Das ist unser Grab. Granny. Granny, ich wollte dich nicht alleine lassen. Ich wollte bei dir sein. Aber Mum hat uns nicht gelassen. Wir mussten … wir mussten bei der Tankstelle wohnen. Mit der Leuchtreklame, die die ganze Nacht in mein Zimmer geblinkt hat. Und ich musste weinen. Weil man bei dir nur das Wispern des Himbeerbaums gehört hat. Und es so dunkel war, dass man die Hand nicht vor den Augen sehen konnte.


      Wir durften nie irgendwo bleiben. Sobald wir uns an die eine Leuchtreklame gewöhnt hatten, sind wir schon wieder umgezogen. Wieder eine fremde Stadt, wieder fremde Menschen. Wir haben nie irgendjemanden wirklich gekannt. Nie. Und hätten wir nicht die Erinnerung an Whistling Wing gehabt, wir hätten gar keine Erinnerung.


      Und nicht einmal das hat uns Mum gegönnt. Plötzlich war es vorbei, die heißen Sommer auf Whistling Wing, die geborgten Minuten mit einer Granny, die uns mehr liebte als alles auf dieser Welt.


      War das ich, die da geschluchzt hat?


      Pscht, meine ich zu hören. Pscht. Nicht so laut. Mr Denton ist immer so empfindlich, du weißt doch, was er gesagt hat, Kinder soll man nicht hören können … Mir laufen die Tränen in Strömen über das Gesicht. Wo ist der Engel, wer hat unseren Engel geklaut, denke ich wütend und wische mir über die Augen.


      Und wo ist Grannys Name? Ernestine Spencer war ihr Name. Ernestine. Was für ein komischer Name für eine Granny.


      Da. Ernestine Spencer. Aber das ist sie nicht. Das ist ihre Mutter. Und Emma Spencer ist Grannys Schwester. Meine geliebte Schwester Emma.


      Und drüber steht ihre Granny, meine Ururgranny. Die heißt Victoria Spencer. Und darüber in derselben geschwungenen Schrift: Meine geliebte Schwester Vincenta Spencer.


      Victoria und Vincenta Spencer. Und wo ist Grannys Name? Ich sehe mir die Daten an, aber die Ernestine Spencer, die dort steht, ist schon vor dreißig Jahren gestorben und ist ganz sicher die Mutter meiner Granny.


      Meine geliebte Schwester, lese ich noch einmal. Grannys Schwester ist schon mit siebzehn Jahren gestorben. Granny hatte immer gesagt, sie musste sterben. Und dass es traurig sei, wenn man so früh sterben muss. Und ich hatte mir immer vorgestellt, dass es einen ganz besonderen Grund gegeben haben muss, dass sie sterben MUSSTE. Sie hat sich geopfert, so habe ich mir das vorgestellt. Damit wir alle leben können. Natürlich ist das Quatsch, aber als Kind denkt man manchmal solchen Quatsch. Grannys Granny dagegen ist sehr alt geworden, fast neunzig. Und deren Schwester . . . seltsam. Die ist auch mit siebzehn gestorben. Was für ein komischer Zufall.


      Als es hinter mir knackt, schrecke ich zusammen. Rudy steht vor mir und sieht mich mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht an. Vielleicht, weil man noch sieht, dass ich geweint habe.


      »Da ist ja auch der Engel«, sagt er und lächelt ein wenig. Tatsächlich. Umgeworfen, vom gelben Gras fast zugedeckt, liegt unser weißer Grabengel hinter dem zerbrochenen Grabstein.


      »Oh nein.« Schon wieder kann ich die Tränen nicht zurückhalten. Was bin ich nur für eine dumme Heulsuse.


      »Hey«, sagt Rudy neben mir und legt mir für einen kleinen Moment den Arm um die Schulter. Blöder Kerl. Was soll das? Aber im nächsten Moment hat er mich schon wieder losgelassen und tritt das gelbe Gras nieder, das um unseren Engel wächst.


      »Den kann man wieder aufstellen«, erklärt er mir.


      »Lass das«, fahre ich ihn an.


      Etwas erstaunt dreht er sich zu mir um.


      »Lass ihn einfach liegen«, sage ich etwas netter. »Danke. Aber. Besser nicht.«


      Er schweigt und stellt sich wieder neben mich.


      »Seit die Leute drüben beerdigt werden, geht’s hier ganz schön bergab«, erklärt er. »Kommt auch keiner mehr, um sich um die Gräber zu kümmern. Der Friedhofswärter traut sich nicht mehr her.«


      »Er traut sich nicht her?«, frage ich misstrauisch.


      »Wegen seines Knies«, fährt er fort. »Das springt ihm immer aus dem Gelenk, wenn er so weit geht.«


      Quatsch. Knie können doch nicht aus Gelenken springen. Wahrscheinlich ist er einfach zu faul.


      »Und wer ist jetzt deine Granny?«, will er wissen.


      »Ernestine Spencer«, sage ich und wende mich ab, um zu gehen.


      Er braucht ja nicht zu wissen, dass die Ernestine, die auf der Grabplatte steht, gar nicht Granny ist.


      »Hast du das gesehen? Deine Urgranny und ihre Schwester sind im selben Jahr geboren.«


      Er stapft neben mir her.


      »Das geht nicht«, sage ich böse.


      »Klaro. Die eine ist im Januar geboren. Die andere im Dezember.« Er lacht. »Und im Dezember waren sie immer gleich alt. Lustig, oder?«


      »Wahnsinnig lustig«, murmle ich.


      Ich sage Rudy, er soll mich schon bei der Weide absteigen lassen. Er akzeptiert das einfach. Ich habe keine Lust, dass alle denken, ich hätte was mit Rudy. Eine Staubwolke hüllt mich ein, als er sein Motorrad wendet und dann sehr spritzig Gas gibt. Alter Angeber.


      Außerdem brauche ich ein bisschen Zeit für mich und meine Gedanken. Keinen Rudy, der mich überzeugen will, dass ich mich mit seiner Clique treffe. Keine Dawna. Und vor allen Dingen keinen Shantani. Der Mistkerl hat uns hier alles kaputt gemacht. Es könnte so schön sein, ohne ihn. Nur Mum, Dawna und ich. Aber wenn wir Glück haben, dann schmeißt ihn Mum irgendwann raus. Und zwar wenn er mehr mit Eve channelt als mit Mum und sie vielleicht auch noch vögelt.


      Der Gedanke macht mich furchtbar glücklich. Shantani und Eve. Dann ist das Engelsprojekt bei Mum vermutlich gestorben, so was kann sie gar nicht haben. Dass ihre Lover sich eine Jüngere nehmen. Und Eve ist definitiv jünger, vielleicht zehn Jahre. Sie ist außerdem knackiger und attraktiver. Es wäre also gar nicht mal so komisch, wenn sich Shantani mit ihr vergnügen würde.


      Mum, Dawna, ich. Und Gabe. Wer immer er auch sein mag, auch wenn er mir Angst macht, er soll bleiben.


      Was mir eigentlich am meisten Sorgen macht, ist die Sache mit Ururgranny. Dazu sind Großmütter da, höre ich Granny in meinen Gedanken. Für was? Es macht mir Angst, dass Ururgranny eine Schwester hatte, die elf Monate jünger war als sie. Es ist eigenartig. Und unglaublich. Aber eigentlich ja auch nichts Besonderes. Früher auch bestimmt keine Seltenheit, da gab’s ja keine Pille oder so was.


      Endlich ist der heiße Tag zu Ende. Die Dämmerung hat ihre langen Finger nach uns ausgestreckt. Ich nehme die Abkürzung über die Kiesfläche. Die vertrockneten Pflanzen stehen starr wie kleine Soldaten vor mir, und als die Sonne den Horizont berührt, werfen sie lange Schatten. Noch immer ist es warm, viel zu warm. Und der Gedanke, dass Shantani sich unseren Ventilator gekrallt hat, macht die Aussicht auf Whistling Wing nicht gerade angenehmer.


      Eine Bewegung in weiter Entfernung lässt mich aufblicken. Ich kneife die Augen zusammen, sehe als Erstes nur ein dunkles Pferd. Der Schwarze ist ausgebrochen, denke ich resigniert. Das hat mir gerade noch gefehlt! Bei der Hitze ein durchgeknalltes Pferd einzufangen. Alleine einzufangen. Das Pferd galoppiert auf mich zu und da sehe ich, dass jemand auf ihm sitzt.


      Gabe.


      Ein warmer Schauer durchrieselt mich, ich habe das Gefühl, dass ich ihn mit meinen Gedanken herbeigerufen habe. Was natürlich Quatsch ist.


      Der Schwarze sieht plötzlich edel aus und wild, überhaupt nicht mehr struppig und alt. Er galoppiert auf mich zu und bremst dann vor mir ab. Der Kies spritzt in alle Richtungen. Ich habe Gabe noch nie lachen sehen. Zum ersten Mal wirkt sein Gesicht entspannt, nicht finster und dunkel.


      »Wie machst du das?«, frage ich. »Den kann man nicht reiten.« Zumindest ich habe das nicht geschafft.


      Gabe lächelt.


      »Lächle nicht«, sage ich streng und er zwinkert mir zu.


      »Du musst ihm zeigen, dass du der Herr bist«, antwortet er schließlich.


      Ich seufze. Na ja. Das hätte ich mir jetzt auch denken können.


      »Und«, sage ich vorwurfsvoll.


      »Was und?«, will er wissen.


      »Na ja. WIE.« Wie kann man nur so begriffsstutzig sein.


      Er gleitet vom Pferd und streicht dem Schwarzen sanft über den Hals. Dann lässt er den einfachen Strick, der ihm als Zügel dient, zu Boden sinken.


      »Lucifer«, sagt er und stellt sich vor den Schwarzen.


      »Lucifer?«, frage ich. »Was soll denn das für ein Kack-Befehl sein.«


      Irgendwie fühle ich mich sicherer, wenn ich gemein bin. Dann bin ich kein unsicheres kleines Mädchen mehr, sondern eine Frau, die weiß, wo es langgeht.


      »Das ist kein Befehl.« Er lässt dabei das Pferd nicht aus den Augen. »Das ist sein Name.«


      Ich schüttle den Kopf. So ein Unsinn. Miley hat gesagt, dass der Schwarze Endless heißt.


      »Er heißt Endless«, erkläre ich etwas von oben herab.


      »Endless, was soll das für ein Name sein«, wiederholt Gabe meinen Satz in etwas abgewandelter Form und ein leichtes Lächeln scheint um seine Lippen zu schweben.


      Ich hebe die Schultern. Kann mir ja egal sein, wie der Schwarze heißt. Bei mir heißt er Schwarzer.


      »Schwarzer ist auch kein schlechter Name«, sagt Gabe und ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich etwas gesagt habe oder nicht.


      »Dann sieh mir zu.«


      Er richtet seinen Körper auf und wirkt plötzlich groß und majestätisch. Schritt für Schritt geht er auf den Schwarzen zu. Der Schwarze hebt den Kopf, er blickt Gabe durchdringend an. Für eine Weile scheinen sie miteinander zu ringen. Aber Gabe geht weiter auf ihn zu. Wie in einer stummen Zwiesprache scheint der Schwarze mit sich zu kämpfen. Er hebt den Kopf noch etwas mehr, dann macht er einen Schritt rückwärts. Es sieht so aus, als hätte der Schwarze seinen Meister gefunden. Als würde er vor seinem Boss zurücktreten und ihm den Vorrang lassen. Er macht noch einen Schritt, es scheint, als würde er mit sich kämpfen. Dann noch einen. Und noch einen.


      Dann bleiben beide stehen.


      »Dann hast du gewonnen«, scheint es tief in mir zu wispern. »Dann hat er dir Respekt gezollt. Dir und deiner Autorität.«


      »Hey, cool«, sagte ich betont lässig. »Und dann kann ich ihn reiten?«


      Gabe dreht sich zu mir um und sieht mich eine Weile an. Für einen Moment meine ich, dass er das Gleiche mit mir machen will. Mir seine Überlegenheit demonstrieren, mich zum Zurückgehen zu zwingen. Nicht mit mir, denke ich und wundere mich selbst, wie ruhig ich plötzlich bin. Mit mir gelingt es dir nicht.


      Er scheint meine Gedanken zu spüren, denn sein Mund verzieht sich zu einem trägen Lächeln. Er zuckt mit den Schultern. »Probier es«, empfiehlt er mir, aber ich bleibe stehen, wo ich bin. Nicht wenn er zusieht. Vielleicht heimlich, später einmal. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er weiß, wieso ich zögere.


      »Runterfallen ist auch nicht so schlimm«, sagt er leichthin und sieht mich noch immer so seltsam an, aber jetzt liegt etwas Neues in seinem Blick. Kommt es mir nur so vor oder hat sich die Stimmung tatsächlich geändert? Tief in meinem Bauch zieht sich etwas zusammen. Er sieht mich an, als wäre ich etwas Besonderes. Nicht Dawna. Nicht irgendein anderes Mädchen. Er sieht mich an, als wäre ich eine Frau. Ich weiß nicht, woher ich das plötzlich weiß, wieso ich mir so sicher bin, dass er mich irgendwann in seine Arme ziehen wird. Dass das hier nicht nur ein Geplänkel zwischen zwei Kindern ist, sondern mehr. Mann und Frau. Die Vorbereitung auf mehr.


      Er hakt den Strick vom Schwarzen aus und macht mir ein Zeichen, ich könnte jetzt hingehen und dasselbe machen wie er vorhin. Ich hebe die Augenbrauen. Das ist wie eine Prüfung. Ich habe einfach keine Lust dazu, denke ich, aber das leise Lächeln um seine Lippen macht mich trotzig. Ich drücke das Kreuz durch und gehe auf den Schwarzen zu. Schon an seinem Blick merke ich, dass es nicht funktioniert. Er sieht mich erst nur an, dann macht er einen kleinen Satz und galoppiert weg zu den Kiefern.


      Zornig drehe ich mich zu Gabe. »Na prima. Und wer fängt den jetzt wieder ein?«


      Gabe bewegt sich nicht, seine Augen ruhen auf mir.


      »Wieso hast du den Strick ausgehakt? Ist ja wohl klar, dass er wegläuft . . .«, schimpfe ich weiter. »Der ist jetzt wahrscheinlich über alle Berge.«


      Er antwortet noch immer nicht, was mich richtig wütend macht. Ich stapfe los. Irgendwer muss dieses Mistvieh ja einfangen. Und Gabe hat dazu anscheinend keine Lust.


      »So fängt man kein Pferd«, sagt er hinter mir, und als ich mich zu ihm umdrehe, bleibt er auch stehen.


      »SO?«, fauche ich ihn an. »Man lässt auch kein Pferd draußen alleine herumlaufen.«


      Ich darf nicht hier sein, Indie, sagt mir sein Blick. Ich darf dich nicht sehen.


      »Warum?«, frage ich. Der Schwarze ist vergessen. Eine tiefe Sehnsucht nach Geborgenheit überkommt mich und ich würde gerne einen Schritt auf ihn zumachen.


      »Ich darf das nicht«, flüstert seine heisere Stimme. »Aber ich kann mich dagegen nicht wehren, unsere Verbindung ist zu stark. Und ich wünschte . . .« Er unterbricht sich selbst.


      »Du musst Whistling Wing verlassen«, sagt er schließlich.


      »Ich?«, frage ich. »Shantani sollte die Ranch verlassen. Nicht ich.«


      »Du musst Whistling Wing verlassen«, wiederholt er. »Auch wenn mir das Herz bricht.«


      »Wieso?«


      In seinen Augen erkenne ich etwas Dunkles, das mir Angst macht. Sein Körper strahlt so viel Stärke und Kraft aus, so viel Wildheit hinter einem perfekten Äußeren. Wenn es sich gegen mich wenden würde, ich hätte keine Chance. Noch immer sehen wir uns nur in die Augen. Er antwortet mir nicht, ich versuche, meine aufkeimende Furcht zu unterdrücken. Ich will mich nicht klein und schwach vor ihm fühlen. Trotzig hebe ich den Kopf.


      »Wieso?«, wiederhole ich meine Frage.


      Er muss doch wissen, dass ich alleine nicht von hier weggehen kann. Warum sollte ich auch? Ich weiß, dass er es mir nicht sagen wird. Aber noch immer hallt in meinem Ohr sein letzter Satz … Auch wenn mir das Herz bricht … wie kann das sein, dass ich, die kleine, freche Indie, es fertigbringe, irgendjemandem das Herz zu brechen. Dass ich es bin, an die Gabe denkt. Dass er mich beschützen will. Was für ein Unsinn, man muss mich nicht beschützen, ich kann das alleine, denke ich mir, aber gleichzeitig erfüllt mich der Wunsch, mich an Gabe anzulehnen, ihm all die Dinge, die mich belasten, anzuvertrauen. Einfach die Augen zu schließen und zu wissen, dass Gabe eine Lösung finden wird. Dass er die Vögel vertreiben wird. Dass er Whistling Wing retten wird. Und mich. Vor allen Dingen mich.


      Wenn da nicht diese Feder wäre. Diese tätowierte Feder, die mich immer daran erinnert, dass er gefährlich ist.


      »Wer bist du?«, flüstere ich und in dem Moment tritt Gabe einen Schritt nach vorne und umfängt mich mit seinen Armen. Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe, und während er spricht, streicht sein Atem über meine Wangen.


      »Ich bin der, der dich mehr lieben wird als irgendjemand auf dieser Welt«, antwortet er mir. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und schmiege mich an ihn. In seinen Armen fühle ich mich geborgener als irgendwo sonst auf dieser Welt. Das gibt mir so viel Sicherheit, dass ich alles um mich herum vergessen könnte.


      »Und deshalb sage ich dir, du musst gehen. Die Gefahr wächst, von Tag zu Tag.«


      Welche Gefahr? Ich schließe die Augen, spüre seine starken Arme um meine Taille und die Wärme seiner Lippen. Sie berühren meine Wangenknochen, nähern sich langsam meinen Lippen, bis sie kurz vor ihnen innehalten.


      »Ich darf es nicht«, flüstert er behutsam. »Du kannst das nicht wissen. Aber jedes Mal . . .«


      Jedes Mal? Was ist jedes Mal?


      Gabe sagt nichts mehr. Ich glaube, mit ihm zu verschmelzen, überall seinen Körper zu spüren, seine Wärme und seine Fürsorge.


      »Versprich mir, dass du gehen wirst«, sagt er so eindringlich, dass ich am liebsten mit dem Kopf nicken würde. Aber ich bin so eingelullt von seiner Nähe, dass ich gar nichts machen kann. Ich kann nur daran denken, wie es sich wohl anfühlt, wenn er mich küsst.


      »Ich kann nicht von dir weggehen«, sage ich und presse die Augen zusammen. Ich will, dass dieser Augenblick bleibt, dass er nie zu Ende geht. Die tätowierte Feder ist vergessen, egal wer er ist, ich will, dass er mich küsst.


      Eine Pferdenase stupst mich in den Rücken.


      Ich sehe hoch zu Gabe, sein Mund verzieht sich zu einem leichten Lächeln. »So fängt man Pferde«, flüstert er.

    

  


  
    
      25 Dawna


      Das Problem mit Indie ist, dass sie meint, sie kann jeden verarschen. Sie glaubt im Ernst, dass ich nicht gemerkt habe, dass sie mit Rudy weg ist. Ich krieg alles mit. Ich weiß immer, wo Indie ist. Seit wir nicht mehr zu Granny gefahren sind und Mum immer so übel drauf war, weiß ich, was mit Indie los ist. Dieses »Auf-Indie-Aufpassen« hat sich so in meinen Körper eingeprägt, dass ich es nicht mehr lassen kann. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, an dem wir damals von Granny abreisten. Indie konnte sich nicht von Charly trennen. Sie stand auf der Koppel und heulte. Mum war aus irgendeinem Grund stinksauer und saß schon im Wagen. Es war derselbe Pick-up, den wir noch heute fahren, nur noch nicht so ramponiert. Sie saß drin und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Für einen Moment hoffte ich, dass sie einfach ohne uns abfahren würde, dann fühlte ich mich schlecht deswegen, weil ich lieber bei Granny bleiben wollte als bei Mum.


      Ich stand mit Granny am Koppelzaun. Wir hatten Regencapes an und es goss in Strömen. Wir beobachteten Indie, wie sie an Charlys Hals hing und ihm irgendetwas ins Ohr flüsterte. Charly sah so störrisch aus wie immer, aber er hielt still, nur ab und zu schlug er mit dem Schweif.


      »Du musst auf sie achtgeben«, sagte Granny und zog mich an sich. Ich legte meinen Kopf an ihre weiche Brust und atmete tief ihren Geruch ein. Ich ahnte nicht, dass ich sie niemals wiedersehen würde.


      Schon als Indie mit Rudy telefonierte, heimlich hinter der Scheune, mit Mums Handy, wusste ich, was los war. Indie kann mich nicht täuschen. Mir war klar, dass sie zum Friedhof wollte. Obwohl sie mir vorher nicht geglaubt hatte. Aber natürlich will Indie es genau wissen. Indie will immer alles genau wissen, deswegen fällt sie auch so oft auf die Schnauze.


      Und jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich froh sein soll, dass Rudy dabei ist, oder nicht. Vielleicht ist Rudy nicht mehr wie damals, aber ganz trauen kann ich ihm nicht. Indie wird sagen, er ist ja nur eine günstige Fahrgelegenheit. Ich sehe von meinem Fenster aus zum Himbeerbaum hinunter. Mum schleppt mehrere Meditationskissen über den Hof und lässt sie unter dem Himbeerbaum einfach fallen. Sie sieht aus, als hätte sie gerade überhaupt keine Lust dazu. Wahrscheinlich geht ihr das Ganze langsam auch auf die Nerven. Sie setzt sich unter den Baum, lehnt sich mit dem Rücken gegen den Stamm und schließt die Augen.


      »Mum?« Ich setze mich vorsichtig auf eines der Kissen und Mum schlägt die Augen auf.


      »Warum bist du nicht mehr beim Baden, Schätzchen«, sagt sie träge und streckt sich, »plötzlich schlägt das Wetter um und dann ist es vorbei mit Baden.«


      Ich sehe zum Himmel hinauf. Kein Wölkchen ist daran zu sehen, nur die Abenddämmerung zieht fedrige rote Finger darüber. Es sieht wirklich nicht nach Wetterumschwung aus. Wahrscheinlich hat Mum sich schon vollkommen doof gechannelt.


      »Wo ist Shantani?«, frage ich.


      Mum seufzt und lässt ihre Wirbelsäule im Nacken knacken.


      »Privatstunden«, sagt sie, ohne mich anzusehen.


      Aha, Shantani und Privatstunden. Ich weiß nicht, wie ich mir das vorstellen soll. Ganz privates Channeln mit Gabriel oder Michael. Oder vielleicht mit Pius’ Geist.


      »Eve braucht besondere Zuwendung«, sagt Mum, »sie spürt eine besondere Berufung und Shantani ist davon überzeugt, dass sie zu Höherem bestimmt ist. Eve ist eine ungeheuere Bereicherung für unsere Gruppe. Sie hat so viel … Herzenswärme.«


      Ich ziehe erstaunt eine Augenbraue nach oben. Mum meint wohl Sex-Appeal. Herzenswärme. So ein Quatsch. Mum lässt sich auf ganzer Ebene verarschen.


      »Und wo hält Shantani seine … Privatstunde ab«, frage ich.


      »In unserem Zimmer«, sagt Mum und strahlt mich an, »er sagt, dort herrscht die beste Energie. Eine unglaublich tolle Energie. Er vermutet ganz stark, dass es die Schwingung der Erzengelmutter ist. Er hatte gleich am Anfang, in unserer ersten Nacht, dort die Vision einer weißen Lilie.«


      Beim Vögeln, denke ich, ganz klar, da kann man schon mal weiße Lilien und solchen Kram sehen.


      »Er meint«, sagt Mum, »dass man diesen Raum viel mehr nutzen sollte. Leider ist er so klein, dass er nicht für größere Gruppen geeignet ist. Aber zumindest geführte Meditationen von einzelnen Personen sollte man dort durchführen. Schließlich kann man die Mutterenergie nicht ungenutzt lassen.«


      »Mutterenergie«, wiederhole ich, »wenn du mich fragst: Es ist Granny.«


      Mum sieht mich unwillig an.


      »Granny«, sagt sie, »rede nicht so einen Unsinn. Granny ist schon ein Jahr tot. Ihre Energie ist mit Sicherheit nicht mehr dort. Das hätte Shantani sofort gespürt. Er ist total feinfühlig in solchen Dingen.«


      Ich atme tief durch und schaue Mum fest in die Augen.


      »Wo ist Granny?«, frage ich sie.


      »Schätzchen«, sagt Mum sanft und greift besorgt nach meiner Hand, »sie ist tot. Wir alle wissen nicht, wo sie hingegangen ist. In die unendlichen Weiten des Alls. Zu den Sternen. Vielleicht ist sie wiedergeboren worden. Irgendwo, wo sie glücklicher ist als hier. Du solltest wirklich mit uns meditieren, da kommt man solchen Antworten näher.«


      Genervt streife ich ihre Hand ab.


      »Ich meine damit, wo ihr Grab ist«, sage ich, »wo ist Granny beerdigt? Warum waren wir nicht da? Warum bist nicht wenigstens du hingefahren?«


      Über uns rauscht der Himbeerbaum und Mum kneift die Lippen zusammen. Mit einem Mal sieht sie aus wie eine erschöpfte Frau Anfang vierzig und nicht mehr wie ein hibbeliger, überdrehter Teenager. Ich kann sie genau so zu Hause am Küchentisch sitzen sehen. Den Kopf in die Hände gestützt und die Stirn zerfurcht. Stundenlang konnte sie so sitzen, ohne dass sie irgendetwas aus ihrer Starre reißen konnte.


      »Mum«, sage ich noch einmal, »wo ist sie beerdigt? Du musst es mir sagen.«


      Hinter uns schleicht Dusk herum, ich nehme seine Anwesenheit wahr, aber sie ist mir nicht unangenehm. Ich weiß, dass er sich in der Mitte des staubigen Hofs niederlässt und zu uns hinübersieht. Wie kann es sein, dass ihm die Hitze nichts ausmacht. Aber jetzt wird es sowieso kühler. Bald wird es Nacht sein.


      »Du willst es also wissen«, sagt Mum, »wo sie beerdigt ist und warum wir nicht hingefahren sind.«


      Ich nicke und spüre Dusks gelbe Augen im Rücken, wie ein Kälteschauer, der meine Wirbelsäule hinunterläuft. Was will Dusk von mir?


      »Soll ich dir die Wahrheit sagen?« Mum streicht mit den Händen über ihr Gesicht, als müsste sie die Vergangenheit fortwischen, »ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo sie beerdigt ist.«


      Sie sieht an mir vorbei, zum Haus hinüber, diesem vertrauten Ort, der uns so fremd geworden ist.


      »Eure Granny wollte nicht, dass wir kommen«, sagt sie, »sie wollte nicht, dass wir jemals wiederkommen.«


      »Das glaube ich nicht«, sage ich, »das kann ich nicht glauben.«


      Mum denkt sich immer irgendwelchen Scheiß aus. Sie legt sich alles so zurecht, dass sie am besten wegkommt. Natürlich trägt sie nie die Verantwortung. Sie ist Meister im Kopf-aus-der-Schlinge-Ziehen. Langsam macht mich das wirklich wütend.


      »Es war aber so«, sagt sie und zuckt mit den Schultern, »sie wollte uns nicht mehr hierhaben.«


      »Granny hat uns geliebt«, fahre ich sie an, »und du bist schuld, dass wir sie nie wiedergesehen haben.«


      Mum schiebt sich eines der Meditationskissen in den Rücken, sie setzt eine gleichgültige Miene auf, als könnten ihr meine Vorwürfe nichts anhaben. Aber ich kenne sie zu gut. Ich weiß genau, dass das nur eine Maske ist. Im Grunde ist sie genauso aufgewühlt wie ich.


      »Schätzchen«, beharrt sie, »das musst du mir glauben. Sie hat uns damals weggeschickt und ich habe keine Ahnung, warum. Zu mir hat sie gesagt, ich würde sowieso nichts verstehen.«


      Kein Wunder, will ich sagen, du verstehst ja tatsächlich nichts. Überhaupt nichts, aber ich halte mich zurück und presse die Lippen aufeinander.


      »Sie hat gesagt«, sagt Mum, »ich würde ihr einmal dankbar sein. Sie hat mir sogar verboten, hierher zu kommen, falls ihr einmal etwas zustoßen sollte.«


      »Und was ist ihr zugestoßen«, frage ich, »woran ist Granny gestorben?«


      Mum schaut mich an und schüttelt den Kopf.


      »Ich weiß es nicht, Schätzchen«, sagt sie, »ich weiß es einfach nicht.«


      Als Tara und Tamara über den Hof auf uns zusteuern, stehe ich auf. Tamara trägt in der einen Hand eine Karaffe, mit der anderen hat sie Tara untergehakt.


      »Auch einen heißen Pfefferminztee«, fragt sie, als sie vor uns steht, und schwenkt die Karaffe einladend vor meiner Nase, »Pfefferminztee beruhigt den Schlaf.«


      »Danke, nein«, sage ich nur und dränge mich an ihr vorbei.


      »Was ist denn mit der los«, sagt Tara und ich wundere mich über ihren eisigen Tonfall.


      Ich laufe an Dusk vorbei zum Haus hinüber, er hebt kurz den Kopf, aber ich bleibe nicht stehen. Mum weiß nicht, an was Granny gestorben ist, hämmert es in meinem Kopf. Ich dachte immer, es wäre ein Schlaganfall gewesen. Ganz plötzlich. Aber jetzt frage ich mich, wie ich überhaupt darauf gekommen bin. Mum hat nie gesagt, dass es ein Schlaganfall war. Oder zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.


      Granny ist tot. Daran kann ich mich erinnern. An den Telefonanruf. Mum legt den Hörer auf und dreht sich zu Indie und mir um. Und dann dieser Satz. Dieser seltsam unbeteiligte Satz. Und dann Indie, die aus dem Zimmer läuft, die Treppen hinunter, später fand ich sie am Straßenrand sitzend. Sie weinte nicht. Indie weinte nie.


      Ich gehe die Treppen zum ersten Stock hinauf und bleibe vor Grannys Zimmertür stehen, lege mein Ohr auf das Holz. Ich höre gleichmäßiges Atmen. Ein tiefes Summen. Dann Eves Kichern. Inkarnierter Engel. Alles Blödsinn. Sie hat es auf Shantani abgesehen, weiter nichts. Und Mum ist so blöd und lässt sie sogar in ihrem Bett vögeln. Vielleicht darf man das, wenn man ein Guru ist. Mit allen Frauen Sex haben. Zum Glück müssen wir uns bei Tara und Tamara keine Sorgen machen. Sonst wäre es auf Whistling Wing wie bei Sodom und Gomorrha und Shantani würde sich berufen fühlen, alle Frauen hier zu befriedigen.


      Wieder kichert Eve und ich kann etwas quietschen hören. Bettfedern? Die Erzengelmutter, die durch Shantani spricht?


      Ich gehe weiter zu meinem Zimmer. Die Tür steht einen Spalt offen, einen winzigen Spalt, und ich bekomme eine Gänsehaut. Da ist wer. In meinem Zimmer ist jemand. Ich höre, wie mir das Blut in den Ohren rauscht, und überlege. Wie tief muss man sinken, um Shantani um Hilfe zu bitten. Shantani, der gerade mit Eve rummacht. Wahrscheinlich ist er nackt, und wenn ich ihn rufe, muss ich mir seinen erleuchteten Penis ansehen. Ich sehe über meine Schulter zu Grannys Zimmertür hin. In dem Moment höre ich wieder Eve lachen.


      Vorsichtig stubse ich die Tür an und luge hinein. Am Fenster steht jemand und es ist kein schwarzer Vogel. Es ist Miley.


      »Miley«, sage ich böse, »was tust du hier?«


      Miley dreht sich zu mir um.


      »Ich wollte mal wieder irgendwo einbrechen«, sagt er, »Zigeuner müssen das hin und wieder tun. Die fühlen sich sonst nicht wohl. Es ist ein inneres Bedürfnis.«


      Er grinst und setzt sich aufs Fensterbrett, sein Blick schweift durchs Zimmer.


      Ich schließe die Tür leise hinter mir.


      »Du hast mich zu Tode erschreckt«, sage ich, »tu das nie wieder.«


      »Ich wollte nur sehen, ob es hier immer noch so aussieht wie früher«, sagt Miley, »diese Engelslampe zum Beispiel, die war schon immer da. Ich weiß gar nicht, wo man so was kaufen kann. So was Hässliches.«


      »Also wenn du hier rummeckern willst, kannst du gleich wieder verschwinden«, sage ich, muss aber grinsen.


      Ich stelle mich neben ihn ans Fenster und sehe hinaus. Auf dem Weg steht Sam Rosells Transporter. Ich kann Indie erkennen, die sich mit ihm durchs Autofenster unterhält.


      »Indie ist echt süchtig«, sagt Miley, »sie schafft es sogar, Sam Rosell Snickers abzuknöpfen.«


      »Ich weiß«, sage ich und seufze.


      Sam reicht ihr etwas durchs Fenster und ich kann Indie lachen hören.


      »Sie muss wirklich einen Stein bei ihm im Brett haben«, sagt Miley, »sonst ist er nicht so freundlich. Soviel ich weiß, liefert er auch kaum mehr Essen aus. Die meisten fahren jetzt in den Supermarkt nach Fillis. Da kriegt man schließlich alles. Jeden Scheiß kann man dort kaufen.«


      »Aber ich dachte, der Laden läuft gut«, sage ich erstaunt.


      »Keine Ahnung«, Miley zuckt mit den Schultern, »meine Mum sagt, ihr war Sam lieber, als er noch getrunken hat. Das sagen alle. Seit er trocken ist, ist er nicht mehr derselbe. Aber das heißt nichts. Meine Mum mag jeden, der mit ihr säuft . . .«


      Sam startet den Transporter und wendet ihn umständlich auf dem Weg. Indie stopft die Snickers in ihre Tasche, sie läuft zum Haus. Ihr neuer bester Freund Sam.


      Ich gehe zu meinem Bett und lasse mich darauffallen.


      Ich bin so erschöpft, denke ich.


      Es ist einfach zu viel. Das alles ist zu viel. Meine Gedanken sind so verknotet, dass ich sie am liebsten ausschalten würde. Computer runterfahren. Alles aus. Ruhe.


      Miley setzt sich vor mich auf den Boden.


      »Ziemlich freakig hier«, sagt er, »ich war erst im falschen Zimmer. In dem da vorne.«


      Ich reiße die Augen auf und starre Miley entsetzt an. Oh Gott, er war in Grannys Zimmer.


      »Da sitzt dieser Jesus mit einer Tussi auf dem Boden«, sagt Miley, »sie wiegen sich so komisch hin und her und machen Geräusche. So was habe ich bis jetzt nur im Fernsehen gesehen. Bei Talkshows. Echt abgefahren.«


      »Hatten sie Sex?«, frage ich. »Haben sie dich gesehen?«


      »Keine Ahnung«, sagt Miley. »Ich war ja so schnell wieder draußen. Ich hatte Angst, dass ich mitmachen muss.«


      Er zwinkert mir zu und holt Tabak und Papers aus seiner Hosentasche. Ich beobachte ihn dabei, wie er einen Joint dreht.


      Was ist mit dir und Beebee, denke ich, und warum hängst du dann bei mir rum? Kannst du dich nicht entscheiden? Wen du besser findest? Die sexy Beebee oder Dawna, die dich so hartnäckig abweist. Ist es das, was dich so anzieht. Ist es wirklich nur das?


      Miley konzentriert sich auf seine Hände und runzelt die Stirn. Eine Locke löst sich aus seinem Zopf und fällt ihm ins Gesicht und ich muss mich zurückhalten, dass ich nicht die Hand danach ausstrecke und sie zurückstreiche.


      »Das wäre wirklich furchtbar«, sage ich, »du beim Meditieren.«


      »Ja«, sagt Miley und hebt den Blick und sieht mir direkt in die Augen, »oder ich beim Sex.«


      Unsere Blicke verschmelzen und ich habe das Gefühl, die Zeit bleibt stehen. Ich sehe seine nackte, muskulöse Brust und seine Schultern, Schweißtropfen auf seinem Gesicht, und spüre sein Gewicht auf meinem Körper, meinen nackten Brüsten, meinen Hüften. Sein Haar streift meine Stirn und seine Lippen berühren meine Lippen und ich spüre, wie sich mein Kopf zu drehen beginnt.


      Ich sehe weg und Miley klickt das Feuerzeug auf und hält es an den Joint. Er nimmt einen tiefen Zug, dann gibt er ihn mir.


      »Und«, sagt er, »ist es dein erstes Mal?«

    

  


  
    
      26 Indie


      »War das gestern dein Freund?«, sagt Eve von der Küchentür aus.


      Ich konzentriere mich darauf, so viel Ahornsirup auf meinen Pfannkuchen zu träufeln, wie nur irgendwie geht, und tue so, als hätte ich die Frage gar nicht gehört. Hat sie mich mit Gabe gesehen? Mir wird heiß und ich kann den Gedanken an Gabe nicht verdrängen. Ich kann nur hoffen, dass Dawna so mit ihrem Müsli beschäftigt ist, dass sie nicht merkt, was mit mir los ist.


      »Freund?«, will Mum wissen. »Schätzchen, gibt es da etwas, was ich wissen sollte?« Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass sie scherzhaft den Zeigefinger hebt.


      »Der Typ sieht klasse aus«, fügt Eve hinzu. Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass sie mich anlächelt. Dumme Kuh. Kannst du nicht die Klappe halten. Wer ist denn so bescheuert und erzählt vor meiner Mum so einen Quatsch. »Und ein tolles Motorrad hat er.«


      Mir fällt ein Stein vom Herzen. Sie meint Rudy, den Monsterlover. Wenn sie findet, dass Rudy klasse aussieht, dann hat sie echt ein Geschmacksproblem. Rudy sieht nicht klasse aus. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass er auch jetzt noch Zikaden die Beine ausreißt und Geckos in Wasserfässern ertränkt.


      »Kann ich dir irgendwie helfen, Schätzchen?« Mums Stimme klingt tatsächlich ein bisschen besorgt. Ich verziehe den Mund zu einer Grimasse.


      »Yep, Mum. Ein paar Kondome wären nicht schlecht. Mein Taschengeld geht schon wieder zur Neige. Sonst müssen wir’s ohne treiben.«


      Mum wird kalkweiß und sagt gar nichts mehr. Diesmal ist mein Grinsen echt, Dawna hat inzwischen mitgekriegt, was los ist, sie legt den Müslilöffel neben der Schale ab.


      »Sie verarscht dich«, erklärt sie Mum.


      »Sie verarscht dich, Mum«, äffe ich Dawna nach. »Meine Scheiße. Wenn ich mal anfangen sollte, Rudy zu ficken, sagt doch bitte der Comtesse, dass sie auf mich schießen und treffen soll.«


      Hinter Eve geht die Tür auf und Shantani kommt herein. Und sobald ich’s mit dem treibe, kaufe ich mir vom letzten Geld einen Strick, denke ich und stopfe einen riesigen Bissen Pfannkuchen, getränkt mit Sirup, in den Mund. Nur für den Fall, dass ich demnächst hier die Fliege mache.


      Er lässt die Tür offen stehen, weil die Zwillinge auch zum Frühstücken kommen.


      »Schätzchen, nimm den Mund nicht zu voll«, sagt Tara zu mir und lächelt mich an. »Nicht, dass du keine Luft bekommst. Ich weiß noch . . .«


      »Tara«, sagt der andere Zwilling warnend und lächelt auch. »Nicht wieder diese Horrorgeschichtchen. Schätzchen, pass einfach auf.«


      Ich sage gar nichts dazu, sondern kaue an meinem riesigen Bissen. Tara lächelt mich noch immer an, aber irgendwie kommt mir das heute komisch an. Das Lächeln scheint nicht bei ihren Augen anzukommen. Sie geht zum Spülbecken, um sich Wasser in ein Glas zu füllen. Irgendwie geht sie seltsam, vielleicht liegt das an ihrer Vogelwunde. Ich stopfe mir noch mal einen riesigen Bissen Pfannkuchen in den Mund.


      »Ich brauche jetzt unbedingt einen Kaffee«, sagt sie, als wäre alles normal, und nimmt sich eine große Tasse.


      Shantani sucht demonstrativ meinen Blick, anscheinend, um mir zu signalisieren, dass ihm von dem Geruch nach fettem Pfannkuchen schlecht wird. Der Tag wird immer besser, denke ich und starre zurück. Arschgeige. Shantani sieht tatsächlich als Erster weg, stellt sich dann mitten in die Küche und breitet die Arme aus. Alle drehen sich zu ihm.


      »Wir sind in eine wichtige Phase getreten«, sagt Shantani und diesmal saugen seine Augen sich an Dawna fest. »Um weitermachen zu können … müssen alle ihre wahren Namen annehmen.«


      »Wahre Namen«, wiederhole ich. Was soll das jetzt für ein Scheiß sein.


      »Wie mache ich das?«, fragt Eve und es kommt mir vor, als würde sie die Lippen dabei absichtlich zu einem Schmollmund verziehen. Uh. Ich blicke zu Mum hinüber, die reichlich angepisst aussieht.


      »Ist das nicht zu früh?«, unterbricht Mum die stille Zwiesprache zwischen Eve und Shantani. »Ich habe noch immer keinen Kontakt mit der Erzengelmutter Sophie. Vielleicht sollten wir die nächste Zeit unsere Energie ganz auf das Channeln richten.«


      »Channeln hilft uns jetzt nicht weiter, Vic«, erklärt Shantani unwillig. »Und wenn du einmal deinen wahren Namen angenommen hast, wird das vielleicht auch eher klappen.«


      Er fixiert schon wieder Dawna, die aber weiter ihr Müsli isst, ohne aufzusehen.


      »Das habe ich noch nie versucht«, erklärt Mum. »Ich weiß nicht. Wenn es nicht einmal mit dem Channeln so richtig klappt . . .«


      Shantani sieht richtig ärgerlich aus. »Du musst positiv eingestellt sein.«


      Ich stopfe noch mehr Pfannkuchen in mich rein.


      »Lass es fließen in dir. In deinen Kopf. In deinen Körper . . .« Shantani macht eine kleine Pause und legt seine beiden Hände über die Brust. »In dein Herz.«


      Keiner sagt etwas dazu. Für einen Moment ist es ganz still im Zimmer, so als hätten alle aufgehört zu atmen.


      »Lass es fließen. Ohne Druck. Ohne Zwang.«


      Ein Wispern erfüllt den Raum, ich schaue zu Dawna. Sie sitzt mir schräg gegenüber und runzelt angestrengt die Stirn. Was macht sie? Lässt sie es fließen oder wie?


      »Und was merke ich dann?«, fragt Eve, bei der es anscheinend noch nicht funktioniert, und drückt ihre Hände so auf ihre Brüste, dass es unglaublich erotisch aussieht. Da fließt doch nur bei Shantani was, denke ich mir und sehe wieder zu Mum hinüber.


      »Kein Zwang«, flüstert Shantani geheimnisvoll.


      »Meine Flügel hängen schief«, wispere ich ebenso geheimnisvoll und kralle meine Hände in meine Brüste. »Mein Chakra ist zerknittert.« Ich spreche wieder mit normaler Stimme: »Bei mir fließt einfach nichts. Vielleicht wegen des Chakras.«


      »Indie«, faucht mich Mum an. »So kann das nie klappen.«


      »Du wirst doch jetzt nicht diesen Quatsch glauben!«, sage ich laut. »Was für einen Namen soll man denn durch so einen Unsinn spüren, he?«


      Ich lege mir diesmal die Hände auf die Brüste, wie es Shantani vorgemacht hat, und schließe theatralisch die Augen. Ein seltsames Kribbeln erfüllt meinen ganzen Körper. »Chaka, Chaka«, sage ich trotzdem und versuche, dieses Gefühl zu ignorieren.


      »Victoria«, sagt im selben Moment Dawna und sieht mich etwas überrascht an.


      Victoria? Sie meint, dass sie Victoria heißt? Der Name kommt mir so bekannt vor. Ich mache die Augen wieder auf und lasse die Arme fallen.


      »Clytemnestra«, sage ich und sehe dabei Shantani an. Shantani, du Schwachkopf. »Jetzt weiß ich es. Mein wahrer Name ist Clytemnestra … Cooler Name, oder? Gefällt er euch? Mein zweiter Name ist Ezechiel.«


      »Indie«, sagt Mum verzweifelt.


      »Vielleicht weil ich ein wiedergeborener Mann bin«, schlage ich vor. Keiner lacht, obwohl ich das alles ziemlich lustig finde.


      Shantani macht den Eindruck, als würde er vor Wut gleich platzen. Ich kann ein Kichern kaum unterdrücken.


      »Bitte, Indie«, weist mich Mum zurecht. »Mach jetzt bitte keinen Quatsch.«


      »Sogar Pius konnte es!«, schaltet sich Tara ein. »Er hat gesagt, er wusste sofort, welchen Namen er wählen muss.«


      Pius, denke ich nur. Pius konnte was.


      Ich starre Dawna an, genau wie sie mich, und die Luft beginnt, sich aufzuheizen. Pius ist Pete, denkt Dawna gerade.


      Pius ist Petes neuer Name, Dawna hat recht. Pete ist Pius. Deswegen ist mir dieses blödsinnige Gejammere auch so bekannt vorgekommen. Diese sinnlose Engelssuche. Diese »Zimmer ohne Fenster«. Was hatte er geschrieben? Er wolle sich opfern? Sollte sein Tod sein Opfer sein?


      Ich starre noch immer Dawna an, sie blickt leer durch mich hindurch. Er hat sich geopfert. Er ist gestorben, weil … ich merke so richtig, dass ihre Gedanken aussetzen. Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten nicht mehr an Pete denken, jedenfalls nicht in diesem Zimmer, in dem die Gedanken aller durcheinanderschwirren.


      »Mein Kronenchakra ist gerade heruntergefallen. Ich kann da echt nicht mitmachen«, entschuldige ich mich.


      Shantani wirbelt zu mir herum und sagt scharf: »Indie. Du gehst jetzt auf dein Zimmer.«


      »Du hast mir nichts zu sagen«, fauche ich ihn an und schaue zu ihm hinüber. Meine Verbindung zu Dawna ist unterbrochen. »Und ich gehe dorthin, wo ich hingehen will.«


      »Indie«, sagt Dawna. Ich werfe ihr einen genervten Blick zu. Als ich ihre Augen sehe, wird mir mulmig zumute. Indie. Er trennt uns gerade, sagt ihr Blick. Sieh mich an. Es ist wichtig. Warte auf mich.


      »Schätzchen. Das ist doch alles kein Problem«, mischt sich Mum ein und packt mich am Arm. »Du kannst auch ein wenig zum Schwimmen gehen. Für die Namenssuche bist du einfach noch ein bisschen klein.«


      Sieh mich an, beschwört mich Dawna. Sieh nicht weg. Du bist nicht klein. Du darfst dich jetzt nicht über Mum ärgern. Sieh mich an. Sieh. Mich. An.


      Ich kann einfach nicht mehr. Ich muss Shantani ansehen, ich muss ihn anbrüllen, komme, was wolle. Im letzten Moment packt mich Dawna bei der Hand.


      »Wir sollten das nicht so hochbauschen. Sie ist doch noch ein Kind«, erklärt Mum und fährt mir durchs Haar. »Sie versteht das eben alles noch nicht.«


      Die Hand, die Dawna hält, scheint sich aufzuheizen. Ich bin plötzlich so voller Energie, dass ich meine zu platzen.


      »Wir gehen jetzt«, sagt Dawna ruhig und zieht an meiner Hand.


      Meine Atmung verlangsamt sich. Es ist, wie Shantani gesagt hat. Ohne Druck fließt in mir Energie und sammelt sich dort, wo mich der Vogel verwundet hat. Vincenta. Ich heiße Vincenta. Erschrocken sehe ich zu Dawna, die anscheinend auch gemerkt hat, an was ich denke.


      »Ja. Lass uns gehen«, sage auch ich ganz ruhig. Als ich aufblicke, sehe ich direkt in Taras Augen. Sie hebt gerade die Kaffeetasse zu ihrem Mund und will trinken. Über den Rand des großen Bechers sieht sie mich an.


      Ich habe mich daran gewöhnt, in Dawnas Augen lesen zu können. Zu sehen, was sie gerade denkt. Aber was ich jetzt sehe, lässt mich erstarren. Tara ist nicht Tara.


      Aus Taras Gesicht blickt mir ein perfektes männliches Gesicht entgegen, wie das einer griechischen Statue. So schön und makellos, dass man es für nicht wirklich hält. Und die Augen dieses Gesichts sind so böse, wie ich es noch nie auf der ganzen Welt gesehen habe. Was noch schlimmer ist, auch dieses Gesicht blickt mich an und im selben Moment weiß ich, dass es gesehen hat, dass ich es gesehen habe.


      »Uups«, sagt Taras Stimme und der Kaffeebecher fliegt durch den Raum auf meinen Arm. Der heiße Kaffee brennt sich heiß bis zur Haut, mit einem Schmerzensschrei lässt mich Dawna los, anscheinend auch von den Spritzern getroffen. Vor meinen Füßen zerbricht die Tasse, die Scherben fliegen in alle Richtungen.


      »Ach, Kindchen, das tut mir jetzt aber leid. Ich habe mir die Zunge verbrannt!«, schreit Tara entsetzt auf. »Ach, ihr lieben Kindchen, was habe ich nur gemacht. Wie ungeschickt von mir. Nein, wie ungeschickt.«


      »Was machst du nur, Tara«, schimpft Tamara. »Das ist ja furchtbar. Schnell, unter das kalte Wasser mit dem Arm. Das haben wir gleich.«


      »Wie ungeschickt«, schreit Tara noch einmal und schlägt sich die Hand vor den Mund. Tamara kommt auf mich zugestürzt und zieht mich zum Spülbecken. Als ich an Tara vorbeigehe, schaue ich noch einmal in ihre Augen. Aber jetzt sind es wieder ihre eigenen Augen, da ist nichts anderes.


      »Die Engelstasse«, sagt Mum tonlos. »Das war die Schutzengel-Tasse.«


      »Ein schlechtes Omen«, haucht Eve. »Das ist ein ganz schlechtes Omen.«


      Eigentlich müsste ich darauf was sagen. Was soll das für ein Kack-Omen sein, zum Beispiel. Oder, macht euch doch nicht in die Hose wegen einer beschissenen Engelstasse. Seid froh, dass diese grässliche Tasse endlich zerbrochen ist. Wenn ich ein mieses Karma bekomme, dann nur von so hässlichen Tassen.


      Aber ich bekomme keinen Ton heraus, meine Lippen sind wie aneinandergeklebt. Ich möchte nicht, dass mir Tara oder Tamara die Hand unter das kalte Wasser hält. Ich möchte nicht von ihr berührt werden. Und eigentlich will ich nur noch weg von hier.


      »Was soll denn das für ein Kack-Omen sein«, sagt Dawna in dem Moment klar und deutlich. »Lass uns hier abhauen, Indie.«

    

  


  
    
      27 Dawna


      Draußen bleiben wir kurz stehen und sehen uns an.


      »Scheiße«, sagt Indie, »was machen wir jetzt?«


      Am Küchenfenster steht Shantani. Er lässt uns nicht aus den Augen. Ich setze ein ungezwungenes Lächeln auf.


      »Puh, ist das heiß heute«, sage ich laut, »Mum hat völlig recht, wir sollten zum Baden gehen. Wer weiß, wie lange das Wetter noch so gut ist.«


      Ich reiße Indies und mein Badetuch vom Treppengeländer und hänge sie mir über die Schulter. Shantani guckt immer noch. Er hasst uns, denke ich, er will uns loswerden. Oder täusche ich mich. Was hat er vor?


      »Also Dawna«, sagt Indie, »ich habe echt keine Lust . . .«


      Wir hören ein Motorengeräusch und Sams Transporter taucht auf.


      Sam. Was will der schon wieder hier?


      Indie zuckt mit den Schultern.


      »Ich habe eben so meine Bedürfnisse«, sagt sie, und als ich sie strafend ansehe: »Jetzt komm schon. Fertigpizza hat noch niemandem geschadet. Da sind sogar Vitamine drin. Und Ballaststoffe.«


      Hinter uns tritt Shantani durch die Tür. Er sieht irgendwie flammend aus. Das ist jedenfalls das Wort, das mir zu seinem Anblick einfällt. Wahrscheinlich ist er nur unglaublich wütend.


      »Indie«, sagt er scharf, »was soll das.«


      Indie verdreht die Augen, sie läuft an Shantani vorbei zu Sam und ich zucke die Achseln und folge ihr. Ich kann sie sogar verstehen. Shantani ist schließlich nicht unser Vater. Sam stellt den Motor ab und grinst uns an. Er beachtet Shantani überhaupt nicht. Als wäre er überhaupt nicht anwesend.


      »Na, Ladys«, sagt er, »kann ich was für euch tun?«


      Er schiebt sich die Sonnenbrille auf den Kopf und zwinkert uns zu.


      »Ja«, flüstert Indie, »hast du irgendwelche Waffen dabei? Kannst du den da oben um die Ecke bringen?«


      Wir sehen uns nach Shantani um. Er steht einfach da und sieht uns eisig an. Sam grinst immer noch.


      »Würde ich ja gerne«, flüstert er zurück, »aber ich glaube, eure Mum wäre da nicht so begeistert.«


      Er wühlt in der Kühlbox, die neben ihm auf dem Beifahrersitz steht, und reicht Indie zwei Tiefkühlpizzen hinaus.


      »Bring sie rein«, sagt er, »ich pass auf.«


      Indie schaut ihn einen Moment zweifelnd an, dann dreht sie sich um und läuft die Treppen hoch. Shantani lässt sie vorbei und ich höre, wie sie drinnen die Gefrierschranktür aufreißt.


      »Na«, sagt Sam mehr zu sich selbst, »geht doch.«


      Wir umrunden den See in die andere Richtung. Man muss länger laufen, dafür muss man nicht durch den Wald, man kann auf dem Schotterweg bleiben und kommt nach einer Weile zu einem breiten Kiesstrand. Dort stehen noch alte Bagger, Förderbänder und riesige Gitter herum, von der Zeit, in der hier Kies abgebaut wurde. Es sieht aus, als wäre der ganze Krempel einfach vergessen worden. Wir gehen schweigend nebeneinanderher. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. . . . Das ist alles furchtbar unheimlich . . . ich habe das Gefühl, wir sollten hier schleunigst verschwinden . . . Granny wollte uns nicht hier haben . . .


      Indie kickt missmutig Kieselsteine vor sich her.


      »Ich habe das Grab gefunden«, sagt sie plötzlich unvermittelt, »gestern. Es ist ganz überwachsen und die Platte ist gebrochen.«


      »Und der Engel?«, frage ich. »Was ist mit dem Engel?«


      »Er ist noch da«, sagt Indie, »umgestürzt. Ich weiß nicht, wer so was macht. Rudy sagt, die Leute werden jetzt drüben beerdigt. Auf dem neuen Friedhof. Nicht mehr auf dem Robinson. Seitdem verlottert da alles. Keiner kümmert sich. Rudy sagt, vielleicht waren es Satanisten.«


      »Rudy«, sage ich und blicke Indie scharf an, »was läuft eigentlich mit Rudy.«


      Indie verschränkt die Arme vor der Brust und setzt eine undurchdringliche Miene auf.


      »Was soll mit ihm laufen«, sagt sie, »er hat mich hingefahren, weiter nichts. Glaubst du im Ernst, ich fange etwas mit Rudy an?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sage ich, »ehrlich Indie, ich habe keine Ahnung, was du alles so treibst. Du verschwindest einfach, wie es dir gerade passt . . .«


      Ich verstumme, weil ich mir blöd vorkomme. Ich sollte ihr keine Vorwürfe machen. Ich muss an gestern denken und schäme mich ein bisschen, weil ich selbst nicht besser bin. Vielleicht hätte ich Miley rauswerfen sollen, anstatt mit ihm auf unserem Zimmer Dope zu rauchen. Aber ich wollte nur einmal an nichts denken, Miley neben mir spüren und mich einfach fallen lassen. Nicht die starke Dawna sein. Nicht aufpassen. Einfach die Augen zumachen. Nicht einmal an Beebee habe ich gedacht. Ich habe nur Miley angesehen und war fasziniert von der Ebenmäßigkeit seines Gesichts, von seinen braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln und seinen schwarzen Locken.


      Als wir Rudys Motorrad hörten, verschwand Miley durchs Fenster. Er ließ sich am Fensterbrett hinabgleiten. Unten winkte er noch einmal zu mir hinauf.


      »Gute Nacht, Dawna«, sagte er.


      »Gute Nacht, Miley.«


      »Vergiss es«, sage ich und Indie sieht mich überrascht an.


      Wir haben den Kiesstrand erreicht und legen unsere Badetücher in den Schatten eines verrosteten Baggers.


      »Du hast unsere Badeanzüge vergessen«, stellt Indie fest.


      »Du hättest auch dran denken können«, sage ich genervt.


      »Wie denn«, sagt Indie, »so schnell wie du weggelaufen bist. Als würde uns Shantani auffressen wollen. Ich hatte ja kaum noch Zeit, mir meine Flipflops anzuziehen. Was soll plötzlich die Panikmache? Hast du Angst vor ihm?«


      »Indie«, sage ich ruhig, »du hast es doch auch gespürt. Er wollte uns trennen. Er hat irgendetwas vor und wir wissen nicht, was.«


      Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf und knöpfe meine Shorts auf.


      »Du willst nackt baden?«, fragt Indie entsetzt.


      »Jetzt sei doch mal cool, Indie«, sage ich und grinse.


      Nebeneinander laufen wir ins Wasser. Wir lassen uns hineinfallen und tauchen unter, alles ist grün und ich sehe Indies nackten Körper neben meinem. Die Sonne wirft helle Reflexe auf ihre Haut und unser Haar umschlingt uns wie Wasserpflanzen. Wir fassen uns an den Händen. Victoria, Vincenta . . . kleine goldene Wellen gehen von unseren Händen aus, kreiselnde Wirbel, das Wasser um uns herum scheint sich zu erwärmen.


      Wir tauchen auf und lassen unsere Hände los.


      »Mum hat gesagt, dass Granny uns fortgeschickt hat«, sage ich.


      Wir treten mit den Füßen, damit wir nicht untergehen. Indies Haar klebt an ihrem Kopf, Wassertropfen perlen über ihr Gesicht. Ich sehe, dass sie Mum auch nicht glaubt. Granny konnte das nicht gewollt haben.


      »Wir sollten nie wieder hierher zurückkommen«, sage ich.


      »Aber warum«, sagt Indie, »warum sollte Granny so etwas gewollt haben? Sie hat uns geliebt. Ich bin mir ganz sicher . . .«


      Sie unterbricht sich und sieht zum Ufer hinüber.


      »Da kommt jemand«, sagt sie, »ein Motorrad.«


      Jetzt höre auch ich ein vertrautes Knattern. Den Motor einer Geländemaschine, wie die Motorräder, die Miley und Rudy fahren. Eine Staubwolke taucht auf und weht uns entgegen.


      »Oh Mist«, sage ich, »wenn das Miley ist, bringe ich mich um.«


      »Jetzt sei doch mal cool, Dawna«, sagt Indie und grinst mich an, »außerdem ist das nicht Miley. Das ist Ferris.«


      Ferris stellt ihr Motorrad ab und winkt zu uns herüber. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht. Wir paddeln langsam an Land und sehen zu, wie Ferris ihren Helm abnimmt und Jeans und T-Shirt auszieht, dann läuft sie zu uns und stürzt sich in Wasser.


      »Hey«, sagt sie gut gelaunt, »euch hab ich hier ja noch nie gesehen.«


      Sie schüttelt ihren Kopf, dass das Wasser in alle Richtungen aus ihrem kurzen Haar spritzt.


      »Wir sind sonst immer da drüben«, ich deute zur anderen Seite des Sees hinüber. »Da ist es irgendwie ruhiger.«


      Ferris grinst und ich weiß genau, was sie denkt. Dass wir immer nackt baden und deswegen nie an dieser Stelle ins Wasser gehen. Sie taucht noch einmal unter und streicht sich dann das Haar nach hinten, damit es wie gegelt an ihrem Kopf anliegt. Ich muss daran denken, was Rudy gesagt hat, dass sie auf Frauen steht. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vielleicht, denke ich und betrachte ihr schmales, gebräuntes Gesicht. Sie hat schräg stehende Augen mit langen, dichten Wimpern, die indianisch wirken, und volle erdbeerfarbene Lippen. Auf der Schulter sitzt ein kleines Tattoo.


      Ein Engel, der Teufelshörnchen auf dem Kopf hat. Mittlerweile kann ich keine Engel mehr sehen. Engel machen mich echt fertig.


      »Du arbeitest an der Tanke, oder«, sagt Indie, die sichtlich beeindruckt von Ferris ist, »wir haben dich dort gesehen.«


      »Ja, beim alten Morti«, sagt Ferris, »er ist grässlich. Ich wünschte, ich könnte kündigen, aber ich brauch die Kohle. Wenn ich genug beisammenhab, geh ich aufs College. Das dauert zwar noch eine Weile, aber dann kann er seine Tanke zusperren. Alleine kriegt er das nicht auf die Reihe.«


      Indie nickt.


      »Er ist wirklich grässlich«, sage ich, »er war schon vor sieben Jahren grässlich, als wir mit Granny beim Tanken da waren. Er hat ständig gedacht, wir beklauen ihn.«


      »Ich hab ihn auch beklaut«, sagt Indie gleichgültig, »ich hab Snickers geklaut.«


      Ferris lacht. Sie lässt sich zum Ufer treiben und setzt sich auf einen Stein, der aus dem Wasser ragt.


      »Ihr könnt schon rauskommen«, sagt sie, »ich schau euch nichts weg.«


      Ich setze mich neben sie und sehe an mir hinunter. Ich bin fast so braun wie Ferris, man kann deutlich sehen, wo normalerweise mein Bikini sitzt. Meine Brüste und mein Po sind fast unwirklich weiß. Bei Indie dagegen erkennt man fast keinen Unterschied. Sie windet sich ein bisschen, dann klettert sie doch aus dem Wasser und verschränkt ihre Arme vor der Brust.


      »Und wie lange brauchst du noch«, fragt sie, »bis du das Geld beisammenhast?«


      »Ach«, sagt Ferris, »ein paar Monate. Vielleicht schaff ich’s bis zum nächsten Semester. Morti zahlt schlecht. Er ist ein furchtbarer Geizkragen. Rudy verdient noch weniger, weil er nicht im Shop arbeitet und nur die Motorradreparaturen macht. Ich mache auch die Autos. Wenn also mal was mit eurem Pick-up ist . . . ihr wisst schon.«


      Sie sieht uns freundlich an.


      »Ich war auch bei eurer Granny, damals«, fügt sie hinzu und Indie und ich fahren wie elektrisiert zusammen.


      »Wie, damals«, frage ich, »was meinst du mit damals?«


      »Na, als das mit ihr passiert ist«, Ferris zögert, »ich dachte, ihr wüsstet das.«


      »Wir wissen gar nichts«, sage ich, »überhaupt nichts.«


      Hinter uns knackt der Motor von Ferris’ Geländemaschine und das Wasser schwappt leise über unsere Zehen.


      »Sie hat mich angerufen«, fährt Ferris fort, »am Tag vorher. Sie hat gesagt, ihr Auto springt nicht an und ob ich es abschleppen kann. Und dann am nächsten Tag hat sie noch mal angerufen. Dass es dringend ist und dass ich ihr Morti schicken solle. Sofort. Ich wollte ihn fragen, aber dann hatte Morti ein Verkaufsgespräch und ich wollte ihn nicht stören. Deswegen bin ich zu ihr raus und Rudy hat im Shop die Stellung gehalten.«


      Sie dreht an ihrem Lippenpiercing herum, das macht sie anscheinend immer, wenn sie angestrengt überlegt, und blickt übers Wasser. Nichts regt sich, nur ab und zu schwirrt eine Libelle vorbei.


      »Schon vorne an der Straße habe ich mir gedacht, dass da was nicht stimmt«, sagt Ferris, »die Hunde waren nicht da. Sonst waren die immer da. Sie rannten einem entgegen und kläfften und sprangen am Wagen hoch. Morti sagte immer, er würde sie abknallen, wenn sie seinen Lack zerkratzen. Aber er hat ihnen nie etwas getan, ich glaube, er mochte sie. Also eure Granny. Die mochte er irgendwie.«


      Sie stoppt und sieht uns forschend an. Als wüsste sie nicht, ob sie weitersprechen soll oder nicht.


      »Und dann«, sage ich leise, »was geschah dann?«


      »Als ich in den Hof fuhr, sah ich da die Hunde liegen«, sagt Ferris, »sie lagen einfach da und ich konnte nicht glauben, dass sie tot waren. Sie waren nicht verletzt oder so. Sie sahen aus, als würden sie nur schlafen.«


      »Und du bist ausgestiegen«, sagt Indie, »und du hattest keine Angst?«


      »Doch«, sagt Ferris, »klar hatte ich Angst. Ich bin beinahe umgekommen vor Angst. Ich bin nach hinten geklettert und hab das Brecheisen aus dem Kofferraum geholt. Das liegt da immer, für Notfälle. Dann bin ich raus.«


      »Du hättest auch die Polizei rufen können«, sage ich, »warum hast du das nicht getan.«


      »Ich weiß es nicht.« Ferris schüttelt den Kopf, »ich hatte irgendwie das Gefühl, dann ist es zu spät. Ich bin raus und zur Scheune hingelaufen. Aber da war sie nicht. Und dann hab ich dieses Geräusch gehört.«


      »Flügel«, sagen Indie und ich, wie aus einem Mund, »das Rauschen von Flügeln.«


      Ferris sieht uns erstaunt an.


      »Ja«, bestätigt sie, »genau das habe ich gehört. Ich bin um die Scheune rum und da war er.«


      An der Stelle, an der sie auch Tara erwischt haben, denkt Indie.


      »Er saß auf ihrer Brust und ich blieb stehen«, sagt Ferris, »ich konnte nicht schreien. Ich konnte gar nichts tun. Es war so . . . widerlich. Ich habe sogar das Brecheisen fallen gelassen. Ich habe mir nur gewünscht, nicht da zu sein. Das alles nicht sehen zu müssen. Ich habe mir gewünscht, Morti wäre rausgefahren und nicht ich. Tut mir leid.«


      »Das muss dir nicht leidtun«, sage ich.


      »Ich hatte so einen Vogel vorher nie gesehen. Noch nie«, sagt Ferris, »aber seit dem Tag war er da. Seit diesem Tag vor einem Jahr. Und jetzt sind es plötzlich mehr geworden. Sie sind mir nie nahe gekommen. Jedenfalls nicht so nahe wie damals der eine, bei eurer Granny. Aber ich spüre es, dass sie da sind. Das hört sich jetzt verrückt an, oder?«


      Sie nimmt ein paar Kiesel in die Hand und wirft einen nach dem anderen weit auf die Wasserfläche hinaus.


      Wieder muss ich daran denken, wo sie wohl herkommen. Wie vermehren sie sich? Was fressen sie?


      Wenn sie öfter Menschen angreifen, würde man das doch wissen.


      Oder vergessen es alle sofort, so wie Tara und Tamara? Aber wieso kann sich dann Ferris erinnern? Und Miley? Und Indie und ich?


      »Das sind keine normalen Vögel«, sagt Indie, »es sind . . . Dämonen.«


      »Quatsch«, widerspreche ich ihr, »sag nicht so was.«


      Es macht mir Angst, wenn Indie solche Dinge sagt. Indie glaubt nicht an Übersinnliches. Indie ist der bodenständigste Mensch, den ich kenne.


      Sie macht zwar ständig Blödsinn, aber bis jetzt hat sie noch nie an Engel geglaubt. Oder Dämonen. Oder an den anderen Unsinn, den Mum verbreitet.


      »Ich weiß nicht, was sie sind«, sagt Ferris, »aber sie gehören nicht hierher.«


      »Was ist dann passiert«, fragt Indie, »als du Granny gefunden hast. Da war der Vogel. Du bist stehen geblieben und dann?«


      Ferris gräbt noch mal im Wasser nach Steinen und wiegt sie in der Hand.


      »Er ist weggeflogen«, sagt sie, »als hätte er plötzlich das Interesse verloren. Das war ein ganz komisches Gefühl. Er hat seinen Kopf zu mir gedreht und es war, als hätte ich Enttäuschung in seinen Augen gesehen. Als hätte er jemand anderes erwartet. Jemand anderes als mich. Ich spinne, oder? So etwas kann man nicht in Vogelaugen sehen.«


      Ferris wirft wieder. Die Steine machen kein Geräusch, wenn sie ins Wasser fallen. Sie versinken sanft, wie im Traum.


      »Und Granny«, sage ich und spüre, wie mein Herz zu klopfen beginnt, »was war mit ihr.«


      »Erst dachte ich, sie ist schon tot«, sagt Ferris, »aber dann hat sie die Augen aufgemacht. Aber sie hat mich nicht erkannt. Sie dachte, ich wäre du.«


      Ferris sieht mich an. In ihren dunklen Augen spiegelt sich das Wasser und ich kann mich selbst sehen. Mich. Dawna.


      »Sie hat gesagt: ›Dawna, Schätzchen, lauf zur Comtesse, sie weiß, was zu tun ist. Und gib gut auf das Messer acht. Ihr werdet es noch brauchen.‹«


      »Welches Messer«, frage ich.


      Ferris presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf.


      »Sie hat mir ein Messer gegeben. Und in der Aufregung habe ich es . . . verloren. Es ging alles so schnell und . . .«


      Sie bricht ab und macht ein Gesicht, als wäre ihr die ganze Sache furchtbar unangenehm.


      »Schon gut«, sagt Indie, »wir haben ungefähr hundert Messer daheim, nicht so wichtig. Was ist dann passiert?«


      »Sie hat meine Hand festgehalten und dann hat sie gesagt: ›Und erinnere dich. Ihr könnt das Tor öffnen und ihr könnt es auch wieder verschließen.‹ Wisst ihr vielleicht, was damit gemeint ist?«


      Ich spüre Indie neben mir, sie legt ihre Hand auf die Brust und ich kann sie atmen hören.


      Ein. Aus. Ein. Aus. Ruhig, Indie.


      Ich weiß, Dawna, ich kann mich erinnern. Mein Körper kann sich erinnern.


      »Nein«, sage ich, »ich weiß nicht, was damit gemeint ist.«


      Ferris sieht mich noch einen Moment prüfend an.


      »Ich bin dann zur Comtesse, Scheiße, die hätte mich beinahe abgeknallt, bis sie kapiert hatte, was ich von ihr will, dann sind wir zurück, zu eurem Hof. Und als wir da waren, war sie weg.«


      »Weg«, sage ich tonlos.


      In der Ferne hören wir Motorengeräusche.


      »Ich ziehe mich jetzt besser an«, sagt Indie und springt auf, »ich habe keine Lust, dass mich Rudy hier ohne Klamotten rumhüpfen sieht.«


      Wir blicken ihr nach, wie sie zu unseren Handtüchern läuft, Licht fließt über ihren Körper und lässt ihre Haut golden schimmern.

    

  


  
    
      28 Indie


      »Jetzt warte doch! Wo gehst du hin!«, will Dawna wissen. Weil sie noch nackt ist, hüpft sie mir ungelenk über die Kieselsteine hinterher. Ich bleibe eine Weile stehen und sehe Ferris an. Eigentlich ist Ferris ganz nett. Aber, wer weiß. Vielleicht sollten wir nicht unsere ganze Familiengeschichte vor ihr ausbreiten.


      Hey Indie, sagen Dawnas Augen. Jetzt mach mal langsam.


      Wieso wollte uns Granny nicht mehr hier haben?, überlege ich mir. Das kann doch nicht sein. Sie hat uns geliebt. Sie hat uns mehr geliebt als irgendetwas auf dieser Welt. Das hat sie uns gesagt! Immer wieder, in jedem einzelnen der zehn Sommer.


      »Die Comtesse wusste auch gar nicht, was zu tun ist«, sagt Ferris, die nur unsere stummen Blicke mitbekommt. »Sie ist durch den Hof gegangen, ihr komisches Gewehr hatte sie mit dabei. Es war so gruselig. Aber eure Granny war einfach weg. Man hat gar nichts mehr gesehen. Auch dort . . .« Sie sagt nicht: Dort, wo eure Granny gestorben ist. Sie hört einfach zu sprechen auf und sieht von Dawna zu mir und wieder zurück.


      Die Comtesse. Die Comtesse weiß, was zu tun ist. Die Comtesse weiß viel mehr, als wir uns denken können. Was hat sie uns empfohlen? Unsere Kräfte einzusetzen? Verdammt. Wenn ich meine Kräfte einsetzen könnte, würde ich als Erstes Shantani auf den Mond schießen.


      »Indie«, sagt Dawna leise. Sie steht jetzt nackt direkt vor mir. Sie sieht so wunderschön aus. Das Einzige, was ich denken kann, ist, dass ich sie nicht verlieren will. Was für ein blöder Gedanke. Natürlich werde ich sie nicht verlieren. Schwestern verliert man nicht so einfach.


      »Ich gehe jetzt zur Comtesse«, sage ich und versuche, nicht zu Ferris zu sehen. »Und ich lasse mich nicht mehr abspeisen. Mit irgendwelchem Bullshit.«


      Hinter mir höre ich, dass ein Motorrad näher kommt. »Du brauchst nicht mitkommen«, füge ich hinzu, weil ich schon ahne, wer das ist. »Ich schaff das ganz alleine.«


      Dawna antwortet mir nicht mehr, sondern quietscht auf, als sie möglichst schnell zu ihren Kleidern humpelt.


      »Oh Mann«, sag ich nur. »Mach dir nicht ins fehlende Höschen. Das wollte er doch schon lange sehen.« Das war jetzt echt fies. Aber langsam geht mir das alles so was von auf die Nerven. Alles, was mit Granny zu tun hat, geht mir so was von auf die Nerven. Die Vorstellung, dass uns Granny weggeschickt haben könnte, ist mehr, als ich im Moment ertragen kann. Das stimmt einfach nicht. Das ist eine Lüge. Das ist eine verdammte Lüge. Granny hat mich geliebt. Sie hat mir gesagt: »Ihr seid meine Engelchen. Ihr seid das Licht in meinem Leben.« Sie hätte uns niemals weggeschickt. Niemals. Und es ist auch kompletter Blödsinn, dass sie wollte, dass wir nie wieder in die Nähe von Whistling Wing kommen sollen. Und wenn es doch stimmt?, meldet sich eine zaghafte Stimme irgendwo in meinem Hinterkopf. Wieso sind wir dann da? Haben wir uns das schon einmal gefragt?


      Dawna denkt momentan nur daran, sich ihr Tanktop überzuziehen und möglichst schnell in die Shorts zu kommen.


      Und wenn diese blöden Vögel meine Granny umgebracht haben. Dann mach ich sie alle. Dann besorge ich mir die Winchester von der Comtesse und knalle sie alle ab. Einen nach dem anderen. Peng. Peng. Peng. Die blöden Vögel. In mir kocht so eine ungebändigte Wut hoch, dass Dawna herumfährt und mich anstarrt.


      Plötzlich habe ich das Gefühl, dass das mit dem Abknallen nicht geht. Ich weiß auch nicht, wieso. Schließlich kann man Vögel einfach abknallen.


      »Mach keinen Unsinn«, sagt Dawna. Ihr Kopf ist knallrot.


      »Ich mache immer Unsinn«, antworte ich.


      Das Motorrad kommt näher und ich drehe mich um. Mit einer Vollbremsung bleibt Miley so dicht vor mir stehen, dass mich ein paar Steinchen treffen.


      »Was soll denn das hier werden«, fauche ich ihn an. »Ein Embryonen-Hang-out?«


      »Na. Du hast ja schlechte Laune«, antwortet er mit einem breiten Grinsen. Dabei sieht er aber nur Dawna an. Fang nichts mit einem Zigeuner an, denke ich, aber laut sage ich: »Du bist echt ein Express-Checker.« Dann gehe ich los. Am liebsten hätte ich ihm noch den Mittelfinger gezeigt, aber irgendetwas hält mich ab. Vielleicht Dawnas Gedanken. Oder vielleicht auch Granny. Schon wieder brennen mir Tränen hinter den Augenlidern.


      Es dauert ewig vom Kiesförderband nach Whistling Wing und dann zur Gärtnerei. Während ich gehe, meine ich manchmal, Dawna kommt mir nach. Aber auch als ich den Weg zur Gärtnerei eingeschlagen habe, hat sie mich nicht eingeholt. Auf die alten Glashäuser brennt die Sonne und ich blinzle gegen die Reflexionen an. Es ist so totenstill, dass ich einen Stein kicken muss, weil ich für einen Moment die Befürchtung habe, dass ich taub geworden bin. Der Stein fliegt mit einem hellen Geräusch gegen einen anderen Stein.


      Ich muss nicht lange suchen. Die Comtesse steht zwischen zwei Gewächshäusern und starrt Richtung Westen. Die Winchester hat sie locker geschultert, ihre Füße stecken schon wieder in klobigen Schuhen, dazu trägt sie einen Rock. Sie hat den Rücken so durchgedrückt, als wolle sie es mit dem Rest der Welt aufnehmen. Eine kleine Bewegung an ihrer Seite lässt mich zusammenzucken.


      Dusk.


      Er steht neben ihr und blickt ebenfalls Richtung Westen. Mit einer flüchtigen Bewegung berührt sie seinen Kopf, so als wollte sie ihn streicheln, hätte es sich aber anders überlegt.


      Dusk bei der Comtesse? So vertraut neben ihr, als würden sie sich wirklich kennen. Plötzlich habe ich keine Lust, mit ihr zu sprechen. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass sie gar nicht so ist, wie ich immer gedacht habe. Kann es sein, dass sie auf Dusk schießt und sich jetzt mit ihm anfreundet? Kann das sein? Nein. Wahrscheinlicher ist doch, dass sie nie auf Dusk geschossen hat. Sondern. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Vielleicht Gabe. Vielleicht hat sie auf Gabe geschossen.


      »Na, Indie«, sagt die Comtesse, dreht sich aber nicht zu mir um.


      Ich sage nichts, sehe nur zu Dusk, der sich an ihrer Stelle umdreht und mich mit seinen gelben Augen anschaut. Gelangweilt. Durch mich hindurch. Vielleicht fixiert er aber auch etwas, was hinter mir ist.


      »Wir waren mit Ferris beim Baden.« In meinem Hals sitzt ein Kloß. Ich will nicht fragen, aber ich muss.


      »Sie hat gesagt. Sie waren auch dort. Als Granny . . .« Ich kann es doch nicht. Ich spüre die Tränen hinter meinen Augenlidern, deswegen presse ich sie zu.


      Als ich sie wieder aufmache, hat sich die Comtesse umgedreht und betrachtet mich durch ihre verspiegelte Brille. Oder ich betrachte mich selbst, seltsam klein und hilflos.


      »Ja. Da war ich wohl«, antwortet sie. Ihr Gesicht ist so faltig und braun.


      »Ferris hat gesagt. Granny hat gesagt.« Was rede ich eigentlich für Müll. »Sie wüssten, was zu tun ist.«


      Die Comtesse sagt gar nichts, man sieht auch nicht, wo sie hinguckt.


      Ich lass mich nicht abspeisen, denke ich mir. Du darfst dich jetzt nicht abspeisen lassen.


      »Und jetzt will ich wissen, was zu tun ist.« Ich rede wirklich Müll. Was sollte jetzt noch zu tun sein, jetzt, wo Granny tot ist. »Ich meine. Ich will wissen, was wir hätten tun sollen.« Wenn wir hier gewesen wären. Wenn uns Granny nicht weggeschickt hätte. Und sie hätte uns niemals weggeschickt. Niemals. Das hätte sie nicht gemacht.


      Die Comtesse kommt auf mich zu und bleibt dann direkt vor mir stehen. Sie ist kleiner als ich, ein klein wenig kommt es mir vor, als würde sie jeden Tag kleiner werden.


      »Ich weiß nichts«, sagt sie und schiebt ihre Brille so nach vorne, dass ich ihre Augen sehe.


      »Hey. Das ist doch totaler Bullshit. Wieso sollte Granny dann sagen . . .«


      »Deine Granny hat mir auch nicht alles gesagt«, erklärt sie sehr friedfertig, obwohl ich so aggressiv bin. »Sie hat mir nur gesagt, die Mädchen müssen weg.«


      Die Mädchen. Das sind wir. Dawna und ich.


      »Das hätte sie nie gesagt«, blaffe ich die Comtesse an. »Sie hat uns geliebt. Das können Sie sich vielleicht nicht vorstellen. Aber Granny hat uns wirklich geliebt.« Ich wünschte, ich hätte auch so eine Brille wie die Comtesse. Nur damit sie meine Augen nicht sieht.


      »Ja, das hat sie wohl.«


      »Das hat sie wohl«, äffe ich sie nach. »Natürlich hat sie das. Ich bin doch nicht blöd. Also. Was wissen Sie?«


      »Ich habe nur einen Auftrag. Den ich bis jetzt auch erfüllt habe.« Sie schweigt für einen Moment. »Aber ich kann das nicht für alle Ewigkeit. Wenn sie mächtiger werden, dann hilft das nichts mehr. Meine Winchester.«


      Wortlos starre ich sie an.


      Sie kommt noch einen Schritt näher an mich heran und kneift die Augen zusammen. »Die Vögel. Das ist euch doch klar. Die sollten nicht hier sein.«


      Ich kann ihr nicht antworten. Ich will es auch nicht hören. Aber ich muss es hören.


      »Die Vögel. Was ist mit den Vögeln?«, flüstere ich heiser.


      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich tu nur meinen Job.« Mir kommt es vor, als würde sie ihren Rücken noch stärker durchdrücken. »Ich wehre sie ab, solange ich das noch kann. Aber ewig wird das nicht gut gehen.«


      In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen. Sie schießt auf die Vögel. Sie schießt gar nicht auf Dusk oder Gabe, sondern auf die Vögel.


      »Und ihr solltet nicht hier sein«, sagt sie streng. »Dass eure Mum so wenig Hirn hat und sich nicht an das hält, was ihre eigene Mum ihr gesagt hat.«


      »Was hat sie ihr gesagt?«, frage ich nach, obwohl ich plötzlich Sehstörungen habe. Atmen, denke ich mit Dawnas Stimme. Ein. Aus. Ein. Aus. Du musst atmen, Indie.


      Die Comtesse schüttelt den Kopf. »Sag mal. Ich dachte, ihr wisst das alles.«


      Nein. Ich weiß gar nichts. Und ich muss atmen. Ganz regelmäßig. Ein. Und aus. Und ein. Und aus.


      »Eure Granny wollte, dass ihr in Sicherheit seid. Weit weg von hier. Und den Vögeln.«


      Neben einer Tankstelle. Mit Blinkreklame.


      »Und dass ich solange die Stellung halte . . .« Die Comtesse bricht den Satz ab und seufzt.


      »Bis was?«


      Sie zuckt schon wieder die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass eure Granny immer gesagt hat . . .«


      Dusk spitzt die Ohren und hebt seinen Kopf. Kommt da jemand? Er ist plötzlich unruhig, geht einmal um die Comtesse herum und beginnt dann zu laufen. Lautlos verschwindet er zwischen den Gewächshäusern.


      »Die zwei wissen, was zu tun ist. Dafür habe ich gesorgt.«


      »Wer weiß etwas?«, frage ich nach, aber tief in meinem Herzen weiß ich schon, wer gemeint ist.


      Dawna und ich.


      Hinter mir knackt es.


      Dann fällt in weiter Entfernung ein Schuss.


      Ich renne neben Dawna her und versuche, ihr zu berichten, was die Comtesse mir erzählt hat. Dawna hört mir nicht richtig zu. Sie denkt an Miley. Sie denkt an Dusk. Sie denkt an Beebees Vater, der Dusk erschießen will. Wir hören schon wieder einen Schuss.


      »Jetzt bleib doch endlich stehen«, keuche ich neben ihr. »Das mit den Vögeln. Das ist wichtiger als Dusk.«


      Dawna antwortet mir nicht, aber ich spüre, dass sie so richtig kocht vor Wut. Dusk ist für sie wichtig. Das ist komisch. Aber so ist es wohl.


      »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, will ich wissen. »Irgendetwas, was dir Granny mal erzählt hat . . . in Bezug auf die Vögel?«


      »Quatsch. Die Comtesse ist doch so was von durchgeknallt.« Sie bleibt nicht stehen, sondern legt noch einen Zahn zu.


      »Hey. Wer weiß, ob Dusk überhaupt dorthin gelaufen ist«, wende ich ein. »Der kann überall sein. Und ich will nicht erschossen werden.«


      Dawna ist das egal. Sie bleibt erst stehen, als wir schon fast das Haus von Beebees Familie sehen können.


      »Die dumme Schlampe«, sagt sie eisig, als sie sieht, wer mitten auf dem Hof steht und ein Gewehr in den Händen hält.


      »Ja. Blöde Schlampe«, stimme ich ihr zu. Plötzlich kommt es mir komisch vor, dass mich die Comtesse so eingeschüchtert hat.


      Wir lassen uns hinter einen kleinen Erdwall fallen. Wir keuchen noch so vom Laufen, dass uns wahrscheinlich Beebees ganze Familie hört.


      »Die können das nicht machen«, stößt Dawna neben mir hervor, wobei sie den Hof nicht aus den Augen lässt.


      Ich muss noch immer an das denken, was die Comtesse gesagt hat. Nutzt eure Kräfte. Unsere Kräfte. Wir konnten Bierflaschen zerspringen lassen. Das war doch schon mal was. Ich drehe mich auf den Bauch und beobachte Beebee.


      »Ich knall ihn ab!«, ruft sie gerade und wieder pfeift ein Schuss durch die Luft. Anscheinend schießt sie auf eine Bierdose.


      »Total daneben«, sage ich. »Wenn sie Dusk erschießen will, muss sie noch ein wenig üben.«


      »Hör auf.«


      »Die hatte doch sowieso noch nie eine Waffe in der Hand. Bis die das kann mit dem Schießen, ist Dusk schon am Altersstarrsinn gestorben.«


      »Hör auf«, sagt sie schon wieder und kneift die Augen zusammen. Dawna, Dawna, denke ich mir. Wenn Miley was mit der Schnepfe anfängt, dann ist er es sowieso nicht wert.


      Eine Weile starren wir nur hinüber. Wir müssen unsere Kräfte nutzen. Wenn die Comtesse mit etwas recht hatte, dann damit. Und vielleicht ist jetzt der geeignete Moment.


      »Die ist doch das totale Perlhuhn«, sage ich und verdrehe die Augen. »Auf die blöde Tussi brauchst du echt nicht eifersüchtig sein.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, faucht Dawna wütend. »Und was soll das überhaupt sein. Ein Perlhuhn . . .«


      Ich grinse breit. »Na schau sie dir doch an. Die hängt doch bestimmt den ganzen Tag vor ’nem riesigen Spiegel rum. Vielleicht knutscht sie sogar den Spiegel. So verliebt ist die in sich selber.«


      Dawna muss jetzt auch grinsen, trotzdem wiederholt sie noch mal: »Aber ich bin NICHT eifersüchtig.«


      »Klar«, antworte ich. »Auf wen auch. Doch nicht auf Perlhühner.«


      »Klar«, sagt Dawna. Auf wen auch. Aber sie ist eifersüchtig. Wenn sie ein Dampfkessel wäre, dann käme jetzt dichter schwarzer Rauch aus ihren Ohren.


      Es knallt schon wieder. Beebee lacht schrill. »Getroffen«, kreischt sie. »Ich hab’s getroffen.«


      »Schätzchen, du bist großartig«, sagt ihr Vater, der auf der Veranda aufgetaucht ist.


      Dawna kocht neben mir.


      »Ihr Vater darf sie großartig finden. Finde ich jedenfalls«, sage ich leise. »Hey. Wenigstens einer auf der Welt sollte einen großartig finden. Wenn sie sonst schon so bescheuert ist, dass keiner sie mag.«


      Dawna dreht sich auf den Rücken. »Alle finden sie toll.«


      »Deswegen verfolgt dich Miley auch ständig. Weil er Beebee so toll findet.« Ich drehe mich auch auf den Rücken und sehe in den Himmel.


      »Gibst du mir jetzt Ratschläge?«, will sie wissen und blinzelt, als hätte sie Staub in die Augen bekommen.


      »Was für Ratschläge sollten das denn sein?«, stelle ich die Gegenfrage. »Das müssten ja . . . Kack-Ratschläge sein.«


      Sie stößt mich mit ihrem Ellbogen in die Seite. »Ach, hör mit dem Quatsch auf.«


      »Quatsch-Ratschläge könnte ich dir auch geben«, zähle ich auf. »Ich könnte dir auch beim Aufbrechen von Autos Ratschläge geben. Oder wie du Miley in die Eier treten kannst.«


      Weint sie?


      »Und jetzt machen wir was richtig Cooles«, prophezeie ich ihr.


      »Nein«, sagt Dawna.


      »Klar. Wir probieren das jetzt aus.« Weint sie? »Unsere Kräfte. Wir probieren unsere Kräfte aus.«


      »Was sollen das für Kräfte sein«, sagt Dawna mit bockiger Stimme.


      »Kack-Kräfte«, antworte ich. »Vielleicht Kack-Kräfte. Und soll ich dir sagen, was ich richtig cool finden würde? Wenn wir das Regenfass da drüben zum Platzen bringen würden.«


      Sie schüttelt den Kopf. Das funktioniert nicht.


      »Na und ob. Weißt du noch. Die Bierflasche . . .« Ich drehe mich wieder auf den Bauch. Beebee steht noch immer breitbeinig mitten im Hof und zielt auf die Dose.


      »Weißt du, was dann passiert?« Ich weiß, wie ich Dawna dazu bringe mitzumachen. »Dann spritzt die ganze Algensuppe mit der ganzen Vogelscheiße vom Dach über den Hof und mitten auf . . .« Ich rede nicht weiter.


      »Gib mir deine Hand.«


      Dawna rührt sich nicht. Sie sieht einfach nur unglaublich zornig aus.


      »Diese Scheißtypen wollen Dusk abknallen«, sagt sie schließlich. »Es geht mir gar nicht um Miley. Aber sie dürfen Dusk nicht abknallen.«


      »Algensuppe«, sage ich.


      »Diese blöde Beebee«, sagt sie.


      »Vogelscheiße«, ködere ich sie und schnappe mir ihre Hand.


      Ich bin auf einmal ganz ruhig und gleichzeitig irrsinnig aufgeregt. Denn ich merke, wie die Energie in uns fließt. Ich fixiere mit den Augen die Regentonne, die direkt neben Beebee steht, und wünsche mir, dass die Tonne platzt. Diesmal ist etwas anders. Vielleicht, weil Dawna so geladen ist. Vielleicht, weil ich mich konzentriere. Es ist wie eine riesige Woge, die meinen ganzen Körper ausfüllt und mich überrumpelt. Was ist das, denke ich mir. Was ist das nur?


      »Jetzt knall ich ihn ab!«, kreischt Beebee begeistert und ihr Vater applaudiert ihr lautstark.


      Das ist der Auslöser. Der Schuss geht los und gleichzeitig schwappt die Energiewelle durch mich hindurch, so als hätte Dawna irgendetwas in mir angestoßen.


      Die Regentonne explodiert wie eine Bombe. Gleichzeitig höre ich ein gewaltiges Klirren und Scheppern. Wie in Zeitlupe sehe ich, dass die ganzen Fenster des Hauses wie in einem Actionfilm aus den Fensterrahmen fliegen.


      Ich lasse mich zu Boden fallen und halte mir die Ohren zu.


      Trotzdem höre ich Beebee kreischen.


      »Cool«, sagt Dawna und grinst plötzlich. »Das waren wir.«


      Oh ja. Das waren wir.
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      »Wir müssen mehr herausfinden, verstehst du«, sagt Indie und hüpft neben mir her, »was hat Granny damit gemeint, dass wir schon wissen, was zu tun ist, dass wir vorbereitet sind.«


      Sie ist unglaublich gut gelaunt. Sie platzt schier vor guter Laune. Und selbst ich kann das Lächeln nicht von meinem Gesicht wischen. Beebee und die Regentonne. Alle Fenster der Ranch. Alle. Da muss man gut gelaunt sein.


      »Was ist mit diesen Vögeln los«, überlegt Indie, »wer sind die? Das müssen wir rausfinden. Vielleicht sollten wir noch mal zum Wasserturm gehen. Ich hab das Gefühl . . .«


      Sie unterbricht sich und sieht mich von der Seite an.


      »Hör endlich auf, an Miley zu denken, das bringt uns nicht weiter«, sagt sie.


      Aber ich kann nicht damit aufhören. Er ist zum Verrücktwerden. Wenn ich einen Schritt auf Miley zumache, macht er einen zurück. Wie eben am See. Er kommt, stellt sein Motorrad ab. »Hi Dawna.« – »Hi Miley.« Alles völlig unbeteiligt, als wäre er nicht gestern bei mir im Zimmer gewesen, als hätten wir nicht lange miteinander geredet, so lange, bis wir Rudys Motorrad hörten und ich wusste, gleich steht Indie im Zimmer.


      »Du musst jetzt gehen«, habe ich gesagt.


      Und er hat gesagt:


      »Und wenn ich aber bleiben will?«


      Davon war heute nichts mehr zu spüren. Vielleicht, weil Ferris dabei war. Und Indie. Jedenfalls haben wir uns kaum angesehen und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Also bin ich nur dumm dagestanden und hab geschwiegen, während mein Kopf rotiert hat, und Miley hat mit Ferris geredet, über die Arbeit, und Ferris hat gesagt, sie könne Morti fragen, ob er bei ihm anfangen kann, und Miley hat gesagt, er hat keine Lust auf Morti.


      »Aber irgendwas musst du doch arbeiten oder willst du nicht aufs College, willst du wirklich hier rumhängen, bis du alt und grau bist«, hat Ferris gesagt und Miley hat nur mit den Schultern gezuckt.


      Vielleicht muss er nicht arbeiten. Schließlich ist er ein Zigeuner.


      Und dann hat Miley gesagt, er müsse jetzt los, er müsse später Beebee abholen und in die Stadt bringen.


      »Hast du mich gehört«, sagt Indie, »an Miley denken, bringt nichts. Denk an die Vögel. Denk an Pete. Denk daran, warum er gestorben ist. Für wen hat er sich geopfert?«


      Wir bleiben stehen und ich schaue in Indies Augen. Sie sind dunkel, verschlossen und kurz sehe ich wieder diese Gestalt aufblitzen.


      »Und an wen denkst du«, sage ich.


      Indie starrt angestrengt auf ihre Zehen. Der heiße Wind streicht über uns und trocknet unser Haar. Ich habe immer noch die feuchten Handtücher über der Schulter liegen.


      »Ich denke an die Vögel«, sagt Indie und hebt den Blick.


      Wieder sehe ich die Gestalt aufblitzen, ein blasses, ebenmäßiges Gesicht, die Konturen verschwimmen und ich fühle mich seltsam angezogen. Ich widerstehe dem Drang, meine Hand danach auszustrecken, und stelle fest, dass das fast unmöglich ist. Ein unheimlicher Sog geht davon aus, unheimlich und einnehmend wie sanftes Flüstern, das einen einhüllt und in den Schlaf wiegt, wie Honig, wie ein langer, nicht enden wollender Kuss.


      Verdammt, was ist das? Dann wirbeln schwarze Federn durcheinander und schließlich sind da nur noch Indies Augen. Grün und golden.


      Ich sage nichts und Indie sieht mich nur bittend an.


      Frag mich nicht.


      Er ist gefährlich, Indie. Wenn wir wissen, wer er ist, wissen wir auch . . .


      Die Vögel, du meinst die Vögel, damit hat er nichts zu tun.


      Was dann?


      Er ist ein . . .


      Unsere Gedanken verstummen und ich höre das Zirpen der Grillen und das Rauschen des Windes in den Bäumen.


      »Also gut«, sagt Indie, »was ist mit Granny. Kannst du dich an irgendetwas erinnern. Etwas, was sie uns beigebracht hat. Die Comtesse war sich ganz sicher. Sie hat gesagt, dass sie die Vögel nicht mehr lange aufhalten kann.«


      »Ich kann mich an nichts erinnern«, sage ich und gehe langsam weiter, »Scheiße, ich kann mich an nichts erinnern.« Es ist wie ausgelöscht. Aber warum? Ich kann mich an viel erinnern, an viele Dinge, die wir zusammen unternommen haben.


      »Die Wanderungen in die Wüste«, sagt Indie.


      »Wie sie uns im See das Schwimmen beigebracht hat«, ergänze ich.


      »Ihre Apfelpancakes.« Indie grinst.


      »Mir würden noch tausend Dinge einfallen«, sage ich, »aber an schwarze Vögel kann ich mich nicht erinnern.«


      Noch eine Biegung des Weges und Whistling Wing taucht vor uns auf. Alles fühlt sich so an wie früher. Es fühlt sich an, als könnte Granny die Haustür aufmachen und zu uns herüberwinken. Ihre Hunde würden kläffend um uns herumspringen und mit ihren Krallen unsere Beine zerkratzen.


      »Meine Mädchen«, würde Granny sagen, »meine Hüterinnen des Lichts.«


      Sie sitzen alle im Schatten des Himbeerbaums. Shantani, Mum, Eve und die Zwillinge. Sie könnten wenigstens ihre Sessions woanders abhalten. Langsam nervt es wirklich. Wobei man sagen muss, dass alles mittlerweile etwas professioneller aussieht. Nach zwei Wochen Üben kriegt selbst Mum den Yogasitz hin. Indie und ich wollen uns unauffällig vorbeischleichen, aber Mum winkt uns zu sich.


      »Setzt euch«, flüstert sie, »gleich wird etwas Wundervolles passieren. Und ihr könnt Zeuge werden, genauso wie wir alle.«


      »Was wird denn passieren«, flüstert Indie hoffnungsvoll zurück, »hat er Stechapfelsamen eingeworfen? Reißt es ihm gleich die Rübe weg?«


      Mum sieht Indie streng an und seufzt.


      »Indie! Dawna!«, wispert sie. »Ihr könnt wirklich etwas lernen. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr auch teilhabt an diesen Wundern, die sich Tag für Tag ereignen.«


      Indie verdreht die Augen. Shantani beginnt, sich sachte vor- und zurückzuwiegen. Genau so, wie es Miley beschrieben hat. Er sieht wirklich entrückt aus. Er hat die Augen halb geschlossen, durch den Spalt kann man nur das Weiße der Augen sehen. Um seinen Mund spielt ein leichtes Lächeln, als würde er etwas Wunderschönes betrachten.


      »Mich gruselt der Kerl«, flüstert Indie, »seht mal meine Arme an. Ich hab schon soooo ’ne Gänsehaut. Echt gruselig.«


      »Setzt euch«, sagt Mum und zieht mich zu sich auf den Boden.


      »Okay«, sagt Indie, »ich gebe mir die Freakshow, aber nur ausnahmsweise, weil ich gerade nichts Lustigeres zu tun hab.«


      Eine Weile passiert gar nichts. Die anderen haben die Augen geschlossen, selbst Indie schließt sie, vorher blinzelt sie mir zu, verknotet ihre Beine und legt ihre Hände mit geöffneten Handflächen darauf.


      »Ommmmm«, sagt sie mit verstellt dunkler Stimme, »oh Wunder, offenbart euch in Form eines Apfelpancakes mit Ahornsirup . . . Geister erhöret mich, lasst mich teilhaben am großen Wunder des . . . Apfelpancakes.«


      Ich muss kichern und Mum stößt mich verärgert in die Seite.


      »Shantani wird gleich einen aufgestiegenen Meister channeln«, wispert sie, »oder einen Erzengel, jedenfalls etwas unglaublich Tolles.«


      »Ja genau«, sagt Indie und wiegt sich auch vor und zurück, »ich sehe ihn schon vor mir. Groß und gelb und so unglaublich knusprig. Die perfekte Inkarnation eines . . .«


      »Respekt«, zischt Mum, »ich wünsche mir, dass ihr einmal Respekt habt.«


      »Na gut«, flüstert Indie und lässt sich nach hinten umfallen, »der Pancake haut mich echt um. Vor allem, er spricht mit mir. Er will mir etwas mitteilen, etwas wahnsinnig Wichtiges. Kaum auszuhalten, so ein erleuchteter Pancake, das kann sich ja keiner vorstellen, das bringt einem alle Chakren durcheinander.«


      Sie bleibt liegen und verschränkt die Arme über den Augen. Mum wirft ihr einen tödlich beleidigten Blick zu.


      »Dann wenigstens du, Dawna«, sagt sie.


      Enttäusch mich jetzt nicht, so wie früher, du bist doch die Besonnene von euch beiden, diejenige, die immer alles richtig macht. Ich kann diese Gedanken förmlich in ihrem Gesicht lesen. Lass mich jetzt nicht hängen.


      »Ja, los, Dawna«, sagt Indie dumpf, »reiß dich zusammen. So einen Pancake kriegst du dein ganzes Leben nicht mehr zu Gesicht. Wenn du willst, channel ich dir nachher noch einen mit Erdnussbutter.«


      Ich grinse und sehe dann Shantani an. Er wiegt sich immer noch sanft, langsam fangen auch die anderen an, sich in seinem Rhythmus zu bewegen. Nur einer der Zwillinge sitzt vollkommen ruhig da. Sie sieht aus, als wäre sie versteinert, sie hat die Augen geöffnet und blinzelt kein einziges Mal, sie starrt nur unverwandt Shantani an.


      Indie, will ich sagen, mit dem Zwilling stimmt etwas nicht. Aber ich halte mich zurück, um Mum nicht noch mehr aufzuregen. Sie hat schon überall rote Flecken, im Gesicht, am Dekolleté und am Hals.


      »Ich kann mich überhaupt nicht entspannen«, zischt sie Indie zu, »und das ist deine Schuld.«


      »Ich kann mich super entspannen, echt«, zischt Indie zurück, »der Typ schläfert einen richtig ein. Ich fange gleich zu schnarchen an.«


      Shantani beginnt zu summen, ein seltsamer Ton, der klingt, als würde er direkt aus seinem Bauch kommen, und plötzlich stelle ich fest, dass er auch mich gefangen nimmt, dass ich ihn ansehen muss, ob ich will oder nicht, meine Augen sind auf ihn fixiert, auf sein blasses, leeres Gesicht, und ich kann meinen Blick nicht abwenden. Dann hebt er unendlich langsam die Augenlider und ich spüre, wie viel Kraft ihn diese Bewegung kostet, seine Augen sind auf mich gerichtet, saugen sich an mir fest und ich glaube, etwas Entsetzliches zu sehen. Etwas Entsetzliches oder unglaublich Schönes, es bannt mich und ich will darauf zugehen. Die Welt hat aufgehört, sich zu drehen. Es gibt nur noch mich und dieses Wesen hinter Shantanis Augen und der Augenblick wird zur Unendlichkeit.


      »Unsere Stunde ist gekommen«, sagt Shantani, aber es ist nicht seine Stimme. Es ist etwas anderes, etwas Mächtigeres, etwas, das Besitz von mir ergreifen will und mir den Atem nimmt.


      »Der Zeitpunkt ist nah, an dem wir alle vereint sein werden«, sagt Shantani, hebt dabei seine Arme und breitet sie aus.


      Es sind Flügel, denke ich verwirrt, ich sehe keine Arme, sondern Flügel. Schwingen mit schwarzen Federn und die Federn sind mit Tausenden von Augen übersät.


      Noch zwei Seelen, und ich werde das Licht ins Dunkel stürzen, alles wird sich umkehren und nur die, die mir anhängen, werden Erlösung finden.


      Shantanis Augen saugen sich an mir fest und ich fühle, wie er in mich eindringt, mich körperlich ausfüllt und ich mich nicht wehren kann, ich will schreien und zurückweichen, aber er hält mich fest, zwingt mich, ihn aufzunehmen, als hätte ich jede Kraft und jeden Willen verloren.


      »Eine Hüterin des Lichts«, flüstert Shantani und ich bin mir sicher, dass nur ich es hören kann, »hast du mich erkannt, Hüterin des Lichts.«


      Ein Ruck geht durch meinen Arm und ich spüre meinen Körper wieder. Kraft rieselt in mich zurück, und als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass Indie meine Hand gepackt hat. Sie springt auf und reißt mich mit hoch. Ich komme mühsam auf die Beine, doch als ich endlich stehe, fühle ich, dass er sich zurückzieht und mich verlässt.


      »Es wird wirklich Zeit, dass wir uns mehr einbringen«, schreit Indie so laut, dass alle zusammenzucken, »der Kerl hat mich mit Energie geradezu vollgepumpt!«


      Shantanis Körper erschlafft, verwirrt sieht er sich um.


      »Wer war es«, schreit Eve, »das war fantastisch! So gut warst du noch nie.«


      »Ja, Shantani, wer war es«, wiederholt einer der Zwillinge und alle blicken ihn erwartungsvoll an.


      Shantani braucht nicht zu antworten, ich weiß es auch so. Der Name hat sich in schwarzen Buchstaben in mein Gehirn gebrannt. Indie lässt meine Hand zögernd los, sie atmet schwer und sieht erschöpft aus.


      »Jophiel«, sagt Shantani, »es war Jophiel.«


      »Nein«, sage ich leise, »du lügst. Es war Azrael.«
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      »Ein Dämon«, sagt Dawna und sie starrt ins Leere.


      »Engel sind Friedensboten«, sagt Mum glücklich. »Engel sind keine Dämonen. Die Engel werden den Auftrag erfüllen, den sie bekommen. Das Böse und die Dämonen zu vernichten.«


      Sie umarmt Shantani stürmisch. »Es war einfach großartig.«


      Ich sage nichts dazu. Ich sehe zu Tara, die noch immer seltsam starr auf ihrem Kissen sitzt. Dann zu Shantani, der Dawna ansieht. Irgendetwas Mächtiges war da. Und ich bin mir ganz sicher, dass dieses Etwas versucht hat, von Dawna Besitz zu ergreifen. Und wenn ich nicht klar in der Birne gewesen wäre, dann wäre etwas passiert. Das kann eigentlich nicht sein, aber mein Innerstes sagt mir das.


      »Ich merke nichts von Engeln«, sage ich. »Aber einem knusprigen Pancake wäre ich jetzt nicht abgeneigt.« Ich gebe Dawna einen Rempler und sie schaut mich an.


      Das war Azrael, denkt sie. Wieso sagt Shantani, es war Jophiel?


      Keine Ahnung, denke ich. Wir sollten von hier verschwinden.


      »Oh mein Gott, wir haben Jophiel gechannelt!«, haucht Tamara. »Das war so großartig. So etwas hab ich noch nie erlebt!«


      »Ich auch nicht«, bestätige ich. »Aber satt wird man von der Scheiße nicht.«


      Die Vögel. Das Problem sind echt die Vögel. Es wird höchste Zeit, dass jemand die Ordnung wiederherstellt. Die Ordnung ohne Vögel. Ohne dämonische Vögel.


      Shantani wirft mir einen bösen Blick zu, dann packt er sein Kissen und geht in Richtung Haus. Dawna wirkt erleichtert, sie nimmt Mum an der Hand. »Los, Mum, lass uns reingehen.«


      Eine Waffe muss her. Ich muss an die Kaninchen denken, auf die ich nicht schießen konnte. Aber auf Vögel kann ich schießen. Ich darf nur nicht an die blanken Gesichter denken. An diese bösen Augen. Oder vielleicht muss ich auch gerade daran denken und dann läuft alles wie geschmiert.


      Nein.


      Ich muss nur an Granny denken. Dann kann ich alles. Ich geh von Tamara weg, die noch immer von Shantani schwärmt, in Richtung Gewächshäuser.


      »Hey Indie«, sagt jemand hinter mir, als ich kaum hundert Meter gelaufen bin. Rudy. Mist.


      »Hey«, antworte ich mürrisch und überlege blitzschnell, ob Rudy eine Waffe hat und ob er mir die wohl mal ausleiht.


      »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, will er wissen. Ja. Fahr mich zum nächsten Waffengeschäft.


      »Nein. Ich muss am Abend in mein Bettchen«, knurre ich.


      »Hast du das von Beebee gehört?«, fragt er, ohne auf mich einzugehen.


      Nein. Ich war dabei.


      »Sie hat angeblich die Regentonne klein geschossen und sämtliche Fenster aus ihrem Haus.«


      Ich muss grinsen. Das ist ja wirklich eine gute Nachricht. Beebee ist schuld, da kann sich Dawna endlich mal richtig gut fühlen.


      »Die spinnt ja«, tue ich ungläubig. »Wieso macht die denn so was.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie ist selbst total fertig. Und ihr Vater hat die Gewehre weggesperrt. Ihre Mutter muss echt ausgerastet sein. Voll krass.«


      Das Grinsen in meinem Gesicht fühlt sich an, als würde es die nächsten hundert Jahre nicht mehr verschwinden. »Krass. Hat sie Hausarrest?«


      Rudy grinst jetzt auch. »Ne. Beebees Eltern sind die vollen Luschen. Außerdem können sie es sich leisten, die Fenster neu zu machen.«


      »Na dann.«


      »Mit einem Schuss. Alle Fenster, stell dir das vor.«


      Cool. Mit einem Gedanken. Alle Fenster. Und die Regentonne. Und Beebee hatte getropft wie eine nasse Ratte.


      »Sag mal. Was macht euer Tempelflitzer da eigentlich?«


      »Tempelflitzer?«, frage ich nach.


      »Ja, euer Wannabe-Jesus«, erklärt er mir. »Der textet euch ja mit einer solchen Scheiße zu. Das ist unglaublich.«


      Ich sage erst gar nichts, sondern laufe einfach weiter Richtung Gärtnerei. Hat Rudy alles mit angehört? Als ich einen Blick zurück zum Himbeerbaum werfe, sind die anderen mit ihren Sitzkisschen verschwunden. Und auch von Shantani keine Spur.


      »Ja. Unser Tempelflitzer ist echt die Härte«, sage ich grimmig. Aber wie auch immer. Shantani interessiert mich nicht. Mich interessieren nur noch die Vögel. Und eine Waffe. Es kommt mir seltsam vor, dass ich an Waffen denke. Woher ich ein Gewehr bekommen könnte, weiß ich noch nicht. Eigentlich fallen mir dabei nur die Comtesse und Beebee ein. Richtig. Beebee. Von der könnte ich mir ein Gewehr besorgen.


      »Vielleicht sollte ich da auch mal mitmachen«, bietet Rudy an und zündet sich eine Zigarette an. »Das Kraut, das der raucht, hätte ich gerne.« Er zwinkert mir zu. »Was für ein Kraut?«, frage ich, da ich mit meinen Gedanken schon beim Gewehrschrank von Beebees Vater bin.


      »Oder meinst du, dass der solche Halluzinationen hat, ohne dass er sich zudröhnt. Muss doch echt die Härte sein, so was zu rauchen.«


      »Ach«, sage ich erst nur. Kann ich mir jetzt nicht vorstellen, dass er nicht schon viel schlimmere Sachen geraucht hat. Schließlich hatte es ihm anscheinend schon mal drogenmäßig fast die Rübe weggepustet.


      »Na ja. Vielleicht spreche ich dann auch vielzüngig.« Er grinst breit.


      »Na klar. Jungs, die im Sitzen pinkeln, verlieren oft die Kontrolle über ihr Gehirn.«


      »Ich pinkle nicht im Sitzen«, erklärt er mir und nimmt einen tiefen Zug. Der Rauch quillt aus seiner Nase und ich verziehe das Gesicht. Er sieht mich so intensiv an, dass ich so tue, als würde mir schlecht werden.


      »Natürlich pinkelst du nicht im Sitzen«, sage ich spöttisch. »Aber vermutlich trägst du Socken im Bett. Also, lass mich vorbei.«


      »Ich bin mit meiner Maschine da«, sagt er noch mal und zündet sich eine Zigarette an.


      »Ja. Dann schwing deinen Arsch auf deine Maschine«, sage ich mit extrem freundlicher Stimme. »Und dann ab zu deinen Bettsocken.«


      Er lacht. »Indie. Du kannst so ätzend sein.«


      »Und du bist echt vierlagig«, antworte ich noch immer mit freundlicher Stimme.


      Auch wenn ich eine Begleitung psychisch dringend nötig gehabt hätte – dieses Ding muss ich alleine durchziehen. Ich brauche eine Waffe. Und ich werde Granny rächen. Einen nach dem anderen von diesen blöden Vögeln werde ich abknallen. Egal, wie viele es sind. Egal, wie lange ich suchen muss.


      Ich komme mir richtig heldenhaft vor.


      »Du weißt ja, wo du mich findest.«


      »Hm«, antworte ich. »Dich und deine Bettsocken.« Ich muss grinsen.


      »Tja. Du kannst gerne mal gucken kommen. Und dir einen Bettsocken leihen.« Rudy grinst auch.


      »Du kannst mich auch mal«, sage ich noch immer mit meiner freundlichsten Stimme. »Und jetzt verpiss dich. Ich will dir weder beim Warmduschen noch beim Sitzpinkeln zusehen.«


      »Vielleicht später mal«, sagt er ungerührt und tritt seine Zigarette aus. Als er sich umdreht und geht, sinkt mein Heldenmut.


      Whistling Wing. Deine Tage sind gezählt, Whistling Wing, denke ich plötzlich. Du musst weg aus Whistling Wing. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben.


      Gabe.


      Ich gehe weiter. Den Weg entlang, ohne mich nach Rudy umzudrehen.


      Gabe. Wo bist du? Wieso lässt du mich immer alleine? Was machst du eigentlich? Wo wohnst du? Wer bist du? Wieso treffe ich dich nicht mehr?


      Hinter mir knackt etwas, ich setze einen Fuß vor den anderen und blicke stur geradeaus. Egal, wer mich verfolgt. Egal, wer mich hindern will. Ich werde mein Ding durchziehen. Ich habe noch jedes Ding durchgezogen.


      Als es noch einmal knackt, drehe ich mich doch um.


      Tara steht hinter mir. Oder ist es Tamara. Oh bitte, lass es Tamara sein. Sie lächelt mich an, es kommt mir vor, als würden ihre Haare noch wilder in die Luft stehen als sonst.


      »Wohin gehst du, Indie?«, will sie wissen. Lass es Tamara sein. Wenn ich einen Schutzengel habe, dann bitte mach, dass es Tamara ist.


      »Füße vertreten«, antworte ich und meine Stimme klingt eingerostet.


      »Du musst keine Angst haben«, sagt sie, für einen Moment meine ich, in ihren lächelnden Augen Tara zu erkennen. »Auch wenn aus Shantani jemand spricht. Es wird alles gut.«


      Doch Tamara.


      Und ich muss bald keine Angst mehr haben. Sobald ich Beebee das Gewehr geklaut habe, werde ich auch keine Angst mehr haben.


      »Nein. Vor was auch«, nicke ich. Doch nicht vor wiedergeborenen Igeln.


      Sie lächelt mich an und ich habe das Gefühl, dass es Tamara ist.


      Trotzdem bin ich froh, als Tara oder Tamara wieder geht. Ich versuche, meinen Zorn auf die Vögel so aufzuladen, dass ich den Mut nicht verliere. Granny. Ich werde dich rächen. Ich werde sie alle abknallen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich jetzt an Beebees Waffe kommen kann, wo Beebees Vater alle Waffen weggesperrt hat. Während ich über Waffendiebstahl nachdenke, meine ich, dass mich der ferne Schatten von Dusk begleitet. Dusk und die Comtesse. Gabe. Gabe mit seiner tätowierten Feder. Ein feiner Hauch von Angst läuft mir über den Rücken. Ich weiß zwar, wie er heißt. Aber ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß, dass ich mich in seine Arme schmiegen will, aber genauso weiß ich, dass ich es nicht machen sollte. Die Schatten der Abenddämmerung strecken ihre Finger nach mir aus.


      Als ich um die nächste Ecke biege, steht er so dicht vor mir, dass ich nach Luft schnappe. Eine Weile starren wir uns nur an, ich meine, dass sich zwischen uns ein Spannungsfeld aufbaut.


      »Du bist noch da«, sagt er mit seiner rauen Stimme. »Was muss ich tun, dass du Whistling Wing verlässt?«


      Shantani auf den Mond schießen, denke ich mir. Und Mum einer Gehirnwäsche unterziehen.


      Sein Mund verzieht sich zu einem müden Lächeln. Du musst gehen. Es ist zu gefährlich hier.


      »Hey. Mir passiert schon nichts«, sage ich, obwohl ich mir da nicht mehr so sicher bin. »Lass mich vorbei. Ich habe zu tun.«


      Er ist jetzt so nah, dass ich die feinen Sprenkel in seinen Augen sehen kann. Hat er goldene Augen? Kann es einen Mann geben, der so schön ist? Obwohl ich mich leicht an ihm vorbeidrücken und weitergehen könnte, bleibe ich stehen.


      »Du sollst keine Waffen stehlen«, sagt er so leise, dass seine Worte fast vom Rauschen der Blätter verschluckt werden.


      »Hör damit auf«, fahre ich ihn böse an. Er soll sich das mit dem Gedankenlesen gefälligst verkneifen.


      »Das könnte gefährlich sein«, sagt er.


      »Gefährlicher als mit dir?«, schnaube ich. »Was kann gefährlicher sein als ein Mann mit . . .«


      Ich verschlucke den Rest, aber ich weiß, dass er verstanden hat. Die tätowierte Feder.


      »Wohl kaum«, gibt er zu.


      »Na also. Dann geh mir aus dem Weg.«


      Er bleibt einfach vor mir stehen und betrachtet mein Gesicht. So als wollte er es sich einprägen und in seinem Gedächtnis aufbewahren. Sein Blick macht mich traurig und glücklich zugleich.


      »Ich kann dir nicht aus dem Weg gehen. Mein und dein Weg sind eins«, flüstert er. »Und tu mir einen Gefallen, geh endlich weg von Whistling Wing.«


      »Wenn du mir sagst, wieso du eine tätowierte Feder trägst«, entgegne ich ruhig. Ich habe keine Angst vor ihm. Vielleicht sollte ich das, aber ich spüre eine unendliche Ruhe in mir.


      Er sagt nichts. Es ist, als würde er in meiner Seele lesen. Als würde er in mein tiefstes Inneres schauen.


      »Du weißt es. Du weißt es schon, seit du geboren bist.«


      »Tja«, antworte ich spöttisch. »Leider kann ich mich überhaupt nicht daran erinnern. Soll ich dir was sagen, solange du mir keine Antwort gibst, werde ich Whistling Wing nicht verlassen. Ganz einfach.«


      Ich werde Whistling Wing sowieso nicht verlassen. Nicht, solange die Vögel da sind. Nicht, solange ich Granny nicht gerächt habe. Außerdem kann ich alleine hier nicht weg. Ohne Dawna.


      Ohne Dawna.


      Ohne Dawna geht nicht. Ohne Mum dagegen schon. Was für eine verdammte Kacke.


      »Es geht nicht.«


      »Was geht nicht?«, frage ich ihn und kneife wütend die Augen zusammen.


      »Die Vögel erschießen«, sagt er ganz selbstverständlich.


      »Hör damit auf!«, fauche ich ihn an. Sein Lächeln brennt sich in mein Herz. Er weiß, was ich meine. Hör auf, meine Gedanken zu lesen. Hör auf, mich so für dich einzunehmen.


      Du und ich. Wir sind eins, sagen seine Augen. Auch du kannst in mir lesen. Wenn du deine Augen öffnest, siehst du auch in meine Seele.


      Quatsch, denke ich. Ich kann gar nichts. Wenn ich Macht hätte, dann würde ich Shantani vertreiben. Den blöden Kack-Tempelflitzer Shantani.


      Ich schaue genauer in Gabes Augen, aber ich sehe jetzt gar nichts. Denkt er an nichts? Öffne ich meine Augen nicht weit genug? Seine Augen werden dunkler und er seufzt.


      »Shantani ist eine Nummer zu groß für dich alleine«, sagt er freundlich und seine Freundlichkeit ist wie warme Milch mit Honig. Sie lullt mich ein und schaltet alle negativen Gedanken aus.


      Eine Nummer zu groß?, zwinge ich mich zu denken. Ich lasse mich nicht einlullen. Ich muss das tun, was ich mir vorgenommen habe. Ein Ende bereiten.


      Indie, flüstern seine Augen. Ich darf nicht da sein. Ich darf dir nicht helfen. Diese Möglichkeit habe ich vor langer Zeit verloren. Du musst mir verzeihen.


      Granny, denke ich, um seine Gedanken nicht zu spüren. Granny. Ich werde dich rächen. Und ich werde mich nicht aufhalten lassen. Weder von Gabe. Noch von Shantani. Und auch nicht von Dawna.


      »Tja. Wir werden sehen«, sage ich möglichst unbekümmert und versuche, an ihm vorbeizugehen. Ich lasse mich nicht aufhalten.


      Seine Hand hält mich am Oberarm fest. Wie ein elektrischer Schlag schwappt seine Hitze in meinen Körper.


      »Wir werden nicht sehen«, zischt er und aus seiner Stimme ist plötzlich jede Wärme verschwunden. »Du wirst nicht einmal daran denken, es zu versuchen.«


      »Lass mich los«, fauche ich ihn an. »Lass mich sofort los.«


      Wir sagen nichts mehr. Ich schaue stur an ihm vorbei, in der Hoffnung, dass er nicht merkt, was ich denke. Denn komischerweise denke ich nicht, dass er mir nichts zu sagen hat. Natürlich hat er mir nichts zu sagen. Und nichts zu befehlen. Daran muss ich nicht denken. Denn ich werde tun und lassen, was ich tun will. Nein, ich denke nur daran, dass ich ihn an meiner Seite haben will. Auch wenn er solchen großen Quatsch erzählt. Auch wenn er will, dass ich weggehe. Ich will bei ihm sein. Ich will in seinen Armen sein, seine Wärme spüren, seine Liebe. Liebe ich ihn? Meine ich nur, ihn zu lieben? Liebt er mich? Was hat er gesagt, er und ich sind eins?


      »Ja, das habe ich gesagt«, flüstert er an meinem Ohr und die Wärme seines Atems ergießt sich wie eine zärtliche Welle über meine Wange und meinen Hals. »Genau das habe ich gesagt. Dass du und ich eins sind, schon von Anbeginn aller Zeiten. Aber trotzdem müssen wir uns trennen. Ich kann von dir nicht verlangen . . .«


      Ich kann nicht mehr klar denken. Wie betäubt schließe ich die Augen, um den Geruch von Rauch und Harz zu riechen. Sein Blick ist wie eine Liebkosung, wie ein warmer Wind auf meiner Seele.


      »Was kannst du nicht verlangen?«


      »Du bist meine Hoffnung, das Licht, das finstere Räume erhellt. Aber ich habe Angst, dass dein Licht so hell und heiß wird, dass es dich verbrennt«, raunt er dicht an meinem Mund.


      Trotz dieser schönen Worte greift eine dunkle Hand nach meinem Herzen. Noch immer hallt seine Stimme in meinem Ohr, sein »Wir werden nicht sehen«, dem jede Wärme fehlte. Und solange ich die Augen geschlossen halte und mein Verstand Überhand hat, weiß ich, dass etwas zwischen uns steht. Etwas Großes, Dunkles. Es gibt nicht nur den Gabe, nach dem ich mich sehne. Wie ein düsterer Nebel legt sich ein Gefühl der Bedrohung auf meine Seele, die Gewissheit, dass er mich nicht immer beschützen will. Kann. Darf. Dass etwas in ihm schlummert, das immer dann erwacht, wenn ich nicht tue, was er will.


      »Öffne die Augen«, verlangt er von mir.


      Ich tue es, sehe in seine Augen, die so nah sind. Ich könnte ihn jetzt küssen. Seine fein geschwungenen perfekten Lippen sind so nah an den meinen, dass sich unser Atem zu einem gemeinsamen Atem vereinigt.


      Frag nicht weiter. Ich darf es dir nicht sagen, bitten seine Augen. Aber sieh in meine Seele. Denn deine Seele ist meine Seele.


      Seine Seele. Meine Seele. Ich verstehe ihn nicht, eine unendliche Müdigkeit umhüllt mich, meinen Körper und meinen Geist.


      Indie. Sieh mich an, sagen seine Augen und er runzelt die Stirn, als er merkt, dass es mir nicht gelingt.


      Gabe. Halt mich fest, bitte ich ihn und ich schließe wieder die Augen. Ich kann einfach nicht in seiner Seele lesen. Und obwohl ich traurig sein sollte, dass es mir nicht gelingt, bin ich eigentlich froh. Eine dunkle Ahnung sagt mir, dass ich in seiner Seele etwas sehen würde, was ich nicht wissen will. Sein Körper ist so dicht an meinem, dass unsere gemeinsame Wärme verschmilzt, sich unsere Gedanken verbinden, und dann spüre ich seine Berührung.


      »Es tut mir leid«, haucht er und dann nimmt er mich tatsächlich in seinen Arm. »Indie.«


      Et in terra pax – hominibus bonae voluntatis, wispert es tief in mir drinnen.


      »Indie«, sagt er noch einmal.


      Mein Name in seinem Mund ist eine Liebkosung. Sein Atem streichelt mich. Seine Wärme umhüllt mich und wiegt mich in Sicherheit. Ich spüre seine Hand an meiner Taille und seine Lippen an meiner Schläfe. Er scheint irgendetwas zu flüstern. Ist es nur mein Name? Versucht er, mir etwas zu sagen? Aber ich weiß, dass er mir nichts sagen darf. Warum? Vor wem muss er das geheim halten? Und wieso darf er mich in seiner Seele lesen lassen? Ich drücke mich noch näher an ihn und genieße es, wie seine Hände über meinen Rücken streichen. Der Geruch seiner Haut ist so vertraut, dass ich wünschte, ich könnte diesen Duft konservieren.


      »Du kannst dich nicht erinnern«, sagt er nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt. »Du musst dir Mühe geben.« Mühe? An was könnte ich mich erinnern? Meine Gedanken schwimmen in weite Ferne, in eine glückliche Vergangenheit, die mir schon Jahrhunderte vorbei zu sein scheint. Ich rieche wieder den Hefegeruch in Grannys Küche, den Lavendel in den Schränken und die blutroten Rosen in Grannys Garten. Ein leichter Wind weht Thymian in die Erinnerung. Und dann denkt er noch: Ich darf dir nicht helfen. Verzeih mir, Indie.


      Als ich die Augen öffne, ist mir kühl und Gabe ist weg. In seiner Seele lesen. Plötzlich kann ich wieder superklar denken und die Erkenntnis, dass ich mich gerade wie ein dummes Schaf über den Tisch habe ziehen lassen, macht mich total wütend. Was sollte denn das für ein Schwachsinn sein. Man kann nicht in Seelen lesen. Deine Seele ist meine Seele. Super Spruch, denke ich mir und stapfe weiter. Er könnte als zweiter Shantani anfangen. Und ich bin so blöd wie Mum und lasse mich von so einem blödsinnigen Gewäsch einlullen.


      Ich gehe energisch weiter und kicke bei jedem Schritt einen Stein fort. Vor mir taucht die Ranch von Beebees Vater auf. Jetzt muss ich mich auf etwas anderes konzentrieren. Gabe darf nicht das Wichtigste in meinem Leben sein. Gabe, der kommt und geht, wie es ihm gerade passt. Und der mir erzählt oder nicht erzählt, was ihm gerade passt. Das Wichtigste ist, etwas gegen die Vögel zu unternehmen. Irgendetwas in mir flüstert und wispert. Die Federtätowierung. Er hat dir nicht geantwortet. Er hat dir nicht gesagt, wieso er eine Feder am Unterarm trägt. Du weißt es auch so, denke ich mir. Und wahrscheinlich weiß ich es auch so.


      Ich hole aus und trete noch einmal mit aller Kraft gegen einen Stein. Et in terra pax – hominibus bonae voluntatis, höre ich den Nachhall einer fremden Stimme in meinem Ohr.


      Ich weiß, was es heißt. Und irgendwie macht es mich unruhig, dass ich es jetzt gerade höre. Und auf Erden ist Friede bei den Menschen seiner Gnade. Der Thymiangeruch aus meiner Vergangenheit wird stärker und kurz habe ich das Gefühl, dass mich mein Gedankenstrudel dorthin zurückzieht. In die Vergangenheit mit Granny. Aber ich weiß, dass das nicht wirklich geht.


      »Du musst stark sein, Indie«, flüstert die Stimme meiner Granny. »Ich kann euch nicht länger beschützen.«

    

  


  
    
      31 Dawna


      Zuerst denke ich, es ist die Winchester der Comtesse. Indie legt mir das Gewehr in die Hand. Sie sagt nichts und das ist ungewöhnlich. Keine Späße, kein »Sieh-mal-was-ich-geklaut-Hab«, gar nichts. Sie sieht mich nur an, ernst und bestimmt. Ich drehe das Gewehr in der Hand, es ist eine Pumpgun, dafür ist sie ziemlich leicht und mit Silberbeschlägen aufgemotzt. Ein Gewehr, mit dem man am Schießstand prima angeben kann. Auf der einen Seite ist der Name der Besitzerin eingraviert. Beebee. Auf der anderen Seite ein Datum. Beebees Geburtsdatum.


      »Komm jetzt«, sagt Indie.


      Sie sagt nicht: Eigentlich wollte ich es selbst tun. Aber ich weiß, dass du besser schießen kannst.


      Aber ich weiß, was sie denkt. Und ich weiß, dass es nicht einfach war, an Beebees Gewehr zu kommen. Während sie auf einen günstigen Moment wartete, hatte sie Zeit zum Überlegen, Zeit, ruhig zu werden.


      Dawna muss es tun, formten sich ihre Gedanken.


      Und sie hat recht. Ich muss es tun. Ich muss dem allen ein Ende bereiten.


      Wir gehen in Richtung See, wir sprechen nicht und ich spüre trotzdem genau, welches Ziel Indie hat. Sie geht vor mir, ihre Arme schwingen locker an ihren Seiten und sie sieht kraftvoll und voller Energie aus, als hätte sie diese Energie gebündelt, nur zu einem einzigen Zweck. Als wir an der Stelle, an der Pius gestorben ist, vorbeikommen, beginnt es zu dämmern. Die Schatten scheinen uns einzuholen und über meinen Körper läuft ein Frösteln.


      Hier war es, denke ich, hier hat Pius seine Seele verloren.


      Indie bleibt stehen und dreht sich zu mir um.


      »Hier hat sich Pius geopfert«, verbessert sie mich, »weißt du, was das bedeutet?«


      Ich zucke mit den Schultern und sehe mich um. Das Frösteln wird stärker, und ich drücke das Gewehr fester an meine Brust.


      »Er hat sich für die Sache geopfert«, sage ich, »für die Gemeinschaft. So hat er es doch geschrieben.«


      »Ja«, sagt Indie, »und langsam beginne ich zu verstehen, was das bedeutet.«


      Ich nicke.


      »Die Vögel«, sage ich.


      Die Gemeinschaft, denkt Indie.


      Sie haben seine Seele genommen. Sie brauchen eine menschliche Seele, denn ohne sie sind sie nicht mehr als das Rauschen des Windes in den Bäumen.


      »Lass uns weitergehen«, sage ich, »lass es uns hinter uns bringen.«


      Der Pfad wird schmaler, so schmal, dass hohe Gräser und die Blätter der Bäume unseren Körper streifen.


      »Was soll das für eine Kack-Gemeinschaft sein«, sagt Indie laut und ich fühle mich für einen Moment sicherer, fast normal, weil sie wieder die alte Indie ist. Ich fühle mich wie früher, als wir hier herumgestreunt sind, vogelfrei und doch beschützt, weil Granny immer auf uns achtgegeben hat. Granny und vielleicht die Comtesse. Ja, die Comtesse. Jetzt begreife ich es. Ich begreife plötzlich ihre kleine, dürre Gestalt, die an den unmöglichsten Orten aufgetaucht ist. Die Winchester geschultert, grimmig, entschlossen. Die Comtesse hatte einen Auftrag. Oder besser, die Comtesse hat einen Auftrag. Ich sehe Indie und mich beim Baden, mitten im See, das Wasser glitzert, wir tauchen und durchqueren den See.


      »Sieh mal«, sagt Indie, »da ist sie wieder.«


      Und durch die Blätter der Bäume sehen wir die Comtesse, klein und ausgezehrt. Ein Schatten, der uns zu folgen scheint.


      An der siebenstämmigen Pappel dreht sich Indie noch einmal zu mir um. Ihr Gesicht ist so ernst, dass ich sie kaum wiedererkenne. Sie sieht schön und unbeugsam aus. Ihre Haut schimmert milchfarben und ihr Haar wie Laub, das im Herbst das Land rot und golden färbt.


      »Er hat gesagt, man kann sie nicht erschießen«, sagt sie.


      »Geh weiter«, sage ich, »das glaube ich nicht.«


      »Die Comtesse hat auch auf die Vögel geschossen«, sagt Indie.


      »Siehst du«, beruhige ich uns beide, »er hat dir Blödsinn erzählt.«


      Er. Wer auch immer er ist. In Indies Augen ist gar nichts. Keine Gestalt, keine schwarzen Federn. Als wären ihre Gedanken völlig losgelöst, als hätte sie ihn aus ihrem Kopf verbannt, und das macht mich froh und ängstlich zugleich, denn ich spüre, dass daran etwas nicht stimmt. Er gehört zu ihr.


      Gabe, denkt Indie und schließt für den Bruchteil einer Sekunde die Augen.


      Als sie sie wieder öffnet, sieht sie genauso entschlossen aus wie vorher. Über unseren Köpfen rauscht die siebenstämmige Pappel und ich muss daran denken, dass diese Zeit bald vorbei ist. In zwei Tagen ist mein Geburtstag und der Regen wird kommen. Der Regen wird alles fortwischen, der Regen und der Herbst und vielleicht ist dann alles wie vorher.


      »Das wird er nicht«, sagt Indie, »diesmal ist es anders. Diesmal können wir nicht zurück. Diesmal ist Granny nicht mehr da.«


      Die Zeit ist gekommen.


      Die Zeit?


      Ja, die Zeit, auf die uns Granny vorbereitet hat.


      Für die wir das Wissen brauchen.


      Ich nicke und erinnere mich an dieses seltsame Gefühl der Leere, wenn Mum uns wieder geholt hat. Es war, als würden wir einen Teil von uns auf Whistling Wing zurücklassen. Und dann war da doch diese große Erleichterung, es ist alles gut gegangen. Diesmal noch. Nächstes Mal noch und dann nicht mehr. Irgendwann wird uns die Bestimmung einholen und dann wird nichts mehr wie vorher sein. Der Pick-up im Regen. Die monotone Bewegung der Scheibenwischer und die Gewissheit, dass alles normal sein würde, bis zum nächsten Sommer.


      Und dieses Mal müssen wir bleiben. Und es gibt keine Granny mehr, die uns helfen könnte.


      Azrael, denke ich.


      »Grannys Buch«, sagt Indie, »ich kann mich an dieses Buch erinnern. An die Seite mit . . . Azrael. Dieses Bild. Die schwarzen Flügel. Wie er sich . . .«


      ». . . über den Sterbenden beugt«, sage ich.


      »Die Sterbende«, sagt Indie, »es war ein Mädchen.«


      Er sah so schön aus mit seinem langen schwarzen Mantel und den gefalteten Flügeln. Sein Gesicht war gütig, liebevoll und voller Trost. Wenn ich mich konzentriere, kann ich Grannys Stimme hören.


      »Das ist Azrael«, sagt sie, »der Todesengel. Er hat ein Buch bei sich, in das er die Neugeborenen einträgt und aus dem er die Gestorbenen streicht. Er holt die Sterbenden und birgt ihre Seelen in seiner Hand. Behutsam trägt er sie in das Himmelreich, behutsam, weil sie in dem Moment, in dem sie sterben, neu geboren werden. Sie sind wie kleine Kinder, hilflos und verletzlich. Er tröstet sie und sorgt für die Sicherheit auf ihrem letzten Weg.«


      »Seine Augen sind wie tiefe schwarze Seen, gesprenkelt mit Amethyst«, fährt Indie leise fort, »und nur wenige können ihre Augen auf ihn richten. In seinem Blick liegt schreckliche Macht und seine Gestalt verschmilzt mit seinen riesigen Rabenflügeln. Er redet nicht viel, und wenn er in seinem Schweigen redet, so geschieht es durch seine Gedanken, die von Geist zu Geist, von Seele zu Seele wandern.«


      »Er ist gefallen«, flüstere ich, »weil er einen Menschen mehr liebte als Gott selbst.«


      Wir schweigen und über uns rauscht die Pappel. Das war es, was Granny uns erzählt hatte. Aber auch, dass man ihn nicht fürchten muss, dass es dumm ist, ihn zu fürchten, weil er trotz allem den Menschen dient. Aber was war dann passiert? Warum musste sie sterben? Liegt noch mehr Wissen in uns begraben, tief in unserer Erinnerung, ein Wissen, das wir nun dringend brauchen würden?


      »Komm«, sage ich.


      Nun gehen wir schneller, denn die Dunkelheit holt uns ein. Ich spüre mein Herz in der Brust schlagen, voller Angst und Unsicherheit. Sollen wir umkehren? Laufen wir der größten Gefahr entgegen? Wollte uns Granny genau vor diesem Moment bewahren? Beebees Gewehr wiegt immer schwerer in meiner Hand. Ich stolpere über Wurzeln und die Zweige der Bäume scheinen mich festhalten zu wollen. Indie geht einfach weiter. Zum Wasserturm. Dieser Gedanke richtet sich drohend in mir auf.


      Sie werden uns zerfetzen, denke ich. Sie werden sich auf uns stürzen wie auf Tara. Und es sind so viele. Wie viele sind es? Dreißig? Es müssen mindestens dreißig sein.


      Was hat uns Ferris erzählt? Am Anfang war es einer. Und dann kamen immer mehr und mehr. Wo kommen sie her?


      Ihr könnt das Tor öffnen und auch schließen, hat eure Granny gesagt.


      »Da«, flüstert Indie und bleibt so abrupt stehen, dass ich in sie hineinlaufe.


      Wir taumeln und halten uns aneinander fest und mir rutscht das Gewehr aus den Händen.


      Der Vogel sitzt auf dem Feenstein. Ruhig, völlig bewegungslos. Er sieht aus, als würde er auf jemanden warten. Oder als würde er etwas bewachen. Den Weg zum Wasserturm. Er sitzt da, damit wir nicht vorbeikommen. Und er scheint nicht im Geringsten daran zu zweifeln, dass er uns abhalten kann, er sieht uns mit seinen blanken Rabenaugen an und der Wind weht heiße Luft zu uns herüber. Er hat auf uns gewartet. Er wusste, dass wir kommen, heute, jetzt, und er hat uns schon lange gesehen, bevor wir ihn sehen konnten.


      »Schieß«, flüstert Indie und ich hebe das Gewehr, entsichere es und lege auf den Vogel an. Er rührt sich immer noch nicht. Kurz denke ich, er ist nicht wirklich. Er lebt nicht.


      Doch, er lebt. Und ich werde auf ihn schießen.


      Das ist ganz leicht, denke ich, so wie Granny es mir damals gezeigt hat. Das Kaninchen und du. Eine Linie. Ruhig halten. Ganz ruhig und nicht zittern. Das Kaninchen hoppelte über den Wüstensand, richtete sich auf und witterte zu uns herüber. Ich konnte seine Barthaare zittern sehen.


      »Und hab kein Mitleid«, sagt Granny an mein Ohr, »mit Mitleid zielt es sich nicht gut und dann muss das Tier leiden, weil du nicht vernünftig triffst. Du musst dir sicher sein, dass du es töten willst. Wenn du nicht sicher bist, dann lass es bleiben. Das heißt nicht, dass du unbarmherzig bist. Du kannst ein weiches Herz haben und trotzdem töten. Merk dir das, Dawna.«


      Ich schließe die Augen und spüre das Gewehr sicher in meiner Hand liegen. Beebees Gewehr. Ich schieße tausendmal besser als Beebee. Ich könnte den Vogel mit geschlossenen Augen treffen. Ich weiß, wo er ist. Ich spüre seine Anwesenheit körperlich, als könnte ich ihn mit jeder Faser meines Seins orten. Blind. Im Traum. Ist es ein Traum? Ein Traum, den ich schon oft und oft und oft geträumt habe. An den ich mich nur nicht mehr erinnern kann?


      Der Lauf des Gewehrs richtet sich auf sein Herz. Hat er überhaupt ein Herz? Oder ist es nur das Zentrum seiner pulsierenden Energie. Der Ursprung dieser großen Hitze, die er ausstrahlt, die in Wellen zu uns herüberströmt.


      »Schieß«, flüstert Indie noch einmal und ich drücke ab. Das Gewehr geht los und ich weiß, dass ich getroffen hab. Neben mir schreit Indie auf. Ich öffne die Augen und sehe einen jungen Mann beim Feenstein stehen. Er sieht unwirklich schön aus und ich weiß, dass es der ist, den ich in Indies Augen gesehen habe. Gabe. Indies Geheimnis. Sein blasses Gesicht hebt sich gegen das Grün der Bäume ab und gleichzeitig scheint es damit zu verschwimmen. Indie schreit, sie wimmert und drückt sich die Hände gegen die Schulter und ich schieße noch einmal, drücke einfach ab, obwohl mich Indie daran zu hindern versucht und mir das Gewehr aus den Händen schlagen will. Diesmal schieße ich mit geöffneten Augen und ich sehe, dass die Kugel einfach durch ihn hindurchgeht. Als wäre er nichts als heißer Wind, unwirklich, verschwommen. Etwas, das es nicht geben darf.


      »Nein«, schreit Indie, »nein!«


      Sie stürzt neben mir zu Boden, als hätte ich sie getroffen und nicht ihn.


      »Was ist mit dir«, ich knie mich neben sie, lasse aber den jungen Mann nicht aus den Augen. Er steht einfach da, mit hängenden Armen, und sieht uns an und ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Schmerz? Hilflosigkeit? Unendliche Trauer? Wird er zu uns kommen? Wird er uns helfen? Oder uns umbringen?


      »Es tut so weh«, wimmert sie, »wirf das Gewehr weg! Wirf es weg!«


      Ich lasse das Gewehr fallen und nehme Indie in die Arme. Als ich den Arm um sie lege, verschwindet er, wird immer blasser, bis ich ihn nicht mehr sehen kann. Nur sein Geruch bleibt zurück. Nach Feuer und Rauch und Erde.


      »Wir müssen fort von hier«, sagt Indie verzweifelt.


      Sie presst immer noch ihre Hände auf ihre Schulter, als wäre sie verwundet.


      »Fort, verstehst du?«, sagt sie und meint mit diesem »Fort« nicht nur diesen Ort, den Feenstein, sondern auch Whistling Wing.


      »Ich habe dich getroffen«, sage ich bestürzt.


      Indie rappelt sich auf. Ich will sie stützen, aber sie schüttelt meinen Arm ab, als könne sie meine Berührung nicht ertragen, als würde sie ihren Schmerz noch stärker werden lassen.


      »Nein«, sagt Indie, »du hast Gabe getroffen.«

    

  


  
    
      32 Indie


      In meiner Schultern tobt der Schmerz. Meine Hand krallt sich in die Schulter, ich versuche, ruhig zu atmen, aber mir gelingt es nicht. Gabe, denke ich. Sie hat tatsächlich Gabe getroffen. Wie kann das sein. Wie kann es sein, dass Gabe ein Vogel ist?


      Die Tätowierung. Die tätowierte schwarze Feder. Was bin ich dumm. Vor meinen Augen wird es für einen Moment schwarz.


      »Indie!«


      »Lass mich«, keuche ich, meine Hand krallt sich noch fester in die Schulter. Das ist nicht möglich. Ich kann nicht mehr. Gabe ist meine Seele, er ist mein Weg. Er ist mein Selbst. Ich weiß nicht, was mich mehr verzweifeln lässt: dass Dawna auf ihn schießt oder dass ich meine Seele mit jemandem teile, der so böse ist.


      Er ist nicht böse, pocht der Schmerz in meiner Schulter. Er ist nicht böse.


      Natürlich ist er böse, pocht ein ähnlicher Schmerz in meinem Kopf. Natürlich ist er das.


      »Indie, du bist doch verletzt . . . du hast Schmerzen . . .«, ruft mir Dawna nach.


      Ja, ich bin verletzt. Aber ich blute nicht. Ich habe keine äußerliche Wunde. Und trotzdem meine ich, jemand drückt mir ein glühendes Messer in die Schulter.


      Man kann sie nicht erschießen, Gabe hatte recht. Wir können die Vögel nicht erschießen. Was macht die Comtesse dann die ganze Zeit? Ballert nur sinnlos herum?


      »Warte auf mich!« Ich höre, wie Dawna näher kommt. »Wer war das? Du kennst ihn!«


      Letzteres ist eine Feststellung. Nein. Ich kenne Gabe nicht. Er ist ich. Und ich bin er. Er hat meine Seele. Und sein Schmerz ist mein Schmerz.


      Dominus tecum.


      Das mit dem Gewehr war wirklich eine Scheißidee.


      Und vermutlich hat er in allem recht, was er bisher gesagt hat. Vielleicht sogar damit, dass ich von hier abhauen sollte. Was für ein schräger Gedanke. Ich alleine ohne Dawna, das geht ja gar nicht. Und vermutlich hatte Granny auch recht, als sie uns wegschickte und uns verbot wiederzukommen. Hätte sie es damals nur Dawna eingeschärft. Dawna hätte sich daran gehalten.


      »Wo gehst du hin?«


      »Nach Hause«, antworte ich.


      »Und die Vögel.«


      »Lass die Kack-Vögel doch mal aus dem Spiel.«


      »Wessen Idee waren denn die Kack-Vögel?«, schreit Dawna. »Meinst du, ich will auf irgendjemanden schießen?«


      Nein. Natürlich will sie das nicht. Sie packt mich am Arm, ausgerechnet an dem Arm, an dem ich angeschossen bin. Ich zucke zusammen. »Hey, pass doch mal auf.«


      »’tschuldige«, murmelt sie, wir schauen uns an.


      »Du kannst die Vögel nicht erschießen«, flüstere ich und wieder sehe ich kurzzeitig nur noch schwarz.


      »Ich weiß«, murmelt sie. Sie traut sich nicht mehr, mich am Arm zu nehmen.


      »Wir müssen darüber reden. Indie.«


      Wir müssen uns erinnern, Dawna. Das ist doch das Problem. Dass wir uns nicht erinnern.


      »Das ist nicht nur ein bisschen Channeling unter einem Himbeerbaum, verstehst du? Das ist . . .«


      Das habe ich auch schon begriffen. Wenn sie Gabe anschießt und ich Schmerzen habe, dann ist das mehr, als ich bis jetzt verstanden habe.


      »Fang du nicht auch mit deinen Weissagungen an«, spotte ich. »Hey Dawna. Mach mal halblang. Gut, dass du ihn nicht erschossen hast. Du kannst doch keine Leute erschießen. Hey, Dawna.« Ich rede wie die alte Indie, aber ich weiß, dass es Blödsinn ist, was ich sage. Gabe ist kein normaler Mensch. Ich weiß nicht, was Gabe ist. Aber kein normaler Mensch wird zu einem Vogel. Und kein normaler Vogel wird zu einem Menschen mit einer tätowierten Feder. Ich fange fast zu weinen an. Gabe. Werde ich dich jemals wiedersehen? Ich konnte ja nicht einmal meine eigene Schwester davon abhalten, auf dich zu schießen. Wie soll ich dann etwas gegen die Vögel machen? Wenn ich nicht einmal selbst schießen kann?


      »Wieso erinnern wir uns nicht?«, flüstert Dawna. Ihre Augen sind ganz schwarz, so groß sind ihre Pupillen.


      »Indie. Ich habe Angst«, sagt Dawna und wir sehen uns für einen langen Moment in die Augen.


      Ich habe auch Angst.


      Den ganzen Heimweg reden wir überhaupt nicht. Ich wische meine Tränen nicht fort, lasse sie vom Wind trocknen. Die Haut im Gesicht fühlt sich an, als wäre sie steif und gespannt, als hätten die Tränen mich ausgetrocknet. Ich denke nur an Gabe. Ständig versuche ich, mich an Gespräche mit ihm zu erinnern. An seine Berührungen, seine Liebkosungen und die letzte Umarmung. Aber es tauchen nicht einmal kurze Gesprächsfetzen in meinem Kopf auf. So als hätte der Schuss alle Erinnerungen an ihn vernichtet. Der Schmerz pulsiert unnachgiebig in meiner Schulter und ich spüre, wie die Schulter unnatürlich heiß wird. Ich bekomme Fieber, denke ich. Ich kann nicht von einer Wunde, die ich nicht habe, Fieber bekommen.


      Gabe bekommt Fieber, ist mein nächster Gedanke. Er ist doch getroffen, vielleicht wird er sterben, weil ich ihn nicht beschützen konnte. Was für ein unmöglicher Gedanke, natürlich kann ich ihn nicht beschützen. Hatte er nicht einmal gesagt, dass auch er mich nicht beschützen kann? Ich kann mich nicht erinnern. Die Hitze, die von meinem Arm ausgeht, breitet sich langsam aus, vielleicht bekomme ich wirklich Fieber. Mir läuft schon der Schweiß über die Stirn und von innen fühlt sich mein Körper eiskalt an.


      Kurz bevor wir bei Whistling Wing sind, sehen wir Mum etwas verloren auf dem Weg stehen. Sie hat diesen seltsamen schwarzen, langen Rock an, mit dem sie immer channelt, den sie ihren »erleuchteten Rock« nennt. Sie sieht traurig aus, so, als hätte man sie hier abgestellt und sie wüsste nicht mehr, wohin sie jetzt gehen soll. Ich höre hinter mir Dawna scharf die Luft einsaugen, als sie an mir vorbei Mum entdeckt.


      »Mum?«, fragt Dawna. »Was ist los?«


      Mum sieht so einsam aus, so als hätte sie ihre ganze Erdung verloren.


      »Indie, es macht mich traurig, dass du … so negativ unserem Glauben gegenüber eingestellt bist«, sagt Mum, ohne auf Dawnas Frage einzugehen.


      Meine imaginäre Wunde brennt, ich spüre es sauer in meinem Hals. So negativ ihrem Glauben gegenüber. Das ist kein Glauben. Das ist gequirlter Schwachsinn, denke ich und spüre, wie mir ein Schweißtropfen an der Schläfe nach unten rinnt.


      »Wir sollten von hier verschwinden«, sage ich, bevor ich mich zurückhalten kann.


      »Indie, Schätzchen«, Mum geht gar nicht auf meine Bemerkung ein. »Das wäre jetzt wichtig. Wir müssen das ausdiskutieren. Du . . . du bist zu negativ. Auch Shantani ist dieser Meinung.«


      Gerade Shantani war dieser Meinung, würde ich mal sagen. Ich muss mich irrsinnig auf das konzentrieren, was Mum sagt.


      »Shantani ist ein Quatschkopf, Mum. Das muss dir doch allmählich klar sein«, antworte ich ihr und mir kommt es vor, als würde ich langsamer sprechen als sonst.


      Hat Mum Tränen in den Augen? »Shantani ist in die nächste Bewusstseinsebene getreten. Und da wäre es wichtig . . .«


      »Mir reicht’s!«, unterbreche ich sie, ich kneife die Augen zusammen und starre sie angestrengt an. Am liebsten würde ich meine Mutter an den Armen nehmen und so lange schütteln, bis sie aus ihrem Dornröschenschlaf aufwacht. »Nächste Bewusstseinsebene!«, schreie ich sie an. »Wie kann man nur so blöd sein? Der verarscht euch doch nach Strich und Faden!«


      Mum hat jetzt wirklich Tränen in den Augen.


      Dawna sagt gar nichts. Sie sieht aus, als hätte sie keine Kraft mehr für solche Dinge.


      »Nein. Wir sind kurz davor, unser Ziel zu erreichen.« Mum macht eine Pause, wischt sich die Tränen von den Wangen. »Das hat Shantani gesagt.«


      »Das wäre?«, will ich wissen. »Nur noch rohen Brokkoli? Oder ernähren wir uns ab jetzt einfach mal von Licht?« Ich fühle mich schlecht, weil ich so gemein bin. »Bei der Ebene mach ich nicht mehr mit, ist das klar?«


      Es fühlt sich an, als würde mir jemand eine brennende Zigarette direkt neben dem Gelenk in die Schulter drücken. Der Schmerz ist so heftig, dass ich Angst bekomme, ohnmächtig zu werden.


      »In der nächsten Ebene hat man keinen Sex mehr«, sagt Mum. »Aber das ist es gar nicht, was ich . . .«


      Mit all meiner Willenskraft konzentriere ich mich auf das Gespräch.


      »Mit dir«, frage ich. »In der nächsten Bewusstseinsebene hat man dann mit DIR keinen Sex mehr.«


      Mum antwortet nicht. Der Schmerz lässt wieder nach.


      »Du bist doch eh langsam ein bisschen alt für Sex«, sage ich und beiße mir sofort auf die Lippen. Warum halte ich nicht einfach mal meinen Mund? Eigentlich bin ich doch heilfroh, wenn sie nichts mehr mit Shantani hat. Das ist so was von widerlich. Mum und Shantani, zusammen. Dawna seufzt nur und Mum sieht aus, als wüsste sie nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Kapiert sie es wirklich nicht? In der nächsten Bewusstseinsebene vögelt er eben nur noch mit Eve. Ist ja auch verständlich, die ist bestimmt zehn Jahre jünger als Mum. Das ist für sein Bewusstsein bestimmt supererhebend und erleuchtend.


      »Mum. Shantani ist ein Scharlatan. Hab ich dir das schon einmal gesagt?«


      Ich weiß nie, was Mum denkt. Manchmal kommt es mir vor, als würde sie gar nicht denken. Aber vielleicht liegt das auch daran, dass ich nur Dawnas Gedanken lesen kann.


      »Wir müssen jetzt zusammenhalten«, sagt Mum noch, dann dreht sie sich um und geht in Richtung Whistling Wing.


      Das wäre schön, denke ich mir.


      Shantani steht beim Himbeerbaum und scheint auf uns zu warten. Wenn jemand eine schlechte Aura hat, dann Shantani genau in diesem Moment.


      Vielleicht hat er tatsächlich keinen Sex mehr und ist deswegen so mies gelaunt.


      »Indie«, sagt er in scharfem Tonfall und tritt mir in den Weg.


      »Hey, Shantani.« Ich mustere ihn spöttisch von oben bis unten. »Fertig gechannelt?«


      Ein tiefes Grollen füllt meinen Bauch und macht mich unsicher. Wenn ich nicht wüsste, dass das Shantani ist, würde ich sagen, er ist es nicht. Ich rede nicht viel, mein Geist wandert zu deinem Geist. Meine Seele wandert zu deiner Seele, sagen mir seine Augen, aber seine Worte sind andere.


      »Indie. Das muss aufhören.«


      »Finde ich auch«, nicke ich. »Hey. Das Channeln KOTZT mich so was von an. Und dieses Raw-Food-Gefresse, das zermürbt einen so richtig. Insofern, gute Entscheidung. Lass uns was Vernünftiges essen. Das wäre ein toller Anfang.«


      Ich bin die Sonnenfinsternis, der Sammler der Seelen. Ich bin der Winter der Schöpfung und das Zwielicht, lese ich in seinen Augen, seltsamerweise spüre ich den Schmerz in meiner Schulter nicht mehr. Stattdessen pocht meine Vogelnarbe, die ich schon vergessen hatte. Ich blende die mächtigsten Engel. Und du wirst dich mir nicht in den Weg stellen.


      »Wir sind hier, um zu channeln. Und du solltest, um deiner Mutter willen, mitmachen.«


      »Beim Channeln«, wiederhole ich seine Worte. Obwohl es so warm ist, spüre ich die Kälte in meinen Knochen. Ich muss mich ins Bett legen und zudecken. Eine Wärmflasche. Und ganz viel heißen Tee. »Um meiner lieben Mum eine liebe Freude zu machen.«


      Ich kneife die Augen zusammen. »Sag mal, hast du es nicht kapiert? Dein blödes Gechannel geht mir so was von am Arsch vorbei. Ich könnte kotzen, wenn ihr mit euren Kisschen unterm Baum sitzt. Hey. Wenn ich nur SEHE, wie ihr eure Kisschen nehmt, könnte ich schon kotzen.« Ich könnte sogar schon kotzen, wenn ich Shantani beim Brokkolifressen zugucke.


      Neben mir steht Dawna, wie erstarrt. Als ich kurz zu ihr blicke, sieht sie weder zu mir noch zu Shantani. Sie schaut in die Ferne, als wäre dort etwas sehr Wichtiges zu erkennen. Ich kneife die Augen zusammen, aber da ist nichts. Dawna hat Angst.


      »Also gut, du musst nicht channeln«, erklärt Shantani eisig. »Du sollst nur aufhören zu stören. Wir benötigen deine Hilfe nicht.«


      Nein, die benötigen sie wirklich nicht. Shantani kann ganz alleine dasitzen und so tun, als wäre er durchgeknallt. Als er mich ansieht, wird mir ein klein wenig mulmig zumute.


      Wenn ich meine Flügel ausbreite, fallen selbst Engel in eine tiefe Starre, scheinen seine Augen zu erzählen. Ich habe die Macht, die mächtigsten Engel zu blenden, denn ich bewahre alle Bilder auf, die ich je gesehen habe. Ein Blick auf diese Bilder ist mehr, als du ertragen kannst. Nicht einmal Engel können sie ertragen. Nicht einmal Engel haben diese Energie, und erst recht nicht du.


      Ich beginne zu zwinkern und schaue nicht mehr in seine Augen. Das muss ein irrsinniger Fieberschub sein, den ich gerade habe.


      »Dann ist’s ja gut«, sage ich. »Dass ihr meine Hilfe nicht braucht. Ich will mich nicht aufdrängen.«


      »Du wirst in Zukunft dem Ganzen fernbleiben.«


      »Huh. Fernbleiben«, wiederhole ich. »Das tut mir jetzt zwar in meinem kleinen Herzlein weh. Vielleicht kann ich heute Nacht deswegen nicht schlafen. Aber was will man machen. Wenn du das wünschst. Großer Meister.« Ich mache eine spöttische Verbeugung. Dabei wird mir schwindelig, kleine helle Lichtpunkte tanzen vor meinen Augen.


      Und hüte dich. Denn du besitzt keinen Schutzengel mehr. Er kann dich nicht retten. Er kann dir nicht helfen.


      »Spotte nicht«, grollt Shantani. »Spotte nicht, denn . . .«


      Ich nehme eine Bewegung an meiner Seite wahr, Dawna will meine Hand greifen. Aber Shantani tritt schnell zwischen uns.


      Wortlos stehen wir uns gegenüber. Shantani ist mir viel zu nahe. Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Ich kann in seinen Augen nicht lesen. Es ist nicht wie bei Tara, bei der ich etwas gesehen habe, was ich nicht sehen wollte. Ist Shantani nur eine Hülle? Wieso stellt er sich zwischen Dawna und mich? Was weiß er von uns? Das Schweigen dehnt sich aus, es legt sich wie eine bedrohliche Masse über uns. Ich kann Dawna nicht sehen, weil sie jetzt hinter Shantani steht. Und ich will Shantani nicht ansehen.


      »Na, ihr Lieben!«, sagt Eve hinter uns. Ihre Stimme klingt neugierig.


      Shantani breitet die Arme aus und hebt seinen Kopf zum Himmel. »Wir sind der Wahrheit näher als je zuvor. Wir werden dem Höchsten näher kommen.«


      In meinem Kopf beginnt es zu knistern, ich blicke auch nach oben. Aber ich stehe so dicht neben Shantani, dass ich nur seine Arme ansehe. Seine weißen, weiten Ärmel sind zurückgerutscht, weil er die Arme streckt. Seine Hände sind in einer perfekten Jesus-Geste erstarrt.


      Auch ich erstarre. Das Knistern in meinem Kopf ist inzwischen so laut, dass ich nicht hören kann, ob Eve noch etwas sagt oder nicht.


      Denn was ich an dem rechten Unterarm von Shantani sehe, lässt mich erstarren.


      Eine tätowierte schwarze Feder.

    

  


  
    
      33 Dawna


      »Shantani«, sagt Eve, »ich bin so dankbar!«


      Sie umschlingt ihn mit den Armen und Shantani lächelt sein bestes Guru-Lächeln.


      »Ich bin so dankbar, dass ich an diesem Wunder teilhaben darf«, sagt Eve und drückt ihren Busen an Shantanis Brust und Indie löst sich aus ihrer Erstarrung. Sie sieht verdammt schlecht aus. Jede einzelne Sommersprosse hebt sich von ihrem weißen Gesicht ab. Sie wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, dann dreht sie sich unvermittelt um und geht aufs Haus zu. Nein, sie wankt, sie drückt sich die Hand gegen die Schulter und stolpert die Stufen hinauf.


      »Lass Indie zufrieden«, sage ich zu Shantani.


      Ich habe sie auch gesehen. Die tätowierte Feder. Und Dusk, der in der Ferne seine Kreise zieht. Und Indie, die noch bleicher geworden war, was fast unmöglich war. Eine tätowierte Feder. War er die Verbindung zu den Vögeln. Hatte Shantani die Vögel gerufen?


      Blödsinn, denke ich, Shantani kann gar nichts. Shantani ist ein Betrüger, weiter nichts.


      »Ihr seid so dumm«, sagt Shantani, ohne sich von Eve zu lösen, er hält sie nicht fest, lässt aber zu, dass sie sich weiter an ihn schmiegt. Mum kommt dazu. Sie sieht immer noch verheult und fleckig aus und kurz denke ich, dass sie Eve von Shantani wegreißt, aber dann stellt sie sich daneben, resigniert, gedemütigt, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt auf irgendeinen Punkt vor sich auf dem staubigen Boden.


      Sag etwas, denke ich, sag, dass er damit aufhören soll.


      »Nein«, sagt Shantani, »das tut mir leid, Dawna. Ich habe unrecht. Indie ist dumm. Aber nicht du, Dawna. Nicht du. Du bist doch klug. Du bist die Ältere von euch beiden. Elf Monate älter.«


      So war es schon immer. Früher. Von Anbeginn der Zeit.


      Er sieht mich an und zu meinem Entsetzen merke ich, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Es ist, als hätte er an Macht gewonnen, und ich spüre auf einmal, was Mum spürt, warum sie sich auf ihn einlässt. Er sieht so schön aus. Schön und mächtig, und ich weiß, dass er mich unterwerfen will. Er will, dass ich ihm gehöre und nur ihm. Und ich will es seltsamerweise auch. Es ist, als würde ein Sog von ihm ausgehen, der mich mitreißt und verschlingt. Ich mache einen hastigen Schritt zurück.


      »Hör mit deinem Gewäsch auf«, sage ich, »mich kriegst du damit nicht.«


      »Bist du dir sicher«, sagt Shantani, »du könntest dazugehören. Zu den Erleuchteten.«


      Er hält meinen Blick fest und ich sehe Begehren darin. Er will mich berühren. Festhalten. Mich besitzen.


      »Versuche es nicht einmal«, sage ich und meine Stimme zittert.


      Shantani streift Eves Hände ab.


      »Dawna«, sagt er, »du kannst dich jederzeit neu entscheiden. Es ist noch nicht zu spät. Wir brauchen Indie nicht. Indie wird bald . . . keine Rolle mehr spielen.«


      Ich will noch einen Schritt zurücktreten, da sehe ich, dass die Luft zwischen uns zu flimmern beginnt, wie eine Fata Morgana am Horizont der Wüste.


      Granny, denke ich, bist du das?


      Plötzlich bricht die Verbindung zu Shantani ab, er hat keine Macht mehr. Ich sehe in ihm nur noch das, was er ist. Einen hageren Mann mit strähnigem blondem Haar. Es ist nichts Entsetzliches mehr an ihm, aber auch nichts Schönes. Die Luft zwischen uns ist wie ein Filter, der Shantanis Wirklichkeit preisgibt.


      »Was ist das«, sagt Eve erstaunt und streckt ihre Hände danach aus.


      »Schätzchen«, sagt Mum, »ich kann deine Aura sehen.«


      Ich schüttle nur den Kopf. Ihr seid doch alle durchgeknallt, will ich sagen und wünsche mir mehr denn je, nur einmal so zu sein wie Indie. Direkt. Ohne Rücksicht auf Verluste.


      »Doch«, sagt Eve, »ich kann es auch sehen. Oh mein Gott, sieh doch nur, Shantani, Dawna hat eine goldene Aura. Golden und violett. Das ist ja fantastisch. Ich konnte noch nie Auren sehen. Das muss etwas mit den Bewusstseinsebenen zu tun haben.«


      Ich tippe mir an die Stirn und drehe mich einfach um, ich tu so, als wüsste ich nicht, von was Eve und Mum sprechen. Aber ich weiß es. Ich fühle es.


      In unserem Zimmer ist es dunkel und heiß. Indie hat die Vorhänge zugezogen und liegt jetzt wie tot auf dem Bett.


      Wie ein verwundetes Tier, denke ich.


      »Indie«, sage ich leise und lege meine Hand dahin, wo ich ihren Kopf vermute, »was ist mit dir? Soll ich einen Arzt rufen?«


      Indie bewegt sich, sie streift die Decke zurück. Ihre Pupillen sind riesig, als hätte sie Drogen genommen.


      »Um Gottes willen, nein«, sagt sie unwirsch, »was sollen wir dem erzählen? Meine Schwester hat mich angeschossen. Aber mehr so mental. Keine Ahnung, ob die Kugel noch steckt. Können Sie eine mentale Kugel rausoperieren oder soll ich warten, bis sie rauseitert?«


      »Hör doch einmal mit dem Quatsch auf«, sage ich, »du hast Fieber.«


      Ich lege ihr die Hand auf die Stirn. Sie ist glühend heiß.


      »Wahrscheinlich hast du . . . eine Grippe«, schlage ich vor.


      Indie schweigt. Der heiße Wind bläht die lavendelfarbenen Vorhänge ins Zimmer hinein und ich kann Eve und Mum draußen leise reden hören. »Golden«, höre ich. »Erstaunlich. Wunderbar.«


      »Gut«, sage ich, »keine Grippe. Du hast recht.«


      »Der Schmerz kam in dem Moment, als du auf ihn geschossen hast«, sagt Indie.


      Er ist ich.


      Das kann nicht sein.


      Was ist es dann?


      »Ysop«, sage ich, »Ysop reinigt und schützt. Verbrannter Ysop vertreibt böse Geister. Auf Wunden gelegt, wirkt er entzündungshemmend. Ich hole dir Ysop.«


      Ich komme mir blöd vor, trotzdem gehe ich, um die Kräuter zu holen. Ich habe Indie verletzt, zum ersten Mal in unserem Leben. Zum ersten Mal konnte ich sie nicht schützen. Stattdessen habe ich sie angeschossen, obwohl ich nicht kapiere, wie das passieren konnte. Ich nehme die Hintertür hinaus in den Garten. In Grannys Garten. Ich will nicht vorne vorbei, an Mum und Eve und an den Zwillingen. Ich will Shantani nicht treffen. Ich laufe zum Kräutergarten hinüber. Mittlerweile ist es dunkel geworden. Die Nacht legt sich um meinen Körper und ich fühle mich seltsam schwerelos. Ich strecke die Arme aus. Ein Flimmern. Die sanfte Bewegung der Luft. Meine Aura oder nur ein Trugbild.


      Ich hake das Gartentor auf und gehe zwischen den Beeten hindurch. Fast alles ist vertrocknet. Wir haben vergessen zu gießen. Ich will gar nicht wissen, was Granny dazu sagen würde.


      Der Kräutergarten will dich jeden Tag sehen, würde sie sagen, pflege einen Garten und du pflegst deine Seele.


      Ich finde den Ysop am hinteren Teil des Zaunes. Er ist nicht vertrocknet, denn der Ysop verträgt große Hitze und Dürre. Nachtfalter sitzen auf den dunkelblauen Blüten.


      Das Gewächs der Nacht, denke ich, denn die Blüten öffnen sich erst in der Dunkelheit. Ich breche einige der holzigen Stängel ab.


      »Du solltest nicht alleine in der Nacht hier draußen herumstreunen«, sagt eine Stimme hinter mir.


      Ich schließe kurz die Augen, dann drehe ich mich zu Miley um.


      »Du solltest gar nicht hier herumstreunen«, sage ich, »versuch es doch lieber ein paar Kilometer nördlich. Wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Ich meine das ernst«, sagt Miley und sieht mich besorgt an, »vorhin hat wieder jemand geschossen. Es muss Richtung See gewesen sein.«


      Ich atme tief durch.


      »Ich meine es auch ernst, Miley«, sage ich, »Beebee freut sich bestimmt wahnsinnig, wenn du noch zu ihr rüberfährst. Nimm doch ein bisschen Dope mit und mach dir einen netten Abend mit ihr.«


      Miley schweigt und ich weiß nicht, ob ein Lächeln über seinen Mundwinkeln schwebt. Die letzten Stunden habe ich den Gedanken an Miley verdrängt. Es gibt Wichtigeres. Es gibt die Vögel. Und es gibt Shantani. Und jetzt ist auch noch Indie krank. Ich habe keine Zeit, an Miley zu denken. Es lenkt mich zu sehr ab. Sobald Miley da ist, kann ich überhaupt nicht mehr klar denken. Wenn Miley da ist, scheine ich nur noch aus einem brodelnden Topf von Gefühlen zu bestehen, und das kann ich nicht ertragen. Ich will wieder ich sein. Die Dawna, die alles im Griff hat. Aber im Gegenteil, mir scheint alles zu entgleiten. Ich kann nicht einmal jetzt Fassung bewahren.


      »Sie kriegt sich bestimmt nicht mehr ein vor Freude, wenn du sie noch besuchst«, sage ich, »sie wartet bestimmt schon auf dich.«


      Ich bücke mich und pflücke noch ein paar verdorrte Minzstängel. Wir hätten wirklich besser auf Grannys Garten achtgeben sollen. Vielleicht ist er noch zu retten, wenn der Regen kommt. Und der Regen wird bald kommen. In zwei Tagen habe ich Geburtstag.


      »Beebee ist total scharf auf dich«, sage ich und versuche, einen gleichgültigen Tonfall hinzukriegen, der irgendwie misslingt.


      Indie hätte das besser hingekriegt. Indie wäre gar nicht in so eine Situation geraten. Oder doch?


      »Beebee interessiert mich nicht«, sagt er, was mich unglaublich wütend werden lässt.


      »So«, fauche ich ihn an, »und deswegen hängst du ständig mit ihr rum, oder was? Ich glaube, ich verstehe da irgendetwas nicht.«


      »Das glaube ich auch«, sagt Miley.


      »Ach, halt deine Klappe, Miley«, sage ich, »ich habe genug davon. Lass mich doch einfach zufrieden. Beebee ist ein nettes Mädchen. Sie ist hübsch. Ich verstehe, dass du mit ihr rumhängst. Ich verstehe das wirklich.«


      Miley kommt noch einen Schritt näher und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Du bist ja eifersüchtig«, sagt er leise, »das glaube ich jetzt gar nicht. Die kühle Dawna ist eifersüchtig. Womit habe ich das verdient.«


      »Fass mich nicht an«, fauche ich und halte seine Hand fest und Miley zieht mich an sich.


      »Du bist tatsächlich eifersüchtig auf Beebee«, sagt Miley.


      »Wenn du mich küsst, bring ich dich um«, sage ich und wir sehen uns in die Augen. Sein Mund ist nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.


      »Ich habe heute schon einmal auf jemanden geschossen. Ich kann es auch noch ein zweites Mal tun.« Ich spüre Mileys Atem und würde mich so gerne in seine Arme fallen lassen, die Augen schließen und mich an ihn schmiegen. Aber ich traue ihm nicht. Indie würde sagen: Dem Zigeuner. Trau dem Zigeuner nicht. Der verarscht dich. Schwingt sich auf sein Bike und fährt zu Beebee rüber. So schnell kannst du nicht bis drei zählen.


      »Komisch«, sagt Miley und verzieht sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen, »das glaube ich dir sogar.«


      Trotzdem lässt er mich nicht los. Im Gegenteil, er zieht mich noch näher an sich heran, bis ich seine Hüften an meinen spüre.


      »Aber ich habe keine Angst vor dir«, sagt er.


      Er lässt seine Hand über meinen Rücken wandern und ich halte still, lasse zu, dass sich der Strudel, der meine Gedanken durcheinanderwirbelt, über meinen Körper ergießt. Es fühlt sich warm und weich an und macht mich nachgiebig, so nachgiebig, dass ich für einen kurzen Moment versucht bin, Mileys Umarmung zu erwidern. Es wäre so leicht, ihm nachzugeben. Wir würden uns küssen und Miley würde mich zu sich auf den Boden ziehen. Er würde meine Handgelenke auf die Erde pressen und seine Beine zwischen meine Beine drängen.


      »Das solltest du aber«, flüstere ich, »ich bin nicht die Dawna von früher. Es hat sich alles verändert. Wir haben uns verändert.«


      Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung war. Ich drehe den Kopf und sehe Dusk auf dem schmalen Weg zwischen den Kräutern stehen. Er steht völlig reglos da, aber ich spüre, dass jede Faser seines Körpers gespannt ist. Und ich spüre, dass er Miley angreifen würde, wenn ich es wollte. Seine gelben Augen leuchten in der Dunkelheit und die Kette um seinen Hals glänzt silbrig.


      »Du solltest besser gehen«, sage ich und jetzt sieht ihn Miley auch.


      »Scheiße, der Wolf«, sagt er und lässt mich los, »beschützt er dich oder was?«


      Ich zucke mit den Schultern und grinse. Jetzt hat er doch Angst. Der starke Miley. Miley, der Zigeuner.


      Ich sehe zu, wie Miley über den Zaun klettert. Ein Teil von mir ist froh, dass er geht, und ein anderer möchte, dass er bei mir bleibt. Auf der anderen Seite hält er kurz inne und sieht mich noch einmal an.


      »Du solltest noch Koriander nehmen«, sagt er mit Blick auf die Kräuter in meiner Hand, »die Zigeuner sagen, Koriander leitet Blei aus dem Körper. Nur für den Fall . . .«

    

  


  
    
      34 Indie


      Die Bettdecke liegt kühl und federleicht auf meinem Körper. Meistens schaue ich an die Decke, meine, dort irgendetwas zu sehen. Lichtflecken. Schattenrisse. Tanzende Staubfinger.


      »Shantani ist eine Nummer zu groß für dich«, höre ich Gabes Worte. Ich kuschle mich tiefer in mein Bett und genieße die Gedanken an Gabe. Versuche, nur die positiven Erlebnisse zuzulassen. Aber wie von selbst kommen auch die anderen. Der Druck seiner Hand an meiner Taille. Sein Daumen, der sich dabei leicht bewegt, mich so berührt, dass mir ganz schwindelig wird vor Glück. Wie er mein Rückgrat nach unten fährt, als wolle er jeden Wirbel zählen. Als wäre ihm jedes kleinste Detail meines Körpers wichtig. Und seine Augen, ganz nah an meinen, so voller Liebe. Aber wenn ich in ihnen versinke, sehe ich doch mehr, als ich sehen will. Ungekannte Wildheit, etwas ungezähmt Böses, greifbar nah und doch weit weg. Nur das Gute, flüstert es in mir. Nur das Gute in ihm zählt.


      »Du und ich sind eins, von Anbeginn aller Zeiten.«


      Seine große Hand, direkt unter meinen Rippen, hält mich fest. Sie gleitet zärtlich über meine Hüfte, drückt mich an seinen starken Körper.


      »Ich bin der, der dich mehr lieben wird als irgendjemand auf dieser Welt.«


      Wie kann mich jemand, der zu diesen Vögeln gehört, mehr lieben als irgendjemand auf dieser Welt? Wie kann jemand, der so gefährlich ist wie Gabe, mich lieben. Wieso kann er nicht ein ganz normaler Mensch . . . Ich schubse die Gedanken fort von mir, wickle mich fest in die Decke ein, die jetzt schon an meinem Körper klebt wie eine zweite Haut. Ist er ein Mensch? Ist er ein Vogel? Habe ich das alles nur geträumt?


      »Du musst Whistling Wing verlassen, auch wenn mir das Herz bricht.«


      Wieso kann er mich nicht retten, er ist stärker als jeder Mann, den ich kenne. Er hat mehr Kräfte als irgendein Mann, den ich kenne.


      Und vor was sollte er mich retten? Whistling Wing war immer unsere Zuflucht. Unsere Geborgenheit. Unser Leben. Granny war die Hüterin. Die Hüterin unseres Lebens. Und die Hüterin . . .


      Ich merke, dass das Fieber wieder steigt. In meinen Gedanken vermischen sich die Erinnerungen an Gabe mit denen an Granny. Sie hält mich im Arm, wiegt mich sanft in den Schlaf. Die Engelslampe spendet ihr oranges Licht, wirft wilde Schatten an die Wände.


      »Ich werde immer auf euch aufpassen«, flüstert Granny. »Vergesst meine Worte nicht.«


      Ihre Worte . . . ich reiße die Augen wieder auf und starre an die Decke. Wir haben alles vergessen. Alles ist in Vergessenheit geraten, die Worte, die Bilder. Selbst die Gerüche begleiten uns nicht mehr. Verzweifelt versuche ich, irgendetwas von Granny wieder in meine Erinnerung zu holen.


      »Geh nicht zum Wasserturm, Indie«, sagt Gabe. »Versprich mir das.«


      »Geht nicht zum Wasserturm«, sagt die Stimme von Granny. »Vergesst meine Worte nicht.«


      Ich kann meine Augen nicht offen halten. Sie fallen von selbst wieder zu und ich tauche ein in einen sanften Traum ohne Wassertürme. Ohne Gabe und ohne Vögel.


      Nur Granny ist da. Warm und weich. Ihre Haut riecht nach Hefeteig und Lavendel und sie hält mich fest. Ihre Umarmung wird immer fester und sie flüstert an meinem Ohr. »Indie, hör mir zu«, sagt sie. »Indie, du musst aufpassen. Du musst es dir merken. Du darfst es nicht vergessen. Es ist wichtig.«


      Ich wache wieder auf, starre schuldbewusst die Engelslampe an. Ich erinnere mich wieder, dass sie gesagt hatte, wir müssten es uns merken. Aber ich weiß nicht mehr, was. Ob Dawna es noch weiß?


      Meine Knochen fühlen sich so kalt an. Kalte Knochen in meinem heißen Körper. Das Fieber steigt und ich beginne zu zittern. Was haben wir da gemacht? Wieso hat die Kugel mich durchbohrt.


      »Indie«, flüstert Gabe in meinen Gedanken. »Ich liebe dich, Indie. Du bist die einzige Frau in meinem Leben. Du bist der Sinn meines Lebens.«


      Ich versuche, diese Gedanken von mir zu schieben und nicht zuzulassen. »Geht nicht zum Wasserturm«, flüstert Granny. Aber wieso? Was ist beim Wasserturm. Die Vögel. Die Vögel. Aber Granny kannte die Vögel nicht. Oder doch? Sie musste sie gekannt haben, denn sie hatte die Comtesse beauftragt, sie zu vertreiben. Sie in Schach zu halten. »Aber es wird mir nicht mehr lange gelingen«, sagt die Comtesse aus weiter Ferne.


      Wieso nicht?


      Es hat mit Gabe zu tun. Und mit Shantani. Beide haben die tätowierte Feder. Auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Irgendwie haben sie miteinander zu tun.


      Inzwischen friere ich nicht mehr, ich strample die Decke weg und fühle mich nackt.


      Gabe. Werde ich dich jemals wiedersehen? Wirst du mich wieder in deine Arme ziehen? Ich versinke tiefer in meinen Fieberschlaf. Seltsame Blumen wirbeln durch die Luft. Gabe kommt auf mich zu, zieht mich hinter sich her. »Ich zeige dir etwas«, sagt er. »Komm mit.«


      »Ich darf nicht«, flüstere ich. Meine Lippen sind trocken und aufgerissen. »Ich darf nicht mit dir gehen.«


      Vor uns steht der Schwarze, hebt edel seinen Kopf und bläht die Nüstern. Gabe dreht sich zu mir, lässt meine Hand nicht los. »Natürlich darfst du«, flüstert er zurück und zieht mich langsam in seine Arme. Seine Lippen bewegen sich an meiner Schläfe. »Vertrau mir, Indie.«


      Er schwingt sich mühelos auf den Rücken des Schwarzen und reicht mir seine Hand. Dann zieht er mich hinter sich. »Halt dich fest«, meine ich zu hören. Ein seltsames Gefühl erfasst mich. Unter mir der Schwarze, sein warmes Fell an meinen nackten Schenkeln, jeder Schritt wiegt mich näher an Gabes Rücken und wie von selbst schlinge ich meine Arme um seine Taille.


      »Wo willst du hin?«


      »Vertrau mir.«


      Ich lehne meinen Kopf gegen ihn, verschränke meine Hände vor seinem Bauch. Wir werden immer schneller, die Hufe des Schwarzen scheinen über die Kiesfläche zu fliegen. Etwas kitzelt mich an der Wange. Die Blüten wirbeln um uns herum und ich lasse mich fallen. Ich darf Gabe vertrauen, sagt eine Stimme in mir. Ich darf mit ihm mitgehen.


      Ganz weit entfernt meine ich, Dawnas Stimme zu hören. Dawna? Für einen Moment stutze ich. Dawna. Nicht ohne meine Schwester, denke ich. Aber die Hitze, die Gabe ausstrahlt, macht mich ganz schwach und unkonzentriert.


      Wo reitest du hin?


      Hat er etwas geantwortet? Ins Paradies? Ich kann meine Augen nicht öffnen. Die Luft ist lau, es duftet nach Kräutern und das orangene Licht zeigt, dass bald die Sonne untergeht.


      Du bist ich, flüstert es in mir. Ich werde dich heilen. Es tut mir leid.


      Der Schwarze hält still und enttäuscht öffne ich die Augen. Gabe springt herab und streckt mir seine Arme entgegen.


      »Komm zu mir, Indie.«


      Ich darf nicht, denke ich schon wieder. Wo ist Dawna?


      Doch ich sehe nur noch die Arme von Gabe und wie von selbst gleite ich in seine Umarmung.


      Wo sind wir … Ich kann die Augen nicht offen halten. Der Boden unter meinen Füßen fühlt sich an, als wäre er mit Moos bedeckt. Bäume. Ich höre die Blätter zart wispern, neben uns knacken kleine Ästchen.


      Er bettet mich auf den Boden und beginnt, mich zu entkleiden. Wieso finde ich das ganz normal? Seine Hände an meinen nackten Beinen, sie gleiten nach oben, schieben mein T-Shirt hoch und ziehen es über meinen Kopf. »Du bist so schön«, flüstert er. »Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.«


      »Ich bin keine Frau«, widerspreche ich und kann plötzlich die Augen öffnen. Über uns sehe ich in die Wipfel von Pappeln. Sie beschirmen uns vor den letzten rötlichen Strahlen der Abendsonne.


      »Ich werde dich zu meiner Frau machen«, verspricht er und beugt sich langsam nach vorne. Erst spüre ich nur einen federleichten Kuss auf meiner Stirn. Dann gleiten seine Lippen weiter, über meine Augen, die sich schließen, und meine Nase, bis sie endlich meine Lippen finden. Er berührt sie sanft, ganz ohne Druck, wartet auf etwas. Meine Zustimmung? Wie von selbst beginnen sich meine Lippen zu öffnen und lassen zu, dass er von meinem Mund Besitz ergreift. Seine Hände wandern zu meinen Brüsten. Ein Gefühl tiefster Zufriedenheit erfüllt mich, ein warmes Gefühl, das meinen ganzen Körper in Besitz nimmt und mein Becken in geheime Schwingungen versetzt. Seine Lippen wandern weiter, zu meinem Hals, zu meinen Brüsten. Noch nie habe ich meine Brüste erotisch gefunden. Zu klein und zu spitz. Aber Gabe gibt mir das Gefühl, unendlich schön zu sein, und plötzlich fühle ich mich wirklich schön. Schön und stark. Was macht er mit dir, frage ich mich erstaunt. Millimeter für Millimeter erkunden seine Lippen meinen Körper, in Gedanken sehe ich, wie er sich über meinen flachen Bauch beugt, um ihn zu küssen. Im ersten Moment werde ich fast ungeduldig. Ich will meine Beine um ihn schlingen und ihn an mich ziehen. Aber dann sehe ich wieder meinen Bauch vor mir.


      Die Vogelnarbe.


      Im selben Moment hält auch Gabe inne.


      Was hast du mit den Vögeln zu tun, denke ich mir. Warst du das? Hast du mich angegriffen? Warst du der Vogel, der mir diese Wunde zugefügt hat?


      »Indie«, höre ich Gabes Stimme. Sie klingt verzweifelt, weit weg und wie durch einen kaputten Lautsprecher. »Indie, geh weg von Whistling Wing.«


      Mir bricht der Schweiß aus, in meinem Kopf dreht sich alles.


      Dann sagt Dawna: »Indie?«


      Schlagartig wird alles ruhig. Gabe ist weg. Ich liege angezogen auf meinem Bett, vollkommen in meine Bettdecke verheddert. Es riecht nach einer seltsamen Kräutermischung, den verschiedensten Minzen und einem kleinen Hauch Koriander.


      »Du hast Fieber«, sagt Dawna besorgt. »Hey, Indie. Das war ich. Scheiße, das war ich.«


      »Unsinn«, murmle ich, weiß nicht, was sie meint. »Du warst gar nicht da.«


      Gabe, du hast mir nie geantwortet. Du hast mir nie gesagt, woher diese Tätowierung kommt. Wieso sind wir eigentlich hier in Whistling Wing, obwohl Granny das nicht wollte?


      Als ich die Augen aufschlage, lächelt Dawna mit besorgten Augen. »Du sprichst Quatsch«, sagt sie und legt mir die Hand auf die Stirn.


      »Niemals«, widerspreche ich ihr und schließe wieder die Augen. »Niemals spreche ich Quatsch. Aus mir spricht immer die reinste Wahrheit.«


      »Soso«, macht Dawna, wie es Granny immer gesagt hat.


      Ich grinse für einen kurzen Moment, dann werde ich wieder ernst. »Wir müssen uns erinnern. Ich glaube, dass Granny uns alles gesagt hat. Alles. Sie hat uns vorbereitet. Sie ist die Hüterin.« Ich öffne die Augen. »Sie war die Hüterin.«


      »Sie war die Hüterin des Lichts«, murmelt Dawna, während sie eine Tasse unter die Engelslampe stellt.


      »Wir müssen mit Granny channeln«, schlage ich vor.


      Dawna antwortet nicht. Ich drehe den Kopf und sehe, dass sie von Kräutern kleine Ästchen und Blättchen abbricht und sie eins nach dem anderen in die dampfende Tasse fallen lässt.


      »Wieso sind wir eigentlich hier?«, frage ich.


      Dawna versteht mich, ich muss mich nicht erklären. Aber als sie mich anschaut, sehe ich in ihren Augen nur die Kräuter, die sich träge in der Tasse drehen.


      »Vielleicht sollten wir alle Whistling Wing verlassen. Oder zumindest du und ich«, schlage ich ihr vor. Zumindest will das Gabe. Nun, ob er will, dass auch Dawna Whistling Wing verlässt, weiß ich nicht, aber zumindest soll ich weggehen.


      »Vielleicht haben wir aber eine Aufgabe zu erfüllen«, meint sie.


      »Eine Aufgabe, an die wir uns nicht mehr erinnern.«


      »Granny wollte nicht, dass wir hier sind«, wiederhole ich den Gedanken, der mir seit Tagen keine Ruhe lässt. »Wieso sind wir dann da?«


      »Es war bestimmt nicht Mums Idee. Mum hat nie Ideen«, flüstert sie.


      Dann bleiben nicht allzu viele Leute übrig, die Mum auf den Gedanken gebracht haben könnten. Mum hat ihre Ideen im Moment nur von einer Person.


      »Shantani«, sage ich, während ich in ihren Augen lese, dass sie dasselbe denkt.


      »Trink deinen Tee«, sagt Dawna und wischt mir mit einem Waschlappen über die Stirn.


      »Weißt du noch . . . die Zeremonie am Ende des Sommers auf Whistling Wing?«


      Ich brauche sie nicht anzusehen, auch so weiß ich, dass sie sich daran noch gut erinnert. Am Tag, bevor uns Mum wieder abholte, ging Granny immer mit uns auf den Friedhof.


      »Wir müssen dankbar sein«, erklärte sie dann immer. »Dankbar für die Vergangenheit. Dankbar für die Gegenwart. Und hoffnungsvoll für die Zukunft.«


      »Klaro«, hatte ich dann immer geschrien. »Schrubben wir jetzt Plastikblumen?«


      Granny hatte dann immer gelacht, mich an ihren Busen gezogen und geflüstert: »Merk dir das. Vergiss deine Ahnen nicht. Sie werden dir helfen, wenn du nicht mehr weiterweißt.«


      Und dann waren wir losgestiefelt, in der sengenden Hitze. Es war immer sengende Hitze. Ich bin trotzdem jedes Mal gerannt und gesprungen wie der Teufel, um als Erste am Grab zu sein.


      »Sie hat immer das Gleiche gesagt«, erinnere ich Dawna. »Sie hat immer gesagt . . .«


      Blank gefegt. Mein Gehirn ist wie blank gefegt.


      »Trink deinen Tee«, sagt Dawna automatisch. Das hat Granny auch immer gesagt. Bis zum letzten Tropfen, und dabei scherzhaft mit dem Zeigefinger gedroht.


      »Das war nicht irgendein Spaß. Sie hat es uns gelehrt.«


      Dawna reicht mir die Tasse. Der Tee ist heiß, er schmeckt genauso wie der Tee, den Granny mir gemacht hat, wenn ich Fieber hatte. Ich trinke ihn bis zum letzten Tropfen aus.


      »Die Hüterin des Lichts«, sagt Dawna.


      Genau. Das hatte sie immer gemurmelt, wenn sie vor dem Grab stand. Ich bin die Hüterin des Lichtes.


      »Und jetzt sind es wir.« Dawna ist so unglaublich ruhig. Sie scheint schon alles durchdacht zu haben. Oder resigniert zu haben.


      »Was soll das heißen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie will mir die Tasse wegnehmen, aber ich halte den Henkel fest. Du weißt es, denke ich mir. Du weißt es.


      Wir sind die Hüterinnen des Lichts. Und Granny hat uns darauf vorbereitet. Denn wir wachen über die Pforte der Engel.


      Ich lasse die Tasse los, weil sie plötzlich heiß geworden ist.


      »Das ist nicht wahr«, sage ich tonlos.


      »Ich weiß es nicht«, sagt Dawna verzweifelt. »Ich weiß das alles nicht mehr. Was sollen wir denn jetzt machen?«


      Mum weiß auch nichts. Wieso hat Granny das alles Mum nicht gesagt.


      Dawna verzieht den Mund. Weil Mum so unerleuchtet ist wie ein roher Brokkoli. Sie stellt die Tasse ab.


      »Dein Fieber wird jetzt sinken«, sagt sie, ohne mich anzusehen. »Schlaf. Das macht dich gesund.«


      Wir werden unsere Kräfte noch brauchen. Das sagt sie nicht. Vielleicht denke es auch nur ich.


      »Vergiss deine Ahnen nicht«, murmelt Dawna, nicht an mich gewandt. »Ich sehe später noch einmal nach dir.«


      Eine irrsinnige Müdigkeit kommt über mich, die sich aber gut anfühlt. So als würde ich jetzt wieder gesund werden.

    

  


  
    
      35 Dawna


      Noch ist der Tag grau. Ich habe kaum geschlafen. Die meiste Zeit habe ich mit offenen Augen dagelegen und Indie angesehen. Ihr träumendes Gesicht, der Mund leicht geöffnet. Ab und zu habe ich ihre Stirn mit einem kühlen Tuch abgewischt, dann hat sie kurz die Augen aufgeschlagen, um mich anzusehen. Ohne Erkennen. Gegen Morgen sank das Fieber und ich wusste, sie ist über den Berg.


      Jetzt stehe ich leise auf und öffne den Schrank in unserem Zimmer. Den Schrank, aus dem wir als Kinder unsere Verkleidungen zogen. Ich wollte Prinzessin spielen. Indie Cowboy. In diesem Schrank konnte man alles finden. Er war randvoll gefüllt. Ich mache die Tür auf und lasse meine Hand über die Stoffe gleiten, bis ich das Kleid finde. Ein einfaches Sommerkleid, weiß mit gehäkelter Spitze am Saum.


      »Das ist kein Sommerkleid«, höre ich Granny lachen, »das ist Victorias Nachthemd.«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Quatsch, Granny«, sage ich, »das ist mein Prinzessinnenkleid.«


      Ich ziehe es heraus und streife es über. Es passt. Jetzt passt es. Früher hing es mir bis zu den Knöcheln und Granny musste Knoten in den langen Rock machen, damit ich ihn nicht über den Boden schleifte. Jetzt passt es perfekt. Ich binde das Band an der Taille und schließe den Schrank. Ich kann mich im Spiegel sehen, meine braun gebrannten Schultern, die Beine, meine Brüste unter dem dünnen Stoff. Hinter mir bewegt sich Indie, sie befreit sich im Schlaf von ihrer Decke und murmelt irgendetwas Unverständliches. Ich werde sie nicht wecken. Ich will sie in Sicherheit wissen und vielleicht ist sie es hier.


      Draußen ist alles still. Die Pferde stehen mit hängenden Köpfen bei den Kiefern, Dusk ist nicht zu sehen. Wer weiß, wo er sich rumtreibt. Und Mum und die anderen schlafen noch. Ich klettere in den Pick-up, starte den Motor und rangiere rückwärts aus dem Hof. In meiner Brust macht sich ein ungutes Gefühl breit. Beklemmend.


      »Es wird nichts nützen«, höre ich Granny sagen und diese Worte machen mich wütend.


      Ich drücke aufs Gas und der Pick-up schießt zur Straße hinunter.


      »Was wird dann etwas nützen«, sage ich laut, »ich habe doch keine Ahnung, aber irgendetwas muss ich doch tun.«


      Ich denke angestrengt an den letzten Tag. Den letzten Tag der Sommerferien. Damals. Vor hundert Jahren.


      »Eure Mutter wird euch bald abholen kommen«, sagt Granny und Indie schreit:


      »Nein! Nein! Nein!«


      Morgen ist mein Geburtstag. Morgen werde ich elf Jahre alt sein. Die Hitze legt sich über uns. Granny, Indie, den Wüstenhund und mich. Ich streichle seine Flanken, spüre seine Muskeln unter meinen Fingern. Wir sitzen auf der Veranda und Granny hat die Schachtel auf dem Schoß.


      Die Schachtel, denke ich und biege in die Straße Richtung Robinson Cemetary ein. Bald wird die Sonne aufgehen, doch jetzt hängt die Nacht noch über der Welt. Schwerelos, nur noch ein dunkler Traum. Ich folge der gewundenen Straße und kurble das Fenster herunter. Der Fahrtwind wirbelt durch mein Haar und peitscht es herum.


      Indie steckt ihre kleine Hand in die Schachtel und zieht ein Foto heraus. Es ist schwarz-weiß mit abgegriffenen Ecken.


      »Wer ist das«, sagt sie und wir wissen beide, dass es nur ein Spiel ist. Wir wollen die Geschichte hören. Die Geschichte, wie Granny sie erzählt.


      »Das ist Vincenta«, sagt Granny und legt ihren Finger auf das Bild.


      Vincenta. Sie sitzt auf den Treppenstufen der Veranda. Sie hat ein dunkles, hochgeschlossenes Kleid an, das im Nacken mit hundert Knöpfen zu schließen ist. Wir wissen das, denn das Kleid hängt oben im Schrank. Ab und zu holen wir es heraus, aber es ist zu groß. Wir legen es aufs Bett und betrachten es. Es riecht nach Lavendel und längst vergangener Zeit und der Stoff ist weich und seidenglatt.


      »Wenn ich groß genug bin, werde ich es anziehen«, sagt Indie.


      Vincenta lächelt, aber ihre Augen sind dunkel und ernst. Auf dem Bild ist Vincenta siebzehn Jahre alt. Ein paar Wochen später wird sie sterben.


      »Warum«, frage ich Granny.


      »Sie haben sich nicht an die Regeln gehalten«, sagt Granny.


      »Und was sind die Regeln«, sagt Indie.


      »Du darfst nicht lieben«, sagt Granny und Indie und ich kichern.


      Wir haben nicht vor zu lieben. Wir wollen frei sein. Liebe ist etwas, was in unseren Gedanken nicht vorkommt. Wir sind Kinder. Was wissen wir schon von Liebe?


      »Und das«, sagt Indie, »wer ist das?«


      Sie wühlt wieder in der Schachtel und zieht ein weiteres Bild heraus. Sie reicht es an mich weiter.


      »Victoria«, sage ich.


      »Ja«, sagt Granny und seufzt, »unsere Victoria. Das arme Mädchen. Sie hat es nie verwunden.«


      Das Bild ist beim Fotografen entstanden. Unten kann man die Signatur sehen. Samuel Rosell steht da. Sams Urgroßvater?


      Ich runzle die Stirn und trete das Gaspedal durch. Der Pick-up schlingert und ich habe kurz das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Oder habe ich sie schon verloren. Läuft gerade alles aus dem Ruder? So wie damals?


      Damals?, denke ich.


      Ich drehe das Bild in den Händen. Victoria Spencer. Sie trägt die dunklen Haare aufgesteckt, einzelne Locken, die sich aus der Frisur gelöst haben, umrahmen ihr Gesicht. Sie hat einen unwilligen Zug um den Mund, als wäre ihr das Fotografieren lästig. Links und rechts von ihr stehen die Hunde. Sie sehen aus wie Wölfe, sie hecheln und man kann ihre gerillten Gaumen sehen. Victoria hat ihre Hände auf den Rücken der Hunde gelegt. Es wirkt, als würde sie sich an ihnen festhalten. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlt. Festgenagelt. Sie hält die Luft an, dann blitzt es und ihre Gestalt ist auf das Negativ gebannt. Schön, ebenmäßig, voller Zorn.


      »Manchmal ist es eine Strafe, alt zu werden«, sagt Granny und schiebt sich ihre Brille ins Haar. Weint sie? Wischt sie sich Tränen aus den Augen? Oder ist sie nur unendlich müde.


      »Und dann Emma«, sage ich.


      »Meine kleine Schwester Emma«, sagt Granny zärtlich.


      Emma steht im Kräutergarten. Sie hat eine kinnlange Ponyfrisur, wie sie in den Fünfzigerjahren modern war, und trägt eine karierte Bluse mit kleinen, angeschnittenen Ärmeln, die ein bisschen zu weit aufgeknöpft ist. Man kann den Ansatz ihrer Brüste sehen. Sie hat einen Korb in den Händen, in dem Kräutern liegen. Sie sieht aus wie Indie. Die gleichen Sommersprossen. Die gleichen vollen Lippen. Die gleichen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern.


      »Sie war noch zu jung«, sagt Granny und streicht über die Konturen ihres Gesichtes, »viel zu jung.«


      Vor dem Friedhof steht immer noch Lilli-This Camper. Die Vorhänge sind zugezogen und das Herz hinter der Windschutzscheibe blinkt rot. Vielleicht hat sie noch Kundschaft. Kundschaft, die über Nacht geblieben ist.


      Ich atme tief durch und stelle den Motor ab. Was ist zu tun? Was passierte an diesem letzten, dem allerletzten Tag auf Whistling Wing? Wir fuhren zum Friedhof. Granny war schweigsam. Viel schweigsamer als sonst. Der Wüstenhund saß zwischen uns und hechelte. Ich hatte meine Wange an sein raues Fell gelehnt. Es kitzelte an meiner Haut und ließ meine Traurigkeit etwas weniger schwer wiegen.


      »Ich habe euch sehr lieb«, sagte Granny plötzlich und ihre Stimme hörte sich komisch an, »manchmal muss man Menschen, die man sehr lieb hat, trotzdem wehtun.«


      Indie hopste auf dem Sitz herum, damit sie besser sehen konnte.


      »Die Gärtnerei«, sagte sie, »das Wegekreuz, der alte Bahnhof, Sam Rosells Laden, die Tankstelle.«


      Dann sagte sie nichts mehr, denn hier endete die Welt. Nur noch niedrig gewachsene, struppige Sträucher und verbranntes Gras. Und irgendwann der Robinson Cemetary.


      Ich öffne die Autotür und lasse mich hinausgleiten. Bald wird die Sonne über der kleinen Kapelle aufgehen. Der Himmel färbt sich langsam rot, ein ausgebleichtes, zartes Rot, das das Grau nach und nach verschwinden lässt. Ich sehe zu Lilli-This Camper und für einen Moment glaube ich, dass sich die Vorhänge leicht bewegen. Steht sie da und beobachtet mich? Ich starre böse hinüber.


      »Lass mich in Ruhe«, sage ich und fühle mich beim Klang meiner Stimme etwas besser.


      Dann drehe ich mich um und gehe Richtung Friedhof.


      »Ihr werdet nicht zurückkommen«, sagt Granny und wir zucken beide zusammen.


      Indie sitzt ganz still und Granny sieht nach vorne auf die Straße. Sie fährt langsam, als wolle sie gar nicht ankommen. Sie sieht uns nicht an und nach einer Weile sehe ich auch weg, zum Fenster hinaus. Sie wird nicht mehr sagen. Nicht mehr als:


      »Ihr werdet nicht zurückkommen.«


      Keine Erklärung. Keine Entschuldigung. Nichts.


      Der Wüstenhund winselt und die Zeit steht still.


      Der Wind lässt das schmiedeeiserne Tor sachte herumschwingen. Ich gehe langsamer und glaube, ein Wispern zu hören. Ein Wispern, als würden Flügel die Luft teilen. Die Luft zerschneiden und Hitze über die erwachende Erde fächeln.


      Als ich durch das Tor trete, kann ich sie noch nicht sehen, aber ich weiß, dass sie da sind. Ich spüre sie, so wie man eine schlecht verheilte Wunde pochen spürt. Das Atmen fällt mir schwer, als würden sich Staub und Hitze auf meine Brust legen. Trotzdem gehe ich weiter. Wenige, zögernde Schritte. Bei der Kapelle bleibe ich stehen und stütze mich auf den Brunnen. Hier liegt der Weg gerade vor mir. Gerade Richtung Osten, zur aufgehenden Sonne hin und am Ende des Weges ist unser Grab. Wie konnte ich es nicht finden. Es ist so einfach. Zu einfach.


      Sie heben sich kaum gegen die Morgendämmerung ab. Ihre Flügel schillern rötlich und sie sitzen ganz still, als wären sie aus Stein, Figuren, die sich um unser Grab sammeln. Was tun sie da? Ich spüre Erwartung in der Luft und ich weiß nicht, ob sie mich nicht gesehen haben oder ob sie mich einfach ignorieren. Vielleicht bin ich nicht wichtig. Vielleicht kann ich das, was sie vorhaben, nicht verhindern. Nicht bremsen und auch nicht beschleunigen. Vielleicht bin ich nur ein Zuschauer, der zufällig auf etwas Schreckliches stößt.


      Das Wispern wird stärker, als würden sie miteinander reden oder etwas beschwören, und ich wage mich noch ein paar Schritte näher. Drei oder vier. Samuel Rosell. Ich bleibe hinter seinem Grabstein stehen. Geboren 1893. Gestorben 1915. Im Januar. Mein Kopf beginnt, sich zu drehen, und ich spüre einen Sog, als würden unsere Geschichten verschmelzen, Victorias Kleid hüllt meinen Körper ein und ihre Gedanken fluten durch meinen Kopf.


      . . . Ich werde ihn nicht opfern . . . nicht ihn . . . nicht ihn . . .


      Oder sind es meine Gedanken? Was zum Teufel geht hier vor?


      Ein seltsames Geräusch lässt mich zusammenzucken. Ein Knacken. Ich verenge die Augen. Die Vögel sitzen immer noch da. Völlig reglos. Ich versuche, sie zu zählen, aber ihre dunklen Gestalten verschwimmen vor meinen Augen mit der Morgendämmerung. Sie scheinen auf unser Grab zu blicken. Auf etwas, was sich auf unserem Grab abspielt.


      Ich taste mich weiter, bis mich nur noch wenige Meter von ihnen trennen. Ihr Flüstern schwillt an und füllt meinen Kopf aus, wie Wellen zieht es durch meinen Körper und ich würde mich gerne zusammenrollen und einfach zwischen den Gräbern liegen bleiben. Oder davonlaufen. Einfach davonlaufen und nie mehr zurückblicken. Stattdessen bleibe ich stehen und starre wie hypnotisiert auf das Grab. Die Platte ist zersprungen, verrutscht, mitten hindurch. Und dann plötzlich schiebt sich etwas durch den Spalt. Ein Licht, das Dunkle einer Flamme, es wird heller und gleichzeitig scheint die Nacht zurückzukommen. Ich schlage die Hände vors Gesicht, presse sie auf meine Augen und trotzdem kann ich es sehen.


      Ein Gesicht, ein wunderschönes Gesicht und gleichzeitig so entsetzlich, dass es sich in meine Erinnerung brennt, wie in einem schlechten Traum. Ein Albtraum, der Wirklichkeit wird. Es sieht mich an und in seinen Augen ist Erstaunen, zuerst Erstaunen, dann lächelt es und in seinen Augen spiegeln sich schwarze Federn. Es öffnet den Mund und sein Wispern fließt zu meinem Mund.


      »Willst du meine Geburt verhindern«, flüstert es, »willst du dich mir in den Weg stellen.«


      Es lächelt bedauernd und ein Surren schiebt sich zwischen uns. Armes Mädchen. Armes, armes Mädchen.


      Gebete, denke ich, immer wiederkehrende Gebete.


      Hosianna, gelobt sei der, der da kommt im Namen des Herrn . . . von dort wird er kommen, um zu richten, die Lebenden und die Toten . . .


      »Du kannst es nicht verhindern, Hüterin, du bist zu schwach, viel zu schwach . . .«


      Ich versuche, mich abzuwenden, doch sein Blick hält mich fest.


      »Siehst du«, flüstern seine Augen, »ich bin nicht der . . . der Mächtige . . . ich bin nur ein Handlanger, ein Untergebener, und nicht einmal mir kannst du dich entziehen. Nicht einmal mir.«


      Das Gesicht scheint zu lachen. Lautlos und mit seinem Lachen schwappt Angst über meinen Körper, denn ich weiß, dass es recht hat. Ich bin zu schwach. Ich kann mich diesem hier nicht entgegenstellen.


      »Das Tor muss geschlossen sein«, höre ich Grannys ruhige Stimme, »sonst wird das Böse über die Welt kommen.«


      »Das Böse«, lacht das Gesicht, »das Böse.«


      Der Strudel scheint mich fortzureißen. Dann knallt es hinter mir. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich reiße die Augen auf und sehe den Vögeln zu, wie sie sich langsam, wie in Zeitlupe, erheben. Einer scheint unbeholfener zu sein als die anderen, unbeholfen in seinem neuen Körper, der nicht der seine ist, er torkelt und breitet die Flügel aus, dann steigt er mit schwerfälligen Flügelschlägen in die Luft. Sie kreisen über mir und das Wispern wird leise, zieht sich aus meinem Kopf zurück.


      Ihr könnt uns nicht aufhalten, höre ich, ihr könnt das Tor nicht verschließen . . . zu spät, es ist zu spät . . .


      Ich drehe mich um. Auf dem Weg steht Indie. Das Gewehr liegt locker in ihrer rechten Hand. Ihr Haar sieht flammend rot aus, die Morgensonne gießt ihre Strahlen über ihre Gestalt. Sie hat das schwarze Kleid an. Vincentas Kleid.

    

  


  
    
      36 Indie


      Dawna sieht in dem weißen Kleid wunderschön und zerbrechlich aus und ich weiß, dass sie in großer Gefahr ist. Vielleicht bin auch ich in Gefahr. Aber das interessiert mich nicht. Es ist genauso wie früher, wenn mein Gehirn plötzlich aussetzt und mein Körper einfach das tut, was er unbedingt tun muss. Auch wenn dann alles schiefgeht, auch wenn sich das Fahrrad in den Graben hinein überschlug oder ich mir die Knie am Kies aufschürfte.


      Das Gewehr in der Hand fühlt sich unglaublich gut an und ich weiß, was ich tun werde. Ich werde schießen. Ich werde ihnen die Rübe wegpusten, jedem einzelnen. Der erste Schuss knallt über den Friedhof und allein das Geräusch schaltet bei mir jeden vernünftigen Gedanken aus.


      »Indie«, höre ich Dawna wie aus weiter Ferne. Sie dreht sich um und sieht mich an. In ihren Augen steht irgendetwas zwischen Erleichterung und Furcht. »Indie . . .«


      Peng, der nächste Schuss. Und der nächste … Die schwarzen Vögel sehen menschlicher aus, als ich sie in Erinnerung habe. Ihre grauen faltigen Gesichter sind alle mir zugewandt, sie wirken nicht so, als hätten sie vor dem Gewehr Angst.


      Indie!, höre ich Dawnas Gedanken in meinem Kopf. Du weißt doch . . .


      Ich weiß, was sie mir sagen will. Du weißt doch, was passiert, wenn man auf die Vögel schießt. Nichts. Man kann sie nicht töten.


      Im selben Moment höre ich Flügelschläge, doch ich lasse Dawna nicht aus den Augen, habe plötzlich Angst, dass die Vögel über uns hinwegfliegen und sie mitnehmen. Sich mit ihren Krallen auf Dawna stürzen, sie in die Weiten des Himmels entführen . . .


      Die Vögel beachten uns nicht, sie steigen in die Luft, wie eine schwarze düstere Wolke, die unbeeindruckt von meinem Geballer an Höhe gewinnt. Ich sehe für einen Moment Pius vor mir, wie er am Boden liegt. Und Tara, wie sie aufsteht und plötzlich nichts mehr weiß. Tara, die mich mit ihren fremden Augen ansieht. Seltsamen, toten Vogelaugen. Das Rauschen der Flügel nimmt zu, vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Und all das Rauschen ist nur in meinem Kopf.


      »Indie«, sagt Dawna noch einmal und diesmal sagt sie es laut. Sie steht jetzt direkt neben mir und nimmt mich in den Arm.


      »Du darfst so etwas nicht alleine machen«, sage ich mit einer seltsamen Stimme, die mich gar nicht an meine eigene erinnert.


      Ich schaue zum Grab, die ganzen Vögel sind jetzt weg.


      »Du warst krank«, flüstert sie dicht an meinem Ohr. »Ich musste es tun.«


      »Tun?«, frage ich sie. »Dich alleine vor die beschissenen Vögel hinstellen oder was?«


      Eine ganze Weile sagt sie gar nichts. Dann lässt sie mich abrupt los.


      »Die Ahnen fragen. Das hatte Granny gesagt. Fragt eure . . .«


      Richtig. Das hatte sie immer gesagt.


      »Hast du es gesehen?«, will sie wissen.


      Ich antworte nicht, denn mit einem Mal zittern mir die Knie. Sie fühlen sich wie Gummi an, als hätte ich ihnen eine ganze Menge mehr zugemutet, als ich eigentlich aushalte.


      »Der Vogel. Der Vogel aus dem Grab. Wir müssen nachsehen . . .«, flüstert sie, als würde sie mit sich selbst sprechen. Ich sehe sie nicht an, aber ich spüre ihre Angst.


      »Zusammen kann uns niemand was«, sage ich Grannys Spruch. »Zusammen schaffen wir alles.«


      Dawna lächelt nicht.


      »Was soll da schon sein?«, frage ich herausfordernd und schultere das Gewehr, als hätte ich nie etwas anderes gemacht.


      Dawnas Augen werden dunkel. »Das Böse«, flüstert sie.


      Es kommt mir vor, als würde mir Dawnas Angst mehr ausmachen als alle Vögel zusammen. Vielleicht hatte ich bis jetzt noch nicht verstanden, dass wir verletzlich sind. Dass nicht nur andere Leute krank werden und sterben, sondern auch wir. Vor allem, dass Dawna so richtig Angst haben kann, ist so ein neues, erschreckendes Gefühl. Dass auch sie nicht mehr weiterweiß.


      »Du sollst deine Ahnen fragen«, beharrt sie wie ein Mantra, als würde ihr das helfen, wieder auf den richtigen Weg zu kommen.


      »Ja«, stimme ich ihr zu, mehr zu ihrer Beruhigung, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass der Rat unserer Ahnen gerade in diesem Moment auch nur einen Pfifferling wert ist. Was sollen sie uns denn sagen? Nehmt Silberkugeln und schießt damit auf die Vögel und ihr werdet sie vernichten, oder so ähnlich. Kauft Knoblauch. Silberne Messer.


      Dawna dreht sich um und geht auf das Grab unserer Ahnen zu. Sie wirkt entschlossen, nicht als hätte sie Angst. Sie hat ihren Rücken durchgedrückt und den Kopf stolz erhoben. Das weiße, luftige Kleid schwingt um ihre Knöchel und sie sieht aus wie eine Königin. Glühend rot schiebt sich die aufgehende Sonne über den Horizont, taucht den Friedhof in ein unwirkliches Licht. Ich fühle mich wie in einer anderen Zeit. In einer Zeit, wo ich gewusst hätte, was jetzt zu tun ist. Die grauen Farben der Dämmerung weichen einem goldenen Schimmer, der sich immer mehr vertieft. Ein zerbrechlicher Moment, der nur kurze Zeit leben darf. Er umhüllt uns mit einer tiefen Magie, umschmeichelt unsere alten Kleider und breitet uns einen goldenen Teppich von Strahlen aus. Wie von selbst setze ich mich in Bewegung, schreite genauso wie Dawna auf unser Grab zu.


      War ich schon jemals zu dieser Zeit auf dem Friedhof? Ist mir früher schon aufgefallen, dass direkt hinter unserem Grab die Sonne aufgeht? Die Sonne, die Kapelle und unser Grab, in einer Linie . . . Ein warmes Gefühl der Hoffnung macht sich in meiner Brust breit. Dawna bleibt vor dem Grab stehen, ich meine, ihren Herzschlag zu spüren. Er ist schneller als sonst, aber kräftig. Sie blickt mit dunklen Augen auf den zerbrochenen Grabstein.


      »Hast du es gesehen?«


      Die rot-goldenen Strahlen wandern langsam über den Stein und bringen ihn zum Glühen.


      »Du kannst es nicht verhindern, Hüterin, du bist zu schwach, viel zu schwach . . .«, wispert es in meinem Ohr.


      »Das war die Geburt . . . eines dieser Vögel«, flüstert sie. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«


      Obwohl sie mit mir spricht, schaut sie nur auf das Grab, auf den riesigen Riss, der aussieht, als würde man geradewegs in die Unterwelt blicken. Das ist Unsinn. Denn es ist nur ein zerbrochener Grabstein. Aber ich habe es auch gesehen. Es war, als würde ein Vogel aus diesem Spalt kriechen, noch zerknittert und nass, als hätte er eine Geburt hinter sich und würde sich dann entfalten, im Kreis der anderen Vögel an Macht gewinnen.


      »Genau so ist es«, sagt Dawna und ihre Stimme zittert. »Und ich hätte es verhindern sollen. Wir hätten es verhindern sollen.«


      Ich sage nichts.


      »Die Geburt des Bösen. Wir hätten die Geburt des Bösen verhindern müssen . . .«


      Der Riss ist breiter geworden. Der Engel, der hinter dem Grabstein liegt, ist nicht mehr richtig weiß. Er wirkt verloren in dem dürren Gras. Überhaupt nicht mehr wie der starke Schutzengel, den ich in Erinnerung habe.


      Der er vielleicht auch einmal war.


      Das Tor muss geschlossen sein, wispert es in meinem Kopf. Sonst wird das Böse über die Welt kommen.


      »Wir sind es, Indie«, sagt Dawna ganz ruhig. »Wir sind die Hüterinnen des Lichts. Wir müssen verhindern, dass das Böse auf die Welt kommt.«


      Ich glaube nicht an irgendwelchen Quatsch, hätte ich gerne gesagt. Hör auf mit diesem Unsinn. Was soll das werden, ein Engelsseminar?


      Aber ich höre diese Stimme und weiß, bald wird es zu spät sein.


      »Granny hat es uns gelehrt.« Dawna dreht sich zu mir. Sie sieht ganz verändert aus in ihrem weißen Gewand. Sie sieht selbst aus wie ein Engel. Ein guter Engel, der Segen über die Menschheit bringt. Nein. Sie sieht aus wie die Hüterin des Lichts. Ich sehe wahrscheinlich aus wie die Hüterin der Dunkelheit. Vielleicht ist Dawna deswegen immer nett. Und ich immer ätzend.


      »Du weißt es auch. Sie hat es dich gelehrt, genau wie mich.« Sie blickt mich auffordernd an. »Das müssen wir jetzt tun.«


      »Was?«, frage ich nach.


      »Die Runen«, flüstert sie. »Kannst du dich nicht mehr erinnern? Wir haben es jeden Sommer gemacht. Am letzten Tag, kurz bevor Mum gekommen ist.«


      Ich habe an diese Tage eine wirklich scheißblöde Erinnerung. Es war, als käme man vom Himmel in die Hölle. Von Granny, die uns ständig umsorgte, die uns so viel Liebe gab, dass es für noch ein paar Kinder gereicht hätte, zu unserer Mutter, die selber diese Liebe brauchte und uns nichts geben konnte. Weg von Whistling Wing, das war zum Kotzen.


      »Das meine ich nicht. Erinnere dich an den Robinson Cemetary.«


      Ich kneife die Augen zusammen.


      Die Gärtnerei, das Wegekreuz, der alte Bahnhof, Sam Rosells Laden, die Tankstelle.


      Und dann, weit draußen, der alte Friedhof. Robinson Cemetary. Die liebe, gute Granny, wie sie hinter mir hergeht und sich mit Dawna unterhält.


      »Merkt es euch. Ihr zwei.«


      Ich sehe meinen kleinen Finger im Staub vor dem Grab. »Ist es so richtig, Granny. So?« Und Granny, die immer darüber gelacht hatte, wenn ich Unsinn gemacht hatte, war streng geworden. »Indie. Streng dich an. Das ist jetzt nicht lustig. Das ist wichtig. Du musst es dir gut merken. Ihr müsst es euch beide merken, nicht nur Dawna.«


      Na klar. Dawna konnte es gleich. Sie malte geschickt die Zeichen in den Sand, machte nie etwas falsch. Ich dagegen machte mal hier einen falschen Schnörkel, mal da, um Granny zum Lachen zu bringen. Granny lachte nie und ich malte schließlich brav meine Zeichen in den Sand.


      »Jetzt du«, rief ich dann immer Dawna zu. Und Granny schüttelte den Kopf und sagte: »Ihr beide. Zusammen. Merkt euch das. Indie, du musst dir das merken.«


      »Die Zeichen im Sand«, sage ich zu Dawna. »Das war Granny wichtig.«


      »Wir haben immer die Runen im Sand geübt. Und weshalb?«, fragt mich Dawna. »Ich weiß noch, dass Granny gesagt hatte . . .«


      Sie verstummt, sieht wieder auf den umgefallenen Engel.


      »Ja?«, will ich wissen.


      »Wenn es so weit ist, müsst ihr es versuchen«, flüstert Dawna. »Aber ich hoffe, es kommt nicht so weit.« Ihr Blick ist entschlossen. »Wir müssen es tun. Die Runen zeichnen.«


      »Du kannst es nicht verhindern, Hüterin, du bist zu schwach, viel zu schwach . . .«, wispert es schon wieder in meinem Ohr.


      »Das stimmt nicht«, widerspricht mir Dawna. »Er hat das gesagt . . .« Ihre Stimme wird leiser und ihr Blick wandert in die Ferne. »Aber es stimmt nicht. Jetzt, wo wir uns an die Runen erinnert haben . . .«


      »Ich habe mich noch nicht erinnert«, sage ich düster.


      »Los«, bittet sie mich. »Du zuerst. So wie wir es immer gemacht haben.«


      Ich weiß es einfach nicht mehr. Die Sonne ist inzwischen ganz aufgegangen und man kann erahnen, dass es einmal mehr ein sehr heißer Tag werden wird. Die geheimnisvolle Stimmung ist verflogen, mein Herz schlägt wieder normal. Habe ich vielleicht geträumt?


      Aber noch immer halte ich das Gewehr in der Hand.


      »Bitte. Indie. Du weißt es«, drängt Dawna mich.


      Langsam gehe ich vor dem Grab in die Hocke. Das schwarze Kleid bauscht sich um meine Beine. Meine Hände sehen plötzlich dünn und weiß aus, so als würden sie gar nicht zu mir gehören. Ich sehe meinen Zeigefinger im Sand, ein breiter Streifen Ruß zieht sich von der Fingerspitze bis zum Handrücken. Ich weiß nicht, wo ich mich schmutzig gemacht habe.


      »Mach keinen Unsinn, Indie«, höre ich Grannys Stimme. »Das ist jetzt wichtig.«


      Und wie von selbst beginnt mein Zeigefinger zu schreiben. Einen uralten Satz, weitergegeben von der Großmutter zu ihrer Enkelin, so wie die Großmutter es von ihrer Großmutter erfahren hatte. Der Finger gleitet durch den Sand, ich spüre den Rhythmus in meiner Hand, die rauen Körnchen an der Spitze des Fingers. Der Finger lässt sich nicht stoppen, es ist nichts, was ich weiß, nichts, was ich mir gemerkt habe. Es ist einfach in mir drin, so als wäre es schon von Anbeginn aller Zeiten in mir drin gewesen und hätte nur auf diesen Moment gewartet.


      »Gut Indie«, sagt jemand hinter mir. Für einen Moment meine ich, es wäre Granny gewesen, aber es ist Dawna, die sich plötzlich neben mich kniet.


      Ihr weißes Kleid schmiegt sich an mein schwarzes und auch ihr Finger gleitet über den Sand, ohne zu zögern, ohne zu stocken, ohne auch nur ein einziges Mal innezuhalten.


      Ich bin mir ganz sicher, dass uns Granny das jedes Mal am letzten Tag unserer Zeit auf Whistling Wing hat machen lassen. Und ich bin mir ganz sicher, dass ich nichts falsch gemacht habe.


      Aber ich bin mir auch ganz sicher, dass es nicht funktioniert hat.


      Wir unterhalten uns nicht. Ich sitze auf dem Beifahrersitz und sehe aus dem Fenster. Ich kann Dawnas Gedanken wispern hören, was habe ich falsch gemacht, denkt sie die ganze Zeit. Ich bin mir so sicher.


      Sie hört erst damit auf, als ich mit ätzender Stimme sage: »Jetzt hör endlich auf, Dawna. Du bist nicht schuld. Wenn einer schuld ist, dann ich.«


      Dawna starrt abwesend vor sich hin. Es sieht seltsam aus. Sie sieht aus wie aus einer anderen Zeit, ihr Kleid. Ihre Haare. Sie sieht aus wie Grannys Granny.


      »Du bist auch nicht schuld. Wir haben die richtigen Runen gemalt«, sagt sie nach einer Weile. »Es muss etwas anderes sein.«


      Na prima.


      Die Tankstelle, Sam Rosells Laden, der alte Bahnhof, das Wegekreuz, die Gärtnerei, denke ich mir. Die Gärtnerei, das Wegekreuz, der alte Bahnhof, Sam Rosells Laden, die Tankstelle.


      Wir fahren an der Tanke vorbei, Dawna schweigt. Auch ich starre nur hinaus.


      Sam Rossells Laden. Direkt davor steht Miley und stellt sich mitten auf die Straße, als er unseren Pick-up kommen sieht. Dawna bremst abrupt. Sie blickt starr nach vorne, obwohl Miley jetzt an das Fenster kommt und dagegenklopft.


      »Dawna, Schätzchen«, sage ich liebenswürdig. »Der Zigeuner will was von dir.«


      Dawna kurbelt genervt das Fenster herunter.


      »Na, Miley«, sage ich anstelle von Dawna. »Schläfst du seit Neuestem unter der Brücke?«


      Er grinst breit, sieht dabei aber nur Dawna an.


      »Manchmal muss man eben einen draufmachen.«


      Fahr weiter, denke ich mir, aber Dawna schaltet den Motor aus. Ich reiße die Tür auf.


      »Okay. Ich kaufe mir jetzt hundert Snickers«, kündige ich an. »Wenn ich damit fertig bin, will ich nach Hause.«


      Dawna sagt nichts dazu und ich steige aus, um in Sam Rossells Laden zu gehen.


      Die Glocke bimmelt wie vor wahrscheinlich hundert Jahren schon. Sam Rosell sitzt auf einem alten Klappstuhl bei der Kasse und schaut mir entgegen.


      Er wirkt ein wenig mitgenommen, so als hätte er sich mit Miley die Nacht um die Ohren geschlagen. Sein teigiges Gesicht ist noch blasser als sonst, tiefe Schatten liegen um seine Augen.


      »Hallo Indie«, sagt er müde. »Ich habe heute keine Snickers.«


      Na toll.


      »Der Tag fängt ja gut an«, versuche ich zu scherzen. »Irgendetwas anderes?«


      Sam Rosell dreht sich um, zieht dann eine Tafel Schokolade aus dem Regal und reicht sie mir.


      »Auf Kosten des Hauses«, lächelt er mich an.


      »Danke«, sage ich und sehe nach draußen, wo Miley noch immer beim Auto steht.


      »Und. Habt ihr euch schon eingewöhnt?«, will Sam wissen und sieht auch nach draußen.


      »Klar.« Ich reiße die Schokolade auf, breche ein Stück ab und schiebe es mir in den Mund.


      »Auch schon ein paar Jungs, die euch umschwärmen?«, fragt er, mit einem Kopfnicken zu Dawna.


      »Hm«, sage ich nur. »Tausende.«


      Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht schallend. Dann schaut er mich freundlich an.


      »Sieht doch fast so aus. Mit Dawna und Miley.«


      »Tja. Dawna und ihr Miley.« Ich kann mir einen giftigen Tonfall nicht verkneifen.


      »Nettes Pärchen«, meint Sam und zwinkert vergnügt.


      »Nettes Pärchen«, stimme ich zu.


      Er legt seine Hand auf meine und drückt sie kurz.


      »Du weißt gar nicht, wie mich das für euch freut.«


      Seine Hand ist sehr warm. In meinem Kopf beginnt es, sich für einen Moment zu drehen. Die Schokolade schmeckt nicht mehr. Ich fühle mich, als hätte ich Dawna verraten. Das war nicht richtig.


      »Nichts ist wichtiger als richtige Freunde«, sagt Sam zu mir und drückt mir noch einmal die Hand. Er sieht ernst aus, nicht mehr so verschmitzt wie vorher. »Man muss dankbar sein, wenn man welche hat.«


      Er scheint mir anzusehen, dass mir plötzlich von der Schokolade schlecht wird, denn er wirft mir einen besorgten Blick zu. »Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst.«


      Ich nicke dankbar und sehe zu, dass ich wieder an die frische Luft komme.

    

  


  
    
      37 Dawna


      »Also gut, Miley«, sage ich freundlich, »was willst du?«


      Durch Sam Rosells Schaufenster kann ich Indie stehen sehen. Warum reden die so lange? Ich dachte, sie wollte sich nur ein paar Schokoriegel holen. Und nicht ihr Herz bei Sam Rosell ausschütten. Indies Gesicht wirkt ernst. Sie schiebt eine Tafel Schokolade vor sich auf dem Tresen hin und her. Sam fasst nach ihrer Hand und Indie lässt es geschehen. Ich runzle die Stirn. Was ist da los?


      »Na ja«, sagt Miley und grinst, »ich wollte mir einfach dein Kleid etwas näher ansehen. Echt scharf das Teil.«


      Er steigt auf das Trittbrett des Pick-ups und sieht zu mir herein. Ich umfasse das Lenkrad fester, um der Versuchung zu widerstehen, nach seiner Hand zu greifen.


      »Ihr seid echt nicht ganz . . .«, er unterbricht sich, weil ich nicht antworte.


      »Was ist los mit euch«, sagt er stattdessen.


      Einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, ich breche in Tränen aus und erzähle alles. Von den Vögeln. Unserem Grab. Was ich gesehen habe und was ich ahne. Was wir alles nicht wissen und wie hilflos ich mich fühle. Aber irgendetwas hält mich zurück. Das Gefühl, dass das alles Indies und mein Ding ist. Dass Männer in diesem Spiel nichts verloren haben. Dass alles nur komplizierter wird.


      Ich atme tief durch und versuche ein schiefes Lächeln.


      »Du zitterst ja«, sagt er besorgt und legt seine Hand auf mein Knie.


      »Quatsch«, widerspreche ich und schüttle die Hand ab, »es ist alles in Ordnung.«


      »Und was macht ihr so früh hier draußen?«, fragt Miley.


      Wieder sage ich nichts, weil mir nichts Passendes einfällt und ich ihn auch nicht anlügen will. Wir müssen das Tor der Engel verschließen. Ich habe das Antlitz des Bösen gesehen. Wir sind die Hüterinnen. Wir wissen nicht, was zu tun ist. Und, nein, das ist kein Scherz. Wir sind auch nicht durchgedreht. So ist es eben.


      Unser Schweigen dehnt sich aus und Miley lässt seinen Blick durch den Pick-up schweifen.


      »Oh«, sagt er, »Beebees Pumpgun.«


      Wir starren uns an und ich räuspere mich unbehaglich.


      »Was soll das«, sagt er streng, »was macht ihr mit Beebees Pumpgun.«


      »Das ist nicht Beebees Pumpgun«, sage ich schnell, »sie gehört . . .«


      »Erzähl keinen Mist«, unterbricht mich Miley, »ihr Name ist darauf eingraviert. Ich kenne das Ding. Ehrlich. Ich hab selbst schon damit geschossen. Also, warum liegt sie auf dem Rücksitz eures Pick-ups?«


      »Beebee kann damit nicht umgehen«, sage ich.


      »Und deswegen hast du sie jetzt, oder was?«, fragt er.


      »Damit Beebee niemandem etwas antut«, ergänze ich.


      Miley seufzt. Wir blicken beide zum Laden. Indie steht noch immer am Tresen. Sie erzählt irgendetwas und Sam wirft den Kopf zurück und lacht.


      »Also, ich fasse zusammen«, sagt Miley, »es ist sechs Uhr dreißig morgens. Ihr seid mit dem Pick-up deiner Mutter unterwegs. Ihr habt seltsame Klamotten an und ganz offensichtlich Beebees Gewehr geklaut, was du zuerst abstreitest. Du bist ziemlich durch den Wind und Indie kauft Schokoriegel. Das passt doch alles nicht zusammen. Ich bin Zigeuner und kein Idiot. Also verarsch mich nicht.«


      »Ich kann dir das jetzt nicht erklären, Miley«, sage ich leise, »irgendwann mal . . . vielleicht.«


      »Hat es mit dem Kerl zu tun«, sagt er, »mit diesem Shantani.«


      Ich schüttle den Kopf. Mittlerweile ist die Sonne ganz aufgegangen und verbreitet fahles, diesiges Licht. Der letzte heiße Tag. Morgen kommt der Regen. Morgen ist alles anders. Das Wasser wird alles fortspülen. Das Schlechte und das Gute. Ich will nicht daran denken, was morgen ist. Ich habe das Gefühl, dass diese Geschichte hier nicht gut ausgeht. Nicht wie damals mit Granny, als alles noch ein Spiel war.


      »Was ist es dann«, bohrt Miley weiter.


      Wir sehen uns kurz in die Augen, dann senke ich den Blick. Mein Herz beginnt, unregelmäßig zu schlagen, und ich würde am liebsten Gas geben und Miley einfach hier stehen lassen. Aber ich muss warten, bis Indie sich von Sam Rosell losreißt. Und sie scheint es nicht sonderlich eilig zu haben. Jedenfalls hängt sie immer noch über dem Tresen und labert.


      »Kann ich etwas tun«, sagt er, »Mann, Dawna, gib mir doch irgendetwas. Lass mich nicht so hängen.«


      Wieder schüttle ich nur den Kopf.


      »Seit ihr hier seid, passieren ständig komische Dinge«, sagt Miley, »die Vögel, der Typ, der dann verschwunden ist, die Schüsse am Feuer. Ich habe so ein Gefühl, dass ihr da mit drinhängt. Ich verstehe nur die Zusammenhänge nicht.«


      Ich schweige hartnäckig.


      Das wirst du auch niemals verstehen, denke ich, niemals. Denn nicht einmal wir verstehen es.


      »Von diesen Gestalten, die auf Whistling Wing abhängen, rede ich ja nicht einmal«, fährt er fort und wühlt in seiner Hosentasche nach einer Packung Zigaretten. Er schüttelt eine heraus und zündet sie an.


      »Du bist das seltsamste Mädchen, das ich jemals getroffen habe«, sagt er, »und ich könnte schwören, dass du bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckst.«


      »Da ist nichts«, sage ich, »nichts, wobei du mir helfen könntest.«


      »Dawna, ich . . .«


      Miley unterbricht sich, weil Indie in diesem Moment die Ladentür aufreißt. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Verwirrt? Besorgt?


      »Mach dich weg, Miley«, sagt sie grimmig, klettert zu mir in den Wagen und Miley springt vom Trittbrett und tritt einen Schritt zurück.


      Ich starte den Motor. Miley sieht mich unverwandt an. Als würde er nicht glauben können, dass ich einfach so fahre und ihn hier stehen lasse. Mit hängenden Armen.


      »Du darfst nicht lieben«, höre ich Grannys Stimme, dicht an meinem Ohr.


      Indie schaltet das Radio an. Ihre Augen blitzen.


      »Jetzt fahr schon«, sagt sie und ich gebe Gas.


      Zuerst sehe ich im Schrank nach. Indie steht mit verschränkten Armen neben mir und schaut mir schweigend zu. Ich weiß, das Ganze sieht nach einer Verzweiflungstat aus, aber etwas Besseres fällt mir im Moment nicht ein.


      »Wir müssen die Schachtel finden«, habe ich zu Indie gesagt, als wir den Pick-up im Hof geparkt haben, und Indie hat mich nur stumm angesehen.


      »Es muss irgendeinen Hinweis geben«, habe ich weitergeredet, »ich kann mir nicht vorstellen, dass Granny uns so im Dunklen tappen lässt. Das kann nicht der Plan gewesen sein. Kannst du dich erinnern? Granny hat nie etwas dem Zufall überlassen. Also. Wir müssen die Schachtel finden. Wahrscheinlich liegt da ein Brief. Oder so was.«


      Eine beruhigende Vorstellung.


      . . . Liebe Dawna, liebe Indie . . . das alles ist ganz einfach . . . ihr müsst nur . . . und dann wird alles gut . . .


      Ich tauche mit meinem Oberkörper zwischen die Kleider. Überall hängen Grannys Duftsäckchen. Ich höre noch den Klang von Grannys Nähmaschine. Abends, wenn Indie schon im Bett war. Die Dunkelheit der Küche und Granny, die über das warme Licht der Nähmaschine gebeugt sitzt. Ich konnte nicht schlafen und kauerte neben ihr auf einem Küchenstuhl. Die Nähmaschine ratterte über den karierten Stoff und Granny drehte ihn mechanisch herum und stülpte am Schluss die innere Seite nach außen.


      »Siehst du«, sagte sie und hielt mir das Säckchen unter die Nase, »so geht das. Du kannst jetzt den Lavendel hineinfüllen.«


      Ich zerkrümelte den Lavendel zwischen den Fingern und ließ ihn in das Säckchen rieseln.


      »Warum haben Indie und ich keinen Dad«, fragte ich, ohne Granny anzusehen. Der Lavendel roch intensiv und ich wickelte ein Seidenband um das Säckchen. Granny hatte schon ein neues Stück Stoff in die Nähmaschine geklemmt und sah konzentriert auf ihre Hände.


      »Granny?«, fragte ich.


      »Liebes«, sagte Granny, »viele Kinder haben keinen Dad.«


      Sie trat mit ihrem Fuß auf das Pedal und setzte die Nähmaschine in Bewegung. In ihrem Gesichtsausdruck konnte ich nichts lesen. Sie sah verschlossen aus. Abweisend.


      »Ich kenne keine«, hakte ich nach.


      Und das stimmte. Es gab Eltern, die sich scheiden ließen und die nicht mehr zusammenlebten. Aber es gab keine Kinder, die einfach nicht WUSSTEN, wer ihr Vater war. Zumindest kannte ich niemanden. Außer Indie und mich.


      »Ich habe auch keinen Mann«, sagte Granny und blickte mich über den Rand ihrer Brille hinweg an, »und meine kleine Schwester Emma hatte auch keinen. Man braucht nicht unbedingt einen. Manchmal ist es besser, alleine zurechtzukommen.«


      »Mum kommt nicht alleine zurecht«, sagte ich leise und Granny seufzte.


      Sie stoppte die Maschine und fasste nach meiner Hand. Ich hatte das starke Gefühl, dass sie meine Frage einfach nicht beantworten wollte. Dass sie es aber sehr wohl konnte.


      »Es wäre anders besser gewesen«, sagte sie mehr zu sich selbst, »aber jetzt ist es eben so. Jetzt muss man sehen, wie es weitergeht.«


      Ich sah sie fragend an und Granny zog mich zu sich auf den Schoß und schlang ihre weichen Arme um mich.


      »Ich wusste auch nicht, wer mein Dad war. Und Emmas«, sagte sie, um mich zu trösten, und ich schloss die Augen und ließ mich vom Wachen zum Schlafen treiben.


      »Und«, reißt mich Indie aus meinen Gedanken, »findest du DIE Schachtel? Wenn du mich fragst, ich kann mich nicht mal an irgendeine Schachtel erinnern.«


      Ich taste bis in den letzten Winkel des Schranks und ziehe ein altes Paar Schnürschuhe hervor und eine kaputte Trense.


      »Charlys Trense«, sagt Indie und nimmt sie mir aus der Hand, »ich hab mich schon gefragt, wo die abgeblieben ist.«


      Ich nehme sie ihr ungeduldig weg, werfe sie zurück und schließe den Schrank.


      »Vielleicht ist die Schachtel in Grannys Zimmer«, überlege ich.


      »Vielleicht hast du dir das nur eingebildet«, schlägt Indie vor, »aber du kannst natürlich auch noch in Grannys Zimmer nachsehen und ein bisschen in Shantanis Socken wühlen. Wenn dir das Spaß macht.«


      Wir blitzen uns einen Moment wütend an und mein Nacken beginnt zu kribbeln.


      »Was soll das«, sage ich böse, »wenn du eine bessere Idee hast, lass es mich wissen.«


      »Ich bin eben nicht scharf auf Shantanis Socken«, sagt Indie, »außerdem liegen die alle noch im Bett. Und den Anblick will ich mir ersparen.«


      Ich schließe die Augen und versuche, an Granny zu denken.


      Wo hast du sie versteckt, denke ich.


      »Vielleicht hat Mum sie weggeworfen«, sagt Indie versöhnlich.


      Ich presse meine Finger auf die Schläfen und schüttle den Kopf.


      Nein, denke ich, sie war zu wichtig. Granny hätte nicht zugelassen, dass Mum etwas so Wichtiges in die Finger bekommt. Deswegen ist sie auch nicht im Schrank. Sie ist gar nicht hier. Damit niemand sie findet. Damit keiner Unheil anrichtet. Damit wir sie bekommen. Granny hat sie . . .


      ». . . weggebracht«, flüstert Indie und ich öffne die Augen, »am Tag bevor sie . . .«


      ». . . starb«, beende ich ihren Satz.


      Wieder sehen wir uns an. Das Kribbeln wird stärker und ich kann Granny sehen. Ihr weißes Haar, ihre Augen, Verzweiflung in ihren Augen. Sie holt die Schachtel aus ihrer Kommode. Jetzt ist die Kommode leer.


      Sie verliert ihre Kraft, denke ich, damit hat sie nicht gerechnet. Es passiert zu früh. Sie wird schwächer und schwächer. Und das war nicht ihr Plan. Alles sollte anders sein. Ich weiß nicht, wie. Anders.


      Ich sehe Granny in ihr Auto steigen. Sie stellt die Schachtel auf dem Beifahrersitz ab und zündet den Motor. Erst beim dritten Versuch springt der Wagen an, der Motor blubbert und Granny drückt das Gaspedal durch, bis er aufheult. Nicht jetzt. Nicht jetzt. Sie wendet im Hof.


      »Wo fährt sie hin«, flüstere ich und suche in Indies Augen nach der Antwort.


      »Komm«, sagt Indie, »ich weiß es.«

    

  


  
    
      38 Indie


      Die Comtesse öffnet uns so schnell die Tür, als hätte sie dahinter auf uns gewartet. Sie hat ihre Winchester in der Hand, mit der sie höchstwahrscheinlich sogar ins Bett geht. Man sieht ihr nicht an, was sie denkt, aber sie tritt einen Schritt zurück und lässt uns herein.


      Wir stehen uns eine Weile ratlos gegenüber. Ich bin erstaunt, wie die Comtesse wirkt. Wie jemand, der mit dem Schlimmsten rechnet und bereit ist, alles zu geben. Ein klein wenig sieht sie aber auch so aus, als wäre sie erstaunt, dass wir hier sind.


      »Grannys Schachtel ist weg«, sagt Dawna anstatt eines Grußes.


      Die Comtesse tut gar nicht erst so, als würde sie Dawna nicht verstehen. Sie dreht sich um und zeigt uns mit einem Kopfnicken, dass wir ihr folgen sollen.


      »Die Schachtel ist nicht weg«, erklärt sie. »Ich habe sie.«


      Dawna wirkt wütend, fast so, als wäre die Comtesse an allem schuld.


      »Das hätten Sie uns auch gleich sagen können«, faucht sie böse.


      Die Comtesse bleibt stehen und dreht sich zu uns um.


      »Das war mein Auftrag.«


      »Ihr Auftrag«, wiederholt Dawna. »Die Schachtel zu verstecken.«


      Die Comtesse sieht nicht besonders freundlich aus. »Mein Auftrag ist es, die Vögel zu vertreiben. Die Schachtel hat mir Granny gebracht, damit sie nicht … verschwindet.«


      »Ach«, macht Dawna spöttisch.


      »Der Plan war nicht, dass ihr hier seid.«


      Der Plan?


      »Welcher Plan?«, will ich wissen und plötzlich kommt auch mir die Schachtel sehr wichtig vor. Vielleicht, weil Granny die Schachtel extra zur Comtesse gefahren hat. Vielleicht, weil das auch sagt, dass sie gewusst hatte, dass sie sterben musste.


      Die Comtesse dreht sich wortlos um und geht eine steile Holztreppe nach oben. Wir folgen ihr schweigend. Die Stimmen in meinem Kopf sind verstummt, wahrscheinlich sind wir hier sicher. Sicher vor wem?


      Das Zimmer, das wir betreten, kommt mir bekannt vor. Vielleicht ist es ihr Schlafzimmer, in das ich immer hineingespitzt hatte, um die schlafende Comtesse zu sehen. Sie öffnet einen alten Schrank und bückt sich, um etwas aus einer hölzernen Schublade zu ziehen.


      Die Schachtel mit den Bildern. Dawna reißt sie an sich, als ginge es um ihr Leben.


      Wir holen andächtig jedes Bild aus der Schachtel. Keiner sagt etwas, das ist auch nicht nötig. Denn ich höre auch so Grannys Stimme.


      Obenauf liegt das Bild von Vincenta auf den Treppenstufen der Veranda. Sie trägt das Kleid, das ich jetzt trage. Die Hunde, die neben ihr stehen, sehen ein wenig wie Dusk aus, nur kräftiger.


      Dann das Bild von Victoria. Es ist erschreckend, wie ähnlich sich Dawna und Victoria sehen. Mein Blick fällt auf den Namen des Fotografen. Samuel Rosell.


      »Ist Samuel Rosell mit Sam verwandt?«, will ich wissen.


      »Sein Urgroßvater.«


      »An was ist Emma gestorben?«, frage ich weiter.


      Die Comtesse zuckt mit den Schultern, weicht dabei aber meinem Blick aus.


      »Bitte«, sagt Dawna, ohne vom Bild aufzusehen.


      »Ich weiß es nicht«, sagt die Comtesse seufzend. »Ich dachte, ihr wisst alles. Aber es war auch nicht der Plan . . .«


      »Der Plan«, wiederholt Dawna, gibt mir das Bild.


      »Welcher Plan.«


      »Der Plan war, dass ihr nicht hier seid. Eure Granny wollte euch retten. Sie wollte, dass ihr weit, weit weg seid.«


      Dawna drückt mir den ganzen Stapel Bilder in die Hand und ballt dann die Hände zu Fäusten. Ich kann nicht mehr, denkt sie. Ich kann das nicht.


      »Waren wir ja auch«, sage ich. »Weit weg.«


      »Wart ihr auch«, wiederholt die Comtesse.


      Ich ziehe noch ein Bild heraus. Granny als junges Mädchen. Rechts und links von ihr stehen ihre Schwester Emma und die Comtesse, auch als junges Mädchen. Sie hat keine Sonnenbrille auf und sieht richtig lustig aus.


      Das nächste Bild zeigt Granny mit einem jungen Mann. Sie stehen vertraut nebeneinander, ohne sich zu berühren, und schauen ernst in die Kamera. Neben mir atmet Dawna scharf ein. Ich sehe auf und begegne ihrem Blick. Sie denkt an Miley und im selben Moment wird mir klar, wieso. Der junge Mann auf dem Foto sieht aus wie eine etwas ältere Version von Miley. Mit ordentlich gekämmten Haaren und einem Blick, als würde er sich vor der Kamera unwohl fühlen.


      »Wer ist das?«


      »Miley«, schlage ich vor und kneife die Augen zusammen.


      »Mileys Großvater«, antwortet die Comtesse.


      »Er war Grannys Liebster, oder?«, will Dawna wissen.


      Die Comtesse zuckt mit den Schultern.


      »Was wissen Sie denn überhaupt«, faucht Dawna sie an.


      Die Comtesse scheint nicht einmal böse zu sein, sie sinkt kraftlos auf einen Stuhl und betrachtet ihre Hände.


      Das Schweigen zwischen uns dehnt sich aus, ich blättere die Bilder durch, in der Hoffnung, einen Brief von Granny zu finden. Irgendetwas, was uns verrät, was jetzt zu tun ist. Aber es sind tatsächlich nur Bilder. Bilder, die ich alle kenne, bis auf das mit Mileys Großvater. Das kommt mir gar nicht bekannt vor.


      »Sie hat gesagt«, flüstert die Comtesse, »es sei besser, keiner wisse davon. Es wäre nur zu unserem Schaden. Und die Mädchen . . .«


      Sie stockt etwas, ihre Finger bewegen sich unstet hin und her, als würde sie irgendwo Halt suchen. ». . . Die Mädchen wissen es. Ich habe dafür gesorgt, dass sie es wissen. Zur rechten Zeit.«


      »Zur rechten Zeit?«, hätte ich gerne gefragt, bekomme aber keinen Ton heraus.


      »Ernestine hat gesagt, ihr wisst, was zu tun ist. Wenn der Sucher euch findet«, fügt die Comtesse hinzu.


      »Der Sucher?«


      Noch immer starrt sie auf ihre Hände, sucht in ihrem Gedächtnis nach Dingen, die sie uns erzählen kann.


      »Der Sucher soll sie finden«, sagt sie schließlich in einem singenden Tonfall. »Der Verführer soll sie binden.« Sie gerät ins Stocken. »Die Dienerin hält die Hüterin ab. Der Händler bringt ihr Liebstes zum Grab.« Sie schließt für einen Moment die Augen.


      »Er sollte euch nicht finden«, sagt sie und sieht jetzt auf. »Aber das ist ja nun wohl passiert.«


      Sie fasst sich an ihren Kopf, als hätte sie irrsinnige Kopfschmerzen. Ich lege jedes einzelne Bild auf einen kleinen Sekretär und ordne sie zeitlich. Vincenta und Victoria. Emma und Ernestine.


      Und ganz am Schluss Dawna und Indie, ein Säugling und ein elfmonatiges Mädchen mit einem leichten Haarflaum.


      Bilder von Mum gibt es gar nicht. Auch nicht von Grannys Mutter. Und Mileys Großvater ist der einzige Mann auf den ganzen Bildern.


      »Wer sollte uns nicht finden?«, bohrt Dawna nach und unterbricht meine Gedanken. »Und was für ein Verführer?«


      Der Sucher soll sie finden.


      Ich nehme mir von dem Sekretär einen leeren Zettel und einen Stift.


      »Der Sucher soll sie finden, der Verführer soll sie binden . . .« Ich sehe auf. »Und weiter?«


      Die Comtesse sieht mir interessiert zu. »Die Dienerin hält die Hüterin ab. Der Händler bringt ihr Liebstes zum Grab«, sagt sie und beobachtet mich beim Schreiben.


      »Das ist ja interessant«, murmelt sie. »Du bist Linkshänderin. Und du, Dawna?«


      Dawna schüttelt unwillig den Kopf. »Rechtshänderin.«


      »Ich weiß noch . . .«


      Ich stecke den Zettel ein und überlege, was mit dem Spruch gemeint sein könnte.


      »Ich weiß noch . . .«, wiederholt sie sich. »Emma war auch Linkshänderin. Und eure Granny Rechtshänderin. Sie haben sich hin und wieder einen Spaß daraus gemacht und haben miteinander geschrieben. Ernestine von links nach rechts und Emma von rechts nach links.«


      Dawna starrt die Comtesse an, sie sieht aus, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz weit weg.


      »Am Schluss hat sich ihre Schrift getroffen und das Ganze war dann ein Satz.« Ihre Stimme wird immer leiser. »Und Emma hat dann immer die Faust in die Luft gestoßen und hat gesagt . . .«


      Die Comtesse verzieht ihr Gesicht, als hätte sie Schmerzen.


      »Was?«, frage ich nach.


      »Ich weiß es nicht mehr. Ihr müsst jetzt gehen. Ich brauche meine Kräfte für etwas anderes. Ihr müsst selbst wissen, was ihr zu tun habt. Ich tue meinen Job. Versucht, den euren zu tun.«


      In meiner Brust schlägt schmerzhaft mein Herz. Ich wünschte so sehr, jemand würde uns helfen. Irgendjemand. Die Comtesse. Mum. Granny.


      Aber ich weiß, dass das alles nur Wunschdenken ist.


      Dawna sieht bleich aus, sie hat die Bilder ohne die Schachtel in der Hand. Ganz oben ist das Bild von Granny und Mileys Großvater und ich merke, dass sie an nichts anderes mehr denken kann. In mir ist eine irrsinnige Wut. Ich sehe immerzu Granny vor mir, wie sie mit der Schachtel und den Bildern auf das Haus der Comtesse zugeht. Wie sie hofft, dass wir noch kommen, aber genau weiß, dass es dazu nicht mehr kommen wird.


      Keine Ahnung, wieso, aber Dawnas Blick auf das Foto macht mich richtig zornig. Weil ich mich schuldig fühle? Weil ich meine, dass sie an Miley denkt und nicht an Granny?


      Als Dawna die Fahrertür des Pick-ups öffnet, sage ich provozierend: »Weißt du, was das ganze Problem ist?«


      Ich sehe, wie sie innehält. Ihre schmalen Schultern zucken ein wenig. Weint sie jetzt auch noch? Ich hasse das.


      »Dass Granny tot ist.«


      Dawna sagt nichts.


      »Und soll ich dir was sagen, sie wäre nicht tot. Wir hätten sie retten können. Da bin ich mir ganz sicher.«


      Auch jetzt sagt sie noch nichts. Ihre Hand klammert sich an die Tür des Autos, als bräuchte sie eine Stütze.


      »Du erinnerst dich doch«, flüstere ich. »Damals. Kurz vor Grannys Tod. Da hatten wir beide diesen Traum. Granny streckte die Arme nach uns aus und sagte . . .«


      »Ihr müsst mir helfen«, sagt Dawna fast unhörbar.


      »Wir hatten Mum fast so weit. Whistling Wing, Granny . . . wir hatten sie schon rumgekriegt.«


      Ein Wispern breitet sich in meinem Kopf aus. Ich spüre es so deutlich wie damals. Granny wollte uns in Whistling Wing haben.


      Weil sie uns gebraucht hat.


      Wir hätten kommen müssen.


      »Du wusstest es doch auch. Dass sie uns gebraucht hätte«, schreie ich plötzlich los, all mein Zorn und meine Angst fließen aus mir raus.


      »Mum wollte nicht mehr«, flüstert Dawna.


      »Mum wollte nicht mehr!«, höhne ich. »Na und. Wir zwei. DU und ICH. Sie wollte UNS hier haben, nicht Mum. Und du hast geblockt. Du wolltest nicht. Du wolltest dich nicht gegen Mum stellen. Du und dein bekacktes Harmoniebedürfnis!«


      Dawna wirbelt herum.


      Ich habe mich getäuscht. Sie hat nicht geweint, auch ihre Augen blitzen vor Zorn. »Hör damit auf.«


      »Hör damit auf«, sage ich höhnisch. »Ach Indie, sei doch mal etwas harmonischer, ach Indie, die arme Mum, wir wollen es ihr immer recht machen . . .«


      »Hör auf!«, schreit mich Dawna an.


      »Soll ich dir was sagen, wir hätten sie retten können! Wenn wir nach Whistling Wing gekommen wären, dann wäre Granny nicht gestorben!«


      Dawna funkelt mich böse an. »So ein Unsinn. So ein bekackter Unsinn!«


      »Natürlich. Wir haben sie im Stich gelassen und alles nur, weil du so ein harmonischer Mensch bist!«, schreie ich zornig. »Ein bekackter, bescheuerter, harmonischer . . .«


      »Halt den Mund!«, schreit sie zurück. Überleg dir, was du sagst. Worte können niemals zurückgenommen werden.


      »Du bist schuld, dass Granny tot ist!«, schreie ich trotzdem. Und es tut mir nicht einmal leid, dass ich das schreie. Ich hätte es gerne noch ein paar Mal mehr geschrien.


      Das Schweigen zwischen uns ist plötzlich eisig. Ich weiß, dass ich das nicht hätte sagen sollen. In meinem Kopf breitet sich brennender Kopfschmerz aus.


      »Fick dich ins Knie«, sagt Dawna ganz ruhig und eisig. Sie steigt in den Pick-up und lässt den Motor an.


      »Du mich auch!«, schreie ich noch, dann drehe ich mich um und gehe Richtung Whistling Wing.


      Die Sonne brennt heiß auf die alten Gewächshäuser. Die Luft flirrt und erzeugt seltsame Spiegelungen. Vielleicht macht das aber auch nur mein Gehirn. Meine zornigen Gedanken, die wie wild in meinem Kopf hin und her schießen.


      Ich hätte es nicht sagen sollen. Das ist immer so bei mir. Ich werde zornig, kann mich nicht beherrschen und sage Dinge, die ich mir besser nicht einmal gedacht hätte. Ich höre meine Schritte im trockenen Gras und das Zirpen von Heuschrecken. Eine Weile übe ich im Geist eine Entschuldigung an Dawna. Wir beide sind schuld. Wir hätten gemeinsam gehen sollen. Wir hätten … Aber wir haben nicht.


      Wieso wollte Mum eigentlich damals nicht mehr? Wir hatten sie schon so weit, mit uns nach Whistling Wing zu fahren. Sie war zwar erst unschlüssig, aber wir hatten sie ganz schnell so weit. Und dann hatte sich plötzlich etwas geändert. Sie wollte nicht mehr. Sie war sich auf einmal ganz sicher. Weil es in ihrem Leben eine neue Wendung gegeben hatte, und da gab es keinen Platz für Whistling Wing und Granny.


      Das Gehen macht mich ruhiger. Während mir der Schweiß über die Stirn läuft, habe ich meine Gemeinheiten gegenüber Dawna bereits mehr bereut als irgendetwas in meinem Leben. Genau so wie die Gemeinheit bei Sam, fällt mir siedend heiß ein. Ich hätte Sam nichts über Dawna und Miley sagen dürfen. Ich beschleunige meine Schritte. Ich muss mich ganz dringend bei Dawna entschuldigen.


      Als ich um die nächste Kurve biege, steht Rudy direkt vor mir. Es sieht so aus, als hätte er hier auf mich gewartet. Über seine linke Schulter hat er mehrere Opossumfelle geworfen. In der rechten Hand hält er etwas, das wie eine Falle aussieht.


      »Hey Babe«, sagt er mit einem breiten Grinsen, seine Augen sind hinter einer Sonnenbrille mit kleinen Gläsern versteckt. »Wohin des Wegs?«


      »Na, unter die Dichter und Denker gegangen?«, ich will mich an ihm vorbeidrängen. »Übernimm dich mal nicht.«


      »Wie immer ätzend«, sagt er, geht mir aber nicht aus dem Weg.


      Verpiss dich einfach, du Rübenkopf, denke ich und verenge wütend die Augen.


      »Ich hab zu tun. Am besten machst du dich vom Acker.«


      »Ich dachte, vielleicht willst du mal was lernen.« Er schiebt die Sonnenbrille so nach vorne, dass ich seine Augen sehen kann.


      »Klar. Von Rudy wollte ich schon immer was lernen«, antworte ich ironisch. »Denkst du auch manchmal nach, bevor du redest?«


      »Ich könnte dir zeigen, wie man ein Opossum mit der Falle fängt.«


      Eine Weile sehe ich ihn nur stumm an. Knallkopf.


      »Was soll das eigentlich für ein Fetzen sein«, will er wissen, als ich nicht antworte. »Ein echt abscheuliches Kleid. Da kriegt man ja keinen mehr hoch.«


      Ich bin so zornig, dass ich ihm am liebsten eine knallen würde.


      »Dann geh am besten zu Lilli-Thi«, schlage ich eisig vor.


      »Die hat ähnliche Klamotten.« Er grinst breit. »Aber wenn du den Fetzen ausziehst, könnte ich es mir noch mal überlegen.«


      »Wenn du deinen Fetzen ausziehst, muss ich mich doch echt übergeben«, erkläre ich ihm. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, du Knallkopf.«


      Eine leichte Panik erfasst mich. Ich muss zu Dawna und mich entschuldigen. Das ist unglaublich wichtig. Wie konnte ich nur so einen Mist erzählen. Ich höre in meinen Gedanken Grannys Stimme, wie sie mit mir schimpft. »Ihr seid Schwestern«, sagt sie.


      Ich darf Dawna nicht alleine lassen. Das Gefühl von Bedrohung macht sich in mir breit. Nicht wegen Rudy, dem Rübenkopf. Sondern weil ich Dawna alleine gelassen habe.


      Rudy zieht mich in seine Arme und versucht, mich zu küssen. Für einen Moment kann ich mich nicht wehren, ich spüre seine Lippen auf meinen. Es war ein Fehler, mit Dawna zu streiten. Die Fotos sind wichtig. Wir sind die Hüterinnen. Wir sind die Hüterinnen des Lichts.


      Genau wie Victoria und Vincenta Hüterinnen des Lichts waren.


      Und wie Ernestine und Emma.


      Die Hüterinnen des Lichts.


      »Du gehst mir echt auf den Sack, Rudy«, sage ich und drücke mich weg. Die Opossumfelle, die ich berühre, fühlen sich weich an.


      Rudy sieht mich einfach nur an.


      »Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


      »Wenn du es dir anders überlegst«, sagt er schließlich leise. »Wenn du mich brauchst.«


      Klar. Rudy, der Frösche aufbläst. Für was der wohl zu gebrauchen ist.


      Dann tritt er beiseite und ich laufe weiter.


      Dawna, denke ich mir nur. Dawna, Dawna. Dawna.

    

  


  
    
      39 Dawna


      Ja, vielleicht hätten wir nicht auf Mum hören sollen. Vielleicht hätten wir auf eigene Faust nach Whistling Wing zurückkehren sollen. Aber wir hatten nichts mehr von Granny gehört. Nichts. Als wäre sie aus unserem Leben verschwunden. Endgültig. Sie liebt uns nicht mehr, dachte ich und das war auch das, was Indie dachte. Wir sind ihr egal geworden. Sie will uns nicht mehr bei sich haben. Und dass Indie mir jetzt vorwirft, dass ich gezögert habe, ist ungerecht, denn sie war damals genauso unsicher wie ich.


      Es war kurz nach unserem Umzug nach Welby und ich dachte, Indie kommt damit einfach nicht zurecht. Dass wir schon wieder umgezogen waren. Irgendwohin ins Nirgendwo. Kein Wunder, dass sie wegwollte von da. Wir hatten keine Freunde. Eigentlich wie immer. Aber diesmal schien es Indie härter zu treffen als sonst. Ein heruntergekommenes Haus neben einer Tankstelle und Mum, der es immer schlechter ging, weil sie keinen Job fand.


      »Hör mal, Dawna«, sagte sie an einem Morgen unvermittelt zu mir, »wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«


      Ich hörte auf, meine Cornflakes zu essen, und starrte sie nur an. Wir waren gerade erst angekommen. Alles war noch in unseren Koffern, alles war so kahl und ungemütlich.


      »Was meinst du damit«, fragte ich und sie sagte:


      »Wir sollten endlich nach Hause gehen.«


      In dem Moment, in dem sie es aussprach, wurde mir klar, dass es das war, was ich wollte. Ich war erschöpft. Ich wollte mich ausruhen. Ich wollte zu Granny.


      In dieser Nacht hatte ich einen Traum. Ich träumte von Granny. Sie sah alt und ausgezehrt aus und ich wusste, dass sie bald sterben würde.


      Ich lege den Haustürschlüssel zurück auf die Kommode im Flur und gehe in die Küche. Mum sitzt am Küchentisch, sie schneidet Obst klein. Äpfel, Mangos, Bananen.


      »Hi Dawna«, sagt sie, ohne aufzusehen.


      Ich setze mich zu ihr an den Tisch und sehe ihr zu. Sie hat ihr rotes Haar zu zwei kurzen, dünnen Zöpfen geflochten und trägt nur ein Bikinioberteil und Shorts. Hinter mir tickt die Uhr und draußen wandert die Sonne über den ausgebleichten Himmel.


      »Du hast morgen Geburtstag, Schätzchen«, sagt Mum und lächelt mich kurz an.


      Ich lächle nicht zurück, sondern nehme mir nur ein Stück Apfel von ihrem Brett und stecke es mir in den Mund.


      »Dann bist du erwachsen«, sagt Mum, »ich kann nicht glauben, wie schnell die Zeit vergangen ist. Du warst doch gestern erst ein Baby. Und jetzt bist du eine Frau.«


      Sie schiebt das Brett mit dem Obst ein Stück näher an mich heran und stützt ihr Kinn auf die Hände.


      »Was wünschst du dir«, sagt sie feierlich, »was soll Wunderbares in diesem neuen Lebensjahr passieren? Vielleicht verliebst du dich zum ersten Mal . . .«


      Ich weiche ihrem Blick aus und stopfe mir noch ein Stück Apfel in den Mund. Über unseren Köpfen höre ich Schritte. Wahrscheinlich Shantani, der gerade aus der Dusche kommt. Ich habe keine Lust, hier meine Zeit zu vergeuden und über meinen Geburtstag zu reden. Mein Geburtstag ist mir völlig gleichgültig.


      »Was weißt du von Granny«, sage ich zu Mum, »gibt es irgendetwas, was du mir sagen musst.«


      Mums Lächeln erstirbt, sie steht hastig auf und öffnet den Kühlschrank. Erst denke ich, sie will mir gar nicht antworten. Sie starrt in den Kühlschrank, dann schließt sie ihn, ohne etwas herauszunehmen, und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür.


      »Ich kann es nicht mehr hören«, sagt sie, »immer eure Großmutter. Granny, Granny, Granny. Ich bin froh, dass das alles endlich vorbei ist.«


      »Dass was vorbei ist«, sage ich.


      Mum blickt unbehaglich an mir vorbei.


      »Was meinst du damit«, sage ich und stehe auch auf, »was soll vorbei sein.«


      »Na, dass sie tot ist«, sagt Mum, »dass sie endlich nicht mehr hier ist. Mein ganzes Leben hat sie mich bevormundet. Sie war nicht nur die liebe Granny. Alles musste immer so laufen, wie SIE es wollte. Ich hatte es so satt.«


      Ich schweige und spüre mein Herz klopfen. Mein Kopf arbeitet, aber ich kann die Teile nicht richtig zusammenfügen. Ich schiebe sie hin und her, aber es passt nicht, auch wenn ich sie herumdrehe, wende und mir genau ansehe.


      »Ständig hat sie mir gesagt, was ich tun sollte«, sagt Mum, »zuerst sollte ich keinen Freund haben. Ich sollte mich davor hüten, Kinder zu bekommen. ›Kinder bringen das Unglück über uns‹, hat sie gesagt.«


      Mum tippt sich an die Stirn.


      »Sie war nicht mehr ganz richtig«, sagt sie, »Unglück! Sie wollte nur, dass ich keinen Sex habe und mein Leben genieße, so war das. Und dann, als ihr beiden da wart, wurde alles noch schlimmer. Sie wollte euch selbst aufziehen. Sie wollte euch mir wegnehmen. Aber das habe ich nicht zugelassen. Es ist mein Leben. Und ihr gehört zu mir. Nicht zu ihr.«


      Mittlerweile sieht Mum richtig wütend aus und mir wird klar, dass sie Granny nie verstanden hat. Sie dachte, dass Granny mit dem Alter immer seltsamer und verschrobener geworden ist und dass sie sich mit ihren Launen herumschlagen musste. Doch Granny hatte einen Plan, sie musste einen Plan haben und sie wollte, dass Mum nichts davon erfuhr.


      »Sie hat gesagt, ich verstehe das nicht«, sagt sie, »dass es immer schon so war und immer so sein wird. Dummes Geschwätz. Nichts als dummes Geschwätz. Und am Ende hat sie mir den Sommer abgerungen. Ich konnte nicht Nein sagen. Damals konnte ich das noch nicht. Deswegen habt ihr den Sommer bei ihr verbracht. Und selbst das hätte ich nicht zulassen sollen. Sie war eine verrückte, alte Frau.«


      »Aber sie muss doch einen Grund dafür gehabt haben«, sage ich vorsichtig, »sie war nicht verrückt.«


      Mum macht eine wegwerfende Geste.


      »Grund«, sagt sie, »sie hatte keinen Grund. Sie wollte nur überall ihre Finger im Spiel haben. Aber immer habe ich das nicht zugelassen. Ich habe euch trotzdem bekommen, obwohl sie halb durchgedreht ist, als sie erfuhr, dass ich schwanger war. Sie hat gesagt, euer Vater liebt mich nicht und dass er mich nur schwängern wollte und sonst nichts.«


      »Und wollte er das«, sage ich und sehe Mum aufmerksam an.


      Ich bin ganz ruhig. Ich spüre, dass ich ganz nahe dran bin, dass die Teile in meinem Kopf gleich einrasten und dann ein Bild entsteht. Ein Bild, das ich verstehen werde.


      »Ich weiß es nicht.« Mum zuckt mit den Schultern, »das war mir egal und ist es bis heute noch. Aber ja, wenn du mich fragst, euer Vater wollte euch, aber daran ist doch nichts Schlechtes. Er wollte dich, und als du da warst, wollte er sofort noch ein Kind. Er war verrückt nach euch. Nach dir. Indie hat er nicht mehr kennengelernt.«


      »Du hast uns nie gesagt, wer er war«, sage ich.


      »Ja«, sagt Mum, »weil ich nicht wollte, dass Granny es erfährt. Und weil ich es selbst nicht weiß. Wir haben uns heimlich getroffen.«


      Sie verschränkt die Arme vor der Brust und sieht kurz so aus, als müsste sie sich vor mir rechtfertigen. Als wäre ich die Mutter und sie die Tochter.


      »Und er hat mir nie seinen richtigen Namen genannt«, sagt sie, »damit Granny uns nicht trennen kann. Sie hat alle meine Verehrer vergrault. Kannst du dir vorstellen, wie man sich fühlt. Wenn keiner gut genug ist? Deswegen haben wir unsere Liebe geheim gehalten. Ich wusste nicht, wo er herkommt. Ich wusste so gut wie nichts über ihn. ›Wenn du nichts weißt, kann deine Mutter auch nichts über uns herausfinden‹, hat er zu mir gesagt. Er war sehr klug.«


      »Ihr habt euch am Wasserturm getroffen«, sage ich und Mum wirft mir einen überraschten Blick zu.


      »Ja«, sagt sie, »am Wasserturm. Granny hasste den Wasserturm. Sie hasste ihn schon immer. Es war der einzige Ort, an dem sie uns nicht suchen würde. Deswegen traf ich ihn dort.«


      Es ist seltsam, aber ich kann in Mums Gedanken nichts lesen. Ich sehe nichts. Niemanden. Hat sie das Gesicht meines Vaters so tief in sich verschlossen?


      »Wie sah er aus«, frage ich und Mum schließt die Augen.


      »Ich weiß es nicht mehr«, sagt sie, »ich weiß nur noch, dass er so unglaublich schön war.«


      Ich drehe mich um und gehe zum Fenster. Indie müsste schon längst hier sein. Wo ist sie? Wo treibt sie sich herum, gerade jetzt? Wir müssen miteinander reden. Nur mit ihr kann ich meine Gedanken sortieren. Egal, ob sie wütend auf mich ist. Wütend und ungerecht. Aber ich kenne sie. Wahrscheinlich läuft sie irgendwo da draußen herum und bereut schon längst, was sie gesagt hat.


      Ich suche den Hof auch nach Dusk ab. Ich habe ihn schon tagelang nicht mehr gesehen. Als wäre er vom Erdboden verschluckt.


      »Schätzchen«, sagt Mum hinter mir, »ich weiß, dass die Sache mit eurem Dad nicht immer leicht für euch war. Aber manchmal kann man es sich nicht aussuchen. Ich weiß nicht, warum er fortgegangen ist. Ich war mit Indie schwanger. Ich wollte es ihm sagen . . . Auch die Umzüge. Das ist für Kinder schlimm. Ich weiß das.«


      Du weißt gar nichts, denke ich und spüre, wie heiße Wellen durch meinen Körper spülen, er war so unglaublich schön. Überirdisch schön.


      »Aber das war auch Grannys Ding«, sagt Mum, »verstehst du. Das war ihre Idee. Ihre paranoide Idee. Sie sagte, wir wären alle in Gefahr und dass wir wegmüssen. Du und Indie und ich. Und dass sie nicht wissen will, wo wir sind. Das durfte ich ihr nicht sagen. Sie schickte Geld auf ein Postfach. Geld und Briefe, in denen stand, was ich zu tun hätte. Und ich Idiot habe immer getan, was sie wollte. Ich dachte, das wäre die bessere Lösung. Ich dachte, sie lässt mich zufrieden, wenn ich das tue, was sie sagt.«


      »Ein Postfach?«, frage ich und drehe mich jetzt doch wieder zu ihr um. »Wo ist es? Wann hast du es zuletzt geleert?«


      »In Milwaukee«, sagt Mum, »aber ich hatte keine Lust mehr. Ich hatte einfach keine Lust mehr, auf sie zu hören. Deswegen habe ich es nicht mehr geleert. Shantani hat gesagt, ich brauche das nicht mehr. Ihre Anweisungen. Ihr Geld.«


      »Shantani«, sage ich.


      Die Teile in meinem Kopf rasten ein. Shantani ist der Sucher.


      Der Sucher soll sie finden.


      »Wann hast du Shantani kennengelernt«, sage ich.


      »Das weißt du doch, Schätzchen«, sagt Mum, »damals in dem Meditationsseminar. Meditation im Kreis der Engel. Das war ein unglaublicher Zufall. Er hatte im Internet davon gelesen und ist von Texas aus angereist. Von Texas nach Welby.«


      »Wegen eines Meditationsseminars«, sage ich tonlos.


      »Ja und seitdem hatten wir E-Mail-Kontakt«, sagt Mum.


      Das Seminar. Die unausgepackten Koffer im Flur. Und Mum war beim Meditieren. Sie müsse sich neu ordnen, sagte sie, während Indie und ich in der leeren Wohnung saßen und nicht wussten, wohin. Indie holte Burger bei McDonald’s und ich räumte die Schränke ein. Und Mum meditierte.


      »Er hat mir die Kraft gegeben, endlich den Kontakt zu Granny abzubrechen«, sagt Mum, »er hat auch das Postfach geleert. Das verfluchte Postfach. Ich bin ihm so dankbar dafür. Es war, als würde er eine Zentnerlast von meinen Schultern nehmen.«


      Plötzlich ist mir, als hätte ich Steine anstelle von Äpfeln geschluckt. Mein Magen rebelliert und ich kann nur an eines denken. Dass Shantani das alles eingefädelt hat, dass wir seinetwegen hier sind, und zwar in dem Moment, in dem er uns brauchte.


      »Lass mich raten, Mum«, sage ich und fühle mich schrecklich kraftlos, »Shantani wollte zuerst nicht nach Whistling Wing.«


      Mum nickt.


      »Ja«, sagt sie, »zuerst wollte er nicht. Er befürchtete, dass Grannys Energie mich wieder schwächen würde. Er sagte, ich wäre noch nicht reif dafür, mich dieser Herausforderung zu stellen. Ich weiß, dass ihr Mädchen damals furchtbar enttäuscht wart, als ich nicht fahren wollte. Und was für ein schrecklicher Zufall, dass eure Granny dann so plötzlich starb. Das konnte niemand ahnen. Dafür trägt niemand die Schuld. Und ich hatte damals noch nicht diese innere Stärke. Ich konnte nicht. Shantani ist sehr sensibel in diesen Dingen.«


      »Und dann wollte er plötzlich«, sage ich.


      Mum nickt wieder. Sie sieht aus wie ein junges Mädchen. Voller Vertrauen in die Welt.


      »Shantani ist unergründlich«, sagt sie und strahlt mich an, »er ist fantastisch. Weißt du, Dawna, ich glaube, er ist der Mann meines Lebens.«


      Der Sucher. Er hat uns gefunden. Und warum? Weil Granny Hilfe brauchte. Sie hätte uns gebraucht. Sie hat uns gerufen und das war der Moment, in dem er zuschlug. Uns orten konnte. Mit Grannys Gedanken. Und wir? Wir waren zu dumm, um auf unser Gefühl zu hören. Ich lasse Mum einfach stehen. In der Tür stoße ich mit Shantani zusammen. Wir prallen aufeinander und er hält mich an den Schultern fest.


      »Na, Dawna«, sagt er und ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, »wohin so eilig?«


      Ich habe dich erkannt, denke ich und Shantani lässt mich los, als hätte er sich die Hände an meiner Haut verbrannt.


      Ich höre die Küchentür hinter mir zufallen und bleibe im Flur stehen. Ich stehe vor den Bildern, die Granny früher die Engelsgalerie genannt hat. Grannys Worte hallen in meinen Ohren, die Geschichten, die sie erzählte, wenn sie vor diesen Bildern stand . . . Sandalphon und Michael . . . Sandalphon heilt tief verletzte Herzen. Zu ihm müsst ihr beten, wenn ihr Liebeskummer habt. Wenn euch euer Liebster verlässt . . . und Michael. Michael, der Bezwinger Luzifers . . . Direkt gegenüber der Treppe hängt ein ramponiertes Ölbild einer dunkelhaarigen Frau. Sie ist nackt, eine Schlange windet sich um ihren blassen Körper. Ein Frösteln überläuft meine Arme und mir fällt keine Geschichte zu diesem Bild ein. Ich reiße mich von den Bildern los und trete hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Ich hole die Fotos aus dem Pick-up und gehe hinüber zum Kräutergarten. Dort habe ich irgendwie das Gefühl, Granny näher zu sein. Wenn ihr Geist über Whistling Wing schwebt, dann hier.


      Sie hat uns gerufen und Indie und ich sind nicht gekommen. Verzweiflung dehnt sich in meiner Brust aus. Wir hätten Granny retten können.


      Ich laufe über den ausgebrannten Weg zwischen den Beeten, ich lasse die Lavendelblüten, die links und rechts von mir wachsen, durch meine Finger gleiten und stelle mich dann dorthin, wo Granny so oft morgens gestanden hat, das Gesicht gen Osten gewandt, die Hände in die Seiten gestützt, als wolle sie das Licht der Morgensonne in sich aufsaugen.


      Welche Teile fehlen noch?


      Granny und Mileys Großvater. Ich blättere die Bilder durch, bis genau dieses Bild obenauf liegt. Er sieht Miley tatsächlich verdammt ähnlich. Ob Miley etwas davon weiß? Lebt sein Großvater überhaupt noch? Und ist sein Großvater auch Indies und mein Großvater?


      Ich kann diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Ich sehe einen Schatten im Augenwinkel. Eine leichte Bewegung, dann ein schneidender Schmerz auf meinem Kopf. Und dann nichts mehr. Nur noch Dunkelheit.

    

  


  
    
      40 Indie


      Dawna ist nicht zu Hause. Shantani ist auch nicht zu Hause. Mum sitzt in der Küche und versucht, etwas zu sticken.


      »Wo ist Dawna?«, will ich wissen.


      »Schätzchen, ich weiß es nicht. Gerade war sie noch da«, sagt Mum und lächelt mich an. »Vielleicht bei den Pferden.«


      Ich trete ans Küchenfenster. Am Koppelgatter steht der missmutige Schwarze und starrt herüber.


      »Wo ist sie hingegangen?«, will ich wissen. »Hast du sie heute überhaupt schon gesehen?«


      »Indie, Engelchen. Ich habe mich eben mit Dawna unterhalten. Ihr seid heute ein bisschen wirr, findest du nicht auch?«


      Wirr. Ich sage nichts mehr, sondern gehe nach draußen. Es ist so heiß, dass man meint, gegen eine Hitzewand zu laufen. Der Himmel ist noch gleichmäßig blau. Aber ich weiß, irgendwann heute wird das Wetter umschlagen.


      Ich laufe vom Himbeerbaum zur Scheune, dann zum Kräutergarten. Dawna scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich habe ein so schlechtes Gewissen, dass ich heulen könnte. Ich weine nie. Aber jetzt bin ich echt kurz davor.


      »Dawna!«, schreie ich über den Kräutergarten hinweg. Der Schwarze hebt den Kopf und spitzt die Ohren. Als ich auf ihn zugehe, dreht er sich um und trabt vom Gatter weg.


      Wo kann Dawna sein? Der Pick-up steht auf dem Hof. Der Schlüssel steckt, als wäre Dawna einfach hinausgesprungen. Auf der Rückbank liegt noch immer Beebees Gewehr. Ich versuche, mir vorzustellen, was sie gemacht haben kann. Zum Baden gegangen? Unsinn. Sie hat mit Mum gesprochen.


      Ich laufe wieder zurück zu Mum. Mum sticht sich gerade mit der Sticknadel und gibt einen Schmerzenslaut von sich. Tara oder Tamara sitzt neben ihr und sieht ihr zu.


      »Was wollte Dawna wissen?«


      »Du brauchst ein Pflaster«, unterbricht mich Taramara. »Am besten holst du dir gleich eins.«


      »Du brauchst kein Pflaster«, fauche ich meine Mutter an. Du brauchst einen guten Psychiater. »Was wollte Dawna wissen?«


      »Ach Schätzchen. Dieses ganze Gefrage über Granny, das hat doch keinen Sinn! Granny ist tot. Wir können sie nicht mehr lebendig machen.«


      Sie lächelt Taramara an. »Ich hol mir gleich ein Pflaster.« Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Und zieht doch endlich diese alten Fetzen aus. Da ist bestimmt jede Menge Staub drin.«


      Ich sehe sie an, als wäre sie verrückt. Mum checkt wirklich nie etwas. Das sagen vermutlich alle Kinder über ihre Mums. Aber bei meiner stimmt es.


      Ich gehe wieder hinaus. Je mehr die Zeit verstreicht, desto unruhiger werde ich. Wo kann Dawna sein? Ich will mich ja entschuldigen, Granny, sage ich in Gedanken. Aber wo ist sie?


      Taramara folgt mir nach draußen.


      »Vielleicht ist sie zum Baden gegangen«, schlägt sie vor. »Ich dachte, ich habe sie mit Badetuch gesehen.«


      Mit Badetuch? Dawna ist nach Hause gegangen, um sich ein Badetuch zu holen? Ich starre Taramara eine Weile entgeistert an, versuche herauszubekommen, ob es Tara oder Tamara ist, aber es gelingt mir nicht. Vielleicht ist sie tatsächlich an unseren Badeplatz gegangen. Aus welchem Grund auch immer. Ich muss nur Taramara loswerden.


      Kurz bleibe ich vor der Scheune stehen, gehe dann doch hinein. Hier drinnen steht die Hitze. Die abendliche Sonne dringt träge durch die Ritzen der Bretterwand und malt Sonnenfinger mit tanzenden Staubkrümeln in die Luft.


      »Dawna?« Mein Magen tut mir weh. Aus Angst oder weil ich heute noch nichts gegessen habe, das weiß ich nicht. Ich meine, noch immer die Schokolade, die ich von Sam bekommen habe, im Mund zu haben. Allein der Gedanke daran bewirkt, dass sich mein Magen zusammenkrampft. »Dawna?«


      Als ich mich umdrehe, steht Taramara dicht vor mir und sieht mich unverwandt an.


      »Was ist?«, fauche ich sie an. Ich bin mir sicher, es ist Tara.


      »Was ist das für ein Kleid?«, fragt sie, ohne eine Regung zu zeigen.


      »Ein alter Fetzen. Mit wahnsinnig viel Staub drin«, erkläre ich ihr bissig und wedle ein bisschen mit dem schwarzen Stoff. »Huuh. Bestimmt bekommen wir eine Staublunge davon.«


      Ich will nicht behaupten, dass ich mich vor Taramara fürchte. Vielleicht grusle ich mich ein bisschen vor ihr, zumindest wenn ich alleine in einer Scheune mit ihr bin. Sie sieht mich noch immer unergründlich an, dann raschelt es neben uns.


      »Puh. Und dann noch die ganzen Ratten«, sage ich. »Die werden bestimmt von dem Kleid angelockt.«


      Ich gehe an Taramara vorbei nach draußen. Es wird echt Zeit, dass ich diesen wiedergeborenen Igel loswerde. Das ist schwieriger als gedacht. Ich laufe am Kräutergarten vorbei den Weg entlang Richtung New Corbie. Das ist zwar Schwachsinn, aber ich hoffe, dass die dicke Taramara in dieser Hitze die Verfolgung aufgibt.


      »Wir sind ganz dicht dran«, plappert sie hinter mir. »Shantani hat gesagt, der Tag der Erleuchtung ist nah. Und dann werden auch die unter uns, die noch keinen Engel gefunden haben, ihren Schutzengel finden.«


      Wahnsinn! Was für Aussichten. Plötzlich denke ich mir, dass es doch Tamara ist.


      »Eve ist schon ganz aufgeregt. Vielleicht findest du dann auch deinen Engel.«


      Ich habe keinen Engel. Ich habe nur Probleme, seit ich auf Whistling Wing bin, nur Probleme. Wenn es einen Engel für mich gäbe, dann dürfte das doch nicht so sein?


      Taramara keucht. »Wo läufst du eigentlich hin?«, will sie wissen, während meine Schritte immer schneller werden.


      »Ich kehre um, Schätzchen, du solltest das auch tun . . .« Sie bleibt tatsächlich stehen und ruft mir nach: »Du weißt doch. Es gibt hier manchmal Tornados zu dieser Jahreszeit. Da solltest du besser zu Hause sein! Und Dawna . . .«


      Ich bleibe abrupt stehen. »Und Dawna?«, will ich wissen.


      »Dawna ist zur Gärtnerei gegangen.«


      Taramara lügt. Da bin ich mir ganz sicher. Wir waren eben erst bei der Comtesse. Ich sehe Taramara nach. Wie sie die Straße entlangwackelt und sich hin und wieder mit der Hand über die Stirn fährt. Es ist bestimmt Tara. Ich bleibe noch ein wenig stehen und beobachte, wie sie im Haus verschwindet. Vielleicht bekommt sie einen Hitzekollaps. Dann haben wir ein Problem weniger, denke ich gehässig.


      Langsam gehe ich zurück Richtung Whistling Wing und versuche, mir vorzustellen, was ich an Dawnas Stelle tun würde. Sie hat mit Mum gequatscht. Sie ist aufgeregt. Empört. Ärgerlich. Wütend. Sie schäumt vor Wut. So muss es gewesen sein. Ich verstehe nicht, dass meine Gedanken sie nicht finden. Besonders wenn Dawna wütend ist, bekomme ich sonst ihre gesamten Gefühlsregungen mit. Sie sagt nicht allzu viel in diesen Momenten. Aber ihre Gedanken sind wie kleine Blitze, die durch mich hindurchgehen. Wieso ist das heute nicht so?


      Denk nach, Indie, befehle ich mir. Sie geht in den Kräutergarten, denke ich und beschleunige meine Schritte. Klar. Sie geht in den Kräutergarten, pflückt Lavendel und zerreibt ihn wütend zwischen ihren Fingern. Ich beginne zu rennen. Irgendwie weiß ich schon, dass ich sie hier nicht finden werde. Aber vielleicht weiß ich, wenn sie hier war, was sie dann tun wollte.


      Sie ist tatsächlich nicht im Kräutergarten. Ich suche nach Spuren von ihr, finde aber keine abgeknickten Stängel. Verflixt. Ich schließe die Augen und denke ganz intensiv an Dawna. Es fällt mir bestimmt ein. Ganz bestimmt.


      Aber die Erinnerung an Granny schiebt sich dazwischen. Granny, stark und verlässlich, die Arme um mich gelegt. Es riecht nach Kaffee. Nach Hefeteig. Nach aufgebackenem Brot. Ihre Worte, die an meinem Ohr kitzeln, die Dinge, die sie mir ins Ohr flüstert. Was wir später machen würden. Was die Hunde angestellt hatten. Was sie uns zu Mittag kochen würde.


      Und natürlich, dass sie uns beide furchtbar lieb hätte. Mum sagte das nie. Besonders zu mir nicht, denn ich war ihr immer viel zu wild und zu aufgedreht.


      Manchmal klappte Granny meine rechte Hand auf und kitzelte die Handinnenfläche. Wenn ich zu kichern anfing, sagte sie so etwas wie »Ich hätte gerne noch einmal so kleine, glatte Hände wie du«. Oder: »Sie sind wie ein unbeschriebenes Blatt, rein und glatt.« Dabei hatte sie immer so einen seltsamen Gesichtsausdruck, als wäre sie gleichzeitig traurig und glücklich. Und dann kitzelte sie weiter, bis ich mich von ihrem Schoß fallen ließ.


      Unwirsch wische ich meine Erinnerungen weg und öffne die Augen. Mein Blick fällt auf einen kleinen Zettel. Ein Foto, denke ich und bücke mich.


      Es ist das Foto von Granny mit Mileys Großvater. Ich hebe es auf. Dawna. Was denkst du dir gerade? Mileys Großvater und Granny. Granny und Mileys Großvater . . . Bist du wütend auf Miley? Auf Granny, dass sie nie etwas von Mileys Großvater erzählt hat? Ach Dawna. Das muss doch nichts heißen. Ein gemeinsames Bild.


      Ein gemeinsames Bild in der Erinnerungskiste. Natürlich heißt das etwas. Aber es ist egal. Ich muss Dawna finden.


      Was hast du vor? Wieso bist du nicht da und wartest auf mich? Hast du nicht gesagt, es darf uns keiner trennen?


      Wütend schiebe ich das Foto in die Hosentasche meiner Shorts. Du hast es echt verbockt, Indie. Du hast es echt furchtbar verbockt. Manchmal helfen auch keine Entschuldigungen. Manches bleibt für immer und ewig in der Erinnerung.


      Die letzten Strahlen der Abendsonne berühren rot die Holzwand der Scheune. In meinen Augen glitzern die Tränen. Ich muss Dawna finden, das weiß ich. Vielleicht ist sie jetzt im Haus. Vielleicht ist sie aber auch tatsächlich noch einmal zur Comtesse gegangen. Vielleicht wollte sie mich suchen gehen . . . Vielleicht ist ihr eingefallen, was wir zu tun haben.


      Ich laufe wieder ins Haus und suche sie in unserem Zimmer. Das Gefühl, dass mit Dawna etwas passiert sein muss, lässt sich nicht mehr abschütteln. Eve, Tara und Tamara sitzen mit Mum in der Küche.


      »Habt ihr Dawna gesehen?«, will ich noch einmal wissen.


      Natürlich haben sie sie nicht gesehen.


      »Ich möchte nur wissen, wo Shantani ist«, sagt Mum und schiebt irgendwelche Karten mit Engelsbildern vor sich hin und her. »Wir hatten ausgemacht, dass wir heute Abend noch einmal Verbindung aufnehmen.«


      Shantani geht mir so was am Arsch vorbei. Eine Weile starre ich auf die gemütliche Frauenrunde. Shantani und Dawna.


      »Und wo könnte Shantani sein?«, will ich wissen.


      »Keine Ahnung«, erklärt mir Tara oder Tamara und sieht mich lächelnd an. »Es hat alles seinen Sinn und Zweck, Indie. Man darf sich gegen sein Schicksal nicht auflehnen. Setz dich zu uns und warte auf den neuen Tag, der uns Erlösung bringt.«


      »Kack-Erlösung«, sage ich zornig. »Hört ihr euch manchmal zu? Denkt ihr manchmal über das nach, was ihr sagt?«


      Wütend drehe ich mich um und laufe nach draußen. Warten hat keinen Zweck. Ich muss Dawna finden, möglichst bald. Vielleicht ist sie tatsächlich zur Gärtnerei.


      Inzwischen hat mich eine so starke Unruhe erfasst, dass ich alles nur noch im Laufen erledige. Ich renne an Dusk vorbei, der flach unter dem Himbeerbaum liegt, zu dem schmalen Weg zur Gärtnerei hinüber. Inzwischen hat die Sonne fast den Horizont berührt. Doch noch immer steht die Wärme vor mir und umgibt mich wie eine zähe Paste.


      Dawna. Wieso weiß ich nicht, wo du bist. In unseren 33 Tagen weiß ich meistens, was Dawna denkt. Habe ich das alles durch meinen blöden Streit zerstört? Oder will Dawna nicht, dass ich sie finden kann?


      Ich passe nicht auf und renne gegen jemanden, der hinter der nächsten Kurve steht.


      »Indie«, sagt eine heisere Stimme und Gabe schlingt seine Arme um mich und hält mich fest. Warm und zärtlich.


      Gabe. Was tust du hier. Wer bist du.


      »Geh nicht in der Nacht zur Gärtnerei. Die Comtesse ist gefährlich«, sagt er dicht an meinem Ohr.


      »Die Comtesse?« Wenn hier jemand gefährlich ist, dann doch Gabe und nicht die Comtesse. Die ist auf unserer Seite.


      »Sagt sie«, sagt er leise. »Die Menschen sagen oft Dinge, um sich das Leben einfacher zu machen.«


      »Wo ist Dawna?«, frage ich.


      »Wir sind in Schwierigkeiten«, erklärt mir Gabe und drückt mich noch näher an sich. »Du darfst nicht bei mir sein.«


      Du darfst nicht bei mir sein? Wieso ist er dann bei mir? Die Hitze seines Körpers macht mich schwach, ich muss mich darauf konzentrieren, wieder klar zu denken. Dawna ist wichtig. Ich muss Dawna finden.


      »Weißt du, wo Dawna ist?«, hake ich nach und versuche, mich aus seiner Umarmung zu winden.


      »Ich weiß es nicht. Du bist die Einzige, die mich interessiert.«


      Sein Körper strahlt eine unglaubliche Hitze aus, trotzdem lasse ich mich in seine Umarmung fallen und schmiege mich an ihn. Gabe. Meine Gedanken gleiten weg von Dawna und genießen Gabes Nähe. Seine Hände, die über meinen Körper wandern und mich liebkosen. Bleib für immer bei mir, wispert es in meinem Kopf. Whistling Wing ist unser Verhängnis.


      Meine Knie geben nach und wir sinken in das dürre Gras. Doch das ist alles egal, solange nur Gabe da ist und mich umfängt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstreicht. Ich sehe die Unendlichkeit der Sterne und spüre seinen Körper neben meinem. Es ist, als hätte ich schon immer auf diesen einen Moment gewartet. Ich will nur hier sein, neben Gabe, seine Hände auf meinem Körper spüren. Seinen warmen Körper unter meinen Händen. In alle Ewigkeit, die Zeit hat keine Bedeutung mehr, sie darf verstreichen, sie darf stehen bleiben. Sie soll sogar stehen bleiben. Nichts ist mehr von Belang. Nur seine raue Stimme, die mir ins Ohr flüstert. Dinge, die ich sofort wieder vergesse, die unwichtig sind.


      Über uns beginnen die Sterne zu strahlen, die Nacht streckt behutsam ihre Finger aus und bedeckt uns mit ihrer Dunkelheit.


      Ich wünsche mir mehr als alles auf der Welt, dass wir eins sind.


      Irgendwann höre ich in weiter Ferne den heiseren Ruf eines Vogels. Die Vögel. Schlagartig setzt meine Vernunft wieder ein.


      »Wo sind die Vögel?«


      Er seufzt. »Vielleicht noch beim Wasserturm. Aber sie werden losziehen, um zum Tor der Engel . . .«


      »Was ist das Tor der Engel?«, will ich wissen.


      »Ich darf dir nicht helfen.«


      »Du bist einer von ihnen«, stelle ich fest. Ich bin ganz ruhig, denn ich weiß, dass ich momentan in Sicherheit bin. Solange Gabe hier ist, kann mir nichts geschehen.


      »Ich darf dir nicht helfen. Und ich darf dich nicht retten.«


      »Aber du tust es«, flüstere ich. »Gerade tust du es. Du hältst mich fest und verhinderst . . .«


      Dass die Vögel mich finden. Ich bin mir ganz sicher.


      Aber er gehört zu ihnen. Und er sollte mit ihnen beim Wasserturm sein. Oder beim Tor der Engel. Wo auch immer. Jedenfalls nicht mit mir, Indie, hier.


      »Du bist in Schwierigkeiten«, sage ich. »Du darfst nicht hier sein.«


      Nein, darf ich nicht, verraten mir seine Gedankenschwingungen. Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Schließlich schiebt er mich ein bisschen von sich und sieht mich an.


      »Du musst bei mir bleiben, damit ich dich beschützen kann. Du darfst nicht zurück nach Whistling Wing. Und auch nicht zum Engelstor.«


      »Engelstor?«, frage ich, aber er sieht hinauf zu den Sternen. »Unser Grab. Das Tor der Engel«, beantworte ich meine Frage selbst. »Das Tor, durch das die Vögel kommen. Es ist kein Engelstor. Es ist ein Tor für . . .«


      Ein heißer Schauer überläuft mich, als es mir klar wird. »Ein Tor für die schwarzen Engel. Die bösen Engel. Die gefallenen … Die Vögel sind das Böse, das auf die Welt kommt. Die Vögel sind die gefallenen Engel. Habe ich recht?«


      Die warme Umarmung von Gabe ist mir plötzlich unangenehm.


      »Wo ist Dawna?«, will ich wieder wissen und versuche, ihn wegzuschieben.


      »Vergiss Dawna«, sagt er und seine Lippen beginnen, die meinen zu liebkosen. »Was zählt, sind du und ich. Wir gehören zusammen.«


      Eine seltsame warme Energie überläuft mich und verrät mir seine Gedanken. Ich darf dich nicht beschützen. Ich will dich mehr beschützen als alles auf der Welt. Du musst bei mir bleiben. Glaube mir. Deine Seele . . . deine Seele . . . Ihr habt eine einzige Chance, sie aufzuhalten.


      Sie?


      Uns.


      In mir wird es kalt. Es ist meine Aufgabe, ihn aufzuhalten. Es ist die Aufgabe der zwei Hüterinnen des Lichtes, das Engelstor zu bewachen. Und ich kann es nur mit Dawna zusammen.


      Seine Arme halten mich warm und sicher, seine Gedanken fließen ungehindert in mich hinein.


      Du hast nicht mehr lange Zeit, Indie. Wenn Dawna wieder ein Jahr älter ist als du, verliert ihr an Macht. Dann könnt ihr das Engelstor nicht schließen.


      Unsere dreiunddreißig Tage, muss ich denken. Unsere dreiunddreißig Tage, in denen es zwischen uns knistert und knackt. Die Zeit, in der seltsame Dinge passieren. Nur in der Zeit haben wir die Macht, das Engelstor zu schließen.


      Ich presse die Augen zusammen und versuche, mich daran zu erinnern, wann Dawna Geburtstag hat.


      Morgen, fällt mir ein. Der 2. September ist schon morgen.


      Und schon heute um Mitternacht werdet ihr eure Macht verlieren, wispern Gabes Gedanken.


      Mitternacht.


      Wie viel Zeit ist verstrichen? Ich habe kein Gefühl mehr für die Zeit. Vielleicht habe ich ein paar Minuten hier gelegen oder ein paar Stunden. Eisige Furcht greift nach meinem Herzen. Ich darf jetzt nicht bei Gabe sein. Das Einzige, was zählt, ist, Dawna zu finden. Wir müssen das Tor schließen.


      Wir müssen das Tor schließen.


      Oder ist es bereits zu spät?


      Das haben schon die Hüterinnen vor euch versucht, wispert es in meinem Kopf. Hast du dich noch nie gefragt, wieso die Schwester deiner Granny sterben musste? Sie war so alt wie du, Indie.


      Die Hitze, die Gabe ausstrahlt, scheint mich plötzlich zu erdrücken. Wieder versuche ich, Gabe von mir zu schieben, aber er ist viel zu stark. Die Schwester deiner Ururgroßmutter. Auch sie musste sterben. Sie war so alt wie du, Indie.


      In meinem Kopf verdichtet sich die Angst. Ich weiß, was es bedeutet. Ich muss mich entscheiden, wer von uns beiden sterben muss. Wenn ich Dawna jetzt alleine lasse, dann wird Dawna das nicht überleben. Aber was passiert mit mir? Weshalb haben es Granny und ihre Schwester nicht geschafft?


      »Wenn du jetzt gehst«, flüstert Gabes heisere Stimme an meinem Ohr, »musst du mich töten.«


      Seine Umarmung lockert sich ein wenig und ich kann ihm jetzt direkt ins Gesicht sehen.


      Musst du mich töten, hallen seine letzten Worte in meinem Ohr. Die Sekunden ticken weiter, meine Gedanken wirbeln durcheinander. Ich will ihm glauben. Ich will bei ihm bleiben. Ich will bei ihm bleiben, mehr als alles in der Welt.


      Und ich will sogar, dass ich seine Frau werde. Er und ich sind eins.


      Sein Mund verzieht sich plötzlich zu einem Lächeln, so als hätte er gemerkt, dass er mich überzeugt hat.


      Ich will deine Frau werden, denke ich und Gabe zieht mich wieder näher zu sich.


      Und ich will nicht sterben. Ich bin doch erst siebzehn Jahre alt. Ich will nicht sterben.


      Oh Gott, wo bin ich, denkt in diesem Moment Dawna. Ihre Gedanken sind glasklar in meinem Kopf und reißen mich aus meiner Trägheit.


      Egal, was mit mir passiert. Ich werde Dawna niemals im Stich lassen.


      »Ich muss gehen«, sage ich und Gabe lässt mich einfach frei. Als hätte er gemerkt, dass er mich nicht mehr zurückhalten kann.


      Mir ist schlagartig kalt, um mich herum ist alles dunkel. Gabe ist weg. Er hat mich widerstandlos gehen lassen. Plötzlich weiß ich, dass Dawna nicht bei der Gärtnerei ist. Ich lasse meine Liebe zurück in der Dunkelheit und laufe zurück nach Whistling Wing.


      Dawna ist beim Friedhof. Ich bin mir ganz sicher.

    

  


  
    
      41 Dawna


      Oh Gott, wo bin ich?


      Ich reiße die Augen auf und starre in eine vollkommene Dunkelheit. Mein Kopf schmerzt, ein dumpfer, träger Schmerz am Hinterkopf. Als ich mit der Hand danach taste, spüre ich es feucht zwischen den Fingern. Vorsichtig drehe ich den Kopf und setze mich auf. Sofort wird mir schwindelig und ich muss mich mit den Händen auf der Matratze abstützen. Eine alte, durchgelegene Matratze mit verrutschtem Laken.


      Der Schlag, denke ich, ich war in Grannys Kräutergarten. Ich hatte die Bilder in der Hand. Jetzt sind sie weg. Jemand hat mich niedergeschlagen und die Bilder genommen.


      Noch einmal taste ich nach der Wunde. Das Blut ist verkrustet und ich weiß nicht, wie schlimm es wirklich ist. Aber am schlimmsten ist, dass ich nicht weiß, wo ich bin und wer mich hierher gebracht hat.


      Es riecht nach Vanille, Räucherstäbchen und kaltem Zigarettenrauch. Irgendwo neben mir blinkt die Digitalanzeige eines Weckers. 00:00. Kann das sein. Ist es schon Mitternacht? War ich so lange bewusstlos? Aber die Anzeige ändert sich nicht. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich sehe mich um. Ich sitze auf einem Bett. Schemenhaft erkenne ich Fenster mit zugezogenen Vorhängen und mir gegenüber einen Tisch. Ich überlege fieberhaft.


      Wo bin ich?


      »Darüber brauchst du nicht nachdenken«, sagt eine Stimme, die ich noch nie gehört habe. Rau und dunkel, mit einem seltsamen singenden Tonfall.


      Jetzt sehe ich jemand da sitzen, die Umrisse einer Frau, sie lässt ein Feuerzeug aufschnappen und zündet sich eine Zigarette an. In dem Bruchteil einer Sekunde, in der das Feuerzeug das Dunkel erhellt, erkenne ich ein blasses Gesicht und schwarzes, aufgetürmtes Haar.


      »Was soll das«, sage ich und meine Stimme hört sich kratzig an, »waren Sie das? Haben Sie mich niedergeschlagen?«


      Die Frau zieht an der Zigarette und die Glut frisst sich ein Stück näher an ihr Gesicht heran. Ich weiß, wer sie ist, und jetzt weiß ich auch, wo ich bin. Ich bin in Lilli-This Camper und die Frau, die mich bewacht, ist Lilli-Thi. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, mich hierher zu schleppen. Sie ist klein und zierlich. Wahrscheinlich wiegt sie nicht mehr als fünfzig Kilo.


      »Du bist nicht gut im Rätselraten«, sagt sie und lacht ein bisschen, »sonst hättest du eher draufkommen können. Aber zu spät ist zu spät.«


      Es kann noch nicht zu spät sein, denke ich, sonst würde ich den Regen hören und draußen ist es still.


      »Lilli-Thi hat eine langweilige Aufgabe«, sagt sie, »langweilig und unerfreulich. Aber was soll man machen. Irgendwer muss ja die Drecksarbeit machen. Warum dann nicht Lilli-Thi? Lilli-Thi macht immer die Drecksarbeit. Das ist sie schließlich gewöhnt.«


      Ich sage nichts und versuche, jeden Muskel anzuspannen. Funktioniere ich noch? Mein Körper fühlt sich gut an. Jedenfalls besser als mein Kopf. Der Schmerz pocht im Hinterkopf. Wenn ich den Kopf bewege, wird er stärker. Aber nicht so stark, dass ich es nicht aushalten könnte. Im Gegenteil. Der Schmerz lässt mich klar denken. Macht mich wach. Vielleicht ist es auch das Adrenalin, das durch meinen Körper gepumpt wird.


      »Du brauchst nicht darüber nachzudenken«, sagt sie, »Lilli-Thi ist zu schlau für dich. Sie lässt dich nicht raus hier. Das willst du doch, oder? Raus, zum Tor der Engel. Mein Gott, dieses Theater um das Tor . . . Die Welt ist doch schon schlecht genug, oder?«


      Sie schlägt die Beine übereinander und lehnt sich zurück. Draußen ist es plötzlich taghell, ein weit entfernter Blitz, Wetterleuchten, ein Tornado, der langsam näher kommt.


      »Da kommt es doch nicht auf ein paar Engel an, oder?«, sagt sie. »Lächerlich. Aber Lilli-Thi spielt mit. So, wie sie immer mitspielt. Erfüllt jeden Wunsch, jede Begierde, alles. Lilli-Thi hat das Böse schon gesehen. Es liegt in der Wiege jedes Einzelnen. Und das Tor . . . das Tor. Was weißt du schon darüber. Du bist zu jung. Du kannst nichts wissen. Leg dich hin, Mädchen, und mach die Augen zu. Vielleicht überlebst du das Ganze so. Versteh mich nicht falsch, versprechen kann dir Lilli-Thi nichts.«


      »Sie müssen mich gehen lassen«, sage ich und beiße mir auf die Zunge. Das war falsch. Lilli-Thi wird mich nicht gehen lassen. Es ist falsch, mit ihr zu sprechen. Ich muss nachdenken. So, dass sie meine Gedanken nicht lesen kann.


      Sie lacht und drückt ihre Zigarette aus.


      »Lilli-Thi muss gar nichts«, sagt sie, »Lilli-Thi entscheidet immer selbst. Lilli-Thi hat die Macht. Aber niemand weiß das. Das ist auch gut so. Die Oberfläche kann schließlich jeder sehen. Aber weiter nicht. Sie hält dich so lange fest, wie sie es für richtig hält. Vielleicht tötet sie dich. Vielleicht auch nicht.«


      Sie schiebt einen Revolver, der auf dem Tisch liegt, ein Stück näher zu mir. Wieder erhellt ein Blitz die Nacht. Man kann keinen Donner hören, doch der Wind wird stärker. Er rüttelt an Lilli-This Camper, dann flaut er wieder ab, bis die Stille unerträglich laut in meinen Ohren dröhnt. Ich lasse mich wieder auf die Matratze sinken und drehe ihr den Rücken zu. Meine Gedanken rasen. Ich versuche, sie verstummen zu lassen, versuche, meine Gedanken wegfließen zu lassen, bis nichts mehr da ist als Leere, eine Leere, in der Lilli-Thi nichts lesen kann.


      »Gut so«, sagt sie, »du verstehst schnell. Manchmal ist es besser, sich hinzugeben. Hingabe. Nichts habe ich mehr verinnerlicht als Hingabe.«


      Die Dienerin hält die Hüterin ab.


      Wieder lacht Lilli-Thi leise.


      »Richtig«, sagt sie, »ihr tappt in jede Falle. Aber auch späte Erkenntnis ist nicht zu verachten. Lilli-Thi ist die Dienerin. Ganz recht. Sie kommt aus China. Dort lernt man früh zu dienen. Es wird in die Körper der Frauen hineingeprügelt. Lilli-Thi, die Tochter einer chinesischen Hure. Geboren, um zu dienen.«


      Ich höre, wie sie die nächste Zigarette ausdrückt und sich sofort eine neue anzündet. Es ist nicht möglich, sie aus dieser Position zu überwältigen. Völlig unmöglich. Ich denke an den unfassbar blauen Himmel über Whistling Wing. An den See, wenn sich die Sonne darin spiegelt, und die Staubwolken, die der Wind über die Wüste fegt.


      »Lilli-Thi hat den Schmerz gesehen«, sagt sie, »den Schmerz und das Böse. Lilli-Thi hat viele Herren gehabt. Aber sie ist nie zerbrochen. Und weißt du auch, warum?«


      Ich bewege mich nicht und versuche, die Bilder festzuhalten, die Sonne auf der Haut zu spüren, den Wind, das Wasser, wenn man im See bis zum Grund hinuntertaucht. Und ich versuche, nicht an Indie zu denken.


      »Sie ist dir ähnlicher, als du denkst«, sagt sie, »du kannst sie verachten, aber du wirst immer einen Teil von ihr in dir selbst finden. Und dieser Teil hält dich am Leben.«


      Etwas irritiert mich. Ich kann meine Gedanken kontrollieren, doch irgendetwas versucht, mich zu stören. Trotzdem liege ich ruhig da. Ich kann Lilli-Thi atmen hören. Ab und zu rüttelt der Wind an ihrem Camper. Er kann nicht geschützt stehen. Steht er noch vor dem Friedhof? Ich grabe in meinem Inneren und sehe nur schmale gelbe Augen.


      Nimm mir die Kette ab, Dawna.


      »Da ist jemand«, sagt Lilli-Thi, »wer versucht, es mit Lilli-Thi aufzunehmen?«


      Sie nimmt den Revolver und steht auf und ich drehe mich in Zeitlupe auf die andere Seite. Jede Faser meines Körpers ist gespannt und noch immer zwinge ich mich dazu, dass meine Gedanken aussetzen. Ich starre ihre kleine Gestalt an. Sie steht vor der Tür und rührt sich nicht. Der Revolver glänzt metallisch in ihrer Hand. Ihre Gedanken kann ich nicht lesen. Sie sind wie eine graue, undurchdringliche Masse. Wie Nebel an einem Wintertag. Ich sehe ihr Profil, die kleine Nase, die vollen Lippen, ihr Haar. Durch meinen Kopf fließt der Regen, der uns bald einholen wird, alles andere wird sie davon abhalten, die Tür zu öffnen. Ein Gedanke von mir, und sie wird den Revolver auf mich richten.


      Plötzlich drückt sie die Tür auf und lässt sie zurückschwingen. Sie macht einen Schritt nach draußen und ich springe auf. Ein seltsamer Laut lässt mich kurz innehalten. Ich spüre mein Herz klopfen und versuche zu entscheiden, ob das, was mich erwartet, schlimmer ist als das, was schon hinter mir liegt. Dann kommen Indies Gedanken, ungebremst, so stark, dass sie meine Schmerzen vertreiben.


      Dawna, wo bist du, du musst mir helfen.


      Als ich draußen bin, weiß ich, dass das seltsame Geräusch Lilli-This Körper war, der gegen den Camper geworfen wurde. Jetzt liegt sie merkwürdig gekrümmt da und Dusk steht über ihr, er hat seine gelben Augen auf mich gerichtet und kurz zögere ich. Dann laufe ich los. Lilli-This lebloser Körper schwebt in meinem Kopf. Ich will mich nicht umdrehen und sehen, was Dusk mit ihr anstellt. Ich weiß, dass er sie töten kann, und wundere mich über mich selbst, dass ich einfach laufe ohne Mitleid und mit dem Wissen, dass ich ihr helfen könnte, es aber nicht tue.


      Ich bin in der Wüste. Natürlich. Lilli-Thi hat den Camper in der Wüste abgestellt. Von dort aus konnte sie Whistling Wing mühelos erreichen. Und mich wegbringen. Ich habe immer noch das weiße Kleid an. Keine Schuhe, die liegen vermutlich noch im Camper, aber Flipflops würden mir hier auch nicht weiterhelfen. Der Schotter schmerzt unter meinen Füßen.


      Die Schlangen, denke ich.


      Trotzdem laufe ich. Ich laufe auf Whistling Wing zu. Von hier aus kann man die Lichter sehen. Ich laufe gleichmäßig, teile mir meine Kräfte ein, denn ich muss durchhalten. Jetzt muss ich es nur noch bis zum Pick-up schaffen und damit zum Robinson Cemetary fahren. Ich bin mir sicher, dass Indie dort ist. Sie muss dort sein.


      Indie, denke ich bei jedem Schritt, Indie, warte auf mich. Geh da nicht alleine hin. Du kannst das Tor alleine nicht schließen.


      Wahrscheinlich hat sie mich gesucht, und als sie mich nicht gefunden hat, beschlossen, es alleine durchzuziehen. Indie eben. Auch wenn es nicht funktionieren kann. Kurz vor Whistling Wing laufe ich langsamer. Die hell erleuchteten Fenster lassen mich stoppen. Mum steht da drinnen. Sie telefoniert, sieht aufgeregt aus. Eve sitzt am Küchentisch und dreht irgendetwas zwischen den Händen. Ich gehe näher heran und werfe einen Blick auf die Küchenuhr. Zwanzig Minuten vor zwölf.


      Na gut, den Schlüssel habe ich im Pick-up stecken lassen. Zwanzig Minuten. Kein Problem.


      Ich hab alles im Griff, denke ich, ich kann das schaffen. Indie, warte auf mich. Ich schaffe das.


      Ich umrunde das Haus. Der Platz davor ist leer.


      Kurz habe ich das Gefühl, einfach hier zusammenzubrechen. Mein Atem fliegt und die Kopfschmerzen brennen nun wieder hinter meiner Stirn und im Nacken. Na klar, Indie hat den Pick-up genommen. Ich sehe sie, wie sie hineinklettert und den Motor anlässt. Sie fährt nicht oft, deswegen lässt sie ihn aufheulen, tritt das Gaspedal ganz durch, damit der Motor nicht absäuft. Dann schießt sie zur Straße hinunter.


      Ohne Pick-up schaffe ich das nie. Auch wenn ich weiterlaufe. Niemals. Ich beuge mich nach vorne und presse mir die Hände in die Seiten.


      Was nun, denke ich, Granny, was nun?


      Ich renne zur Scheune.


      Ein Seil, denke ich, ein Seil und ein Halfter.


      Ich bin wild entschlossen. Der Schwarze steht unter den Kiefern. Er beobachtet mich aufmerksam. Spielt mit den Ohren. Ich habe keine Zweifel.


      »Man darf nicht zögern«, höre ich Granny sagen, »Pferde spüren, wenn du Angst hast. Du musst alles selbstverständlich tun. Dich sicher fühlen, dann fühlen sie sich auch sicher. Wenn du zögerst, hast du verloren. Dann merken sie, dass etwas nicht stimmt.«


      »Du bist schnell«, sage ich, »ich weiß das. Du musst mir helfen. Jetzt.«


      Er macht ein paar Schritte zurück und ich bleibe mit dem Halfter in der Hand stehen. Seine Augen sind dunkel und glänzend. Er hat keine Angst vor mir.


      »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, sage ich, dann gehe ich auf ihn zu und ziehe das Halfter über seinen Kopf. Er tänzelt und wirft sich zurück, aber ich ziehe das Seil durch den Ring und verknote es.


      »Keine Spielchen«, sage ich noch mal und er steht still.


      Ich lege meine Hand auf seinen Hals, spüre sein kurzes seidiges Fell unter meinen Fingern und die verknotete Mähne. Dann schwinge ich mich auf seinen Rücken. Springe einfach ab, ohne nachzudenken, wie wir es damals tausendmal mit Charly geübt haben.


      Mach schon Dawna, ich will auch drankommen. Du musst das Bein erst nach hinten schwingen. Richtig Schwung holen und dann los.


      Damals, voller Angst, wieder hinunterzufallen. Dass Charly einfach losläuft. Zum ersten Mal habe ich keine Angst, meine Angst ist weit weg, verloren, irgendwo verloren, zwischen dem Heute und dem Morgen. Der Schwarze wirft sich herum und ich umschlinge seinen Rücken mit meinen Schenkeln, sein Leib fühlt sich glatt an, glatt und voller Kraft, er springt nach vorne und ich gebe ihm die Zügel, lasse ihn laufen, seine Hufe fliegen über den Boden, schneller und schneller. Wir galoppieren über den Hof, zur Straße hinunter, dann querfeldein. Ich kenne die Strecke, sie hat sich in mein Gedächnis eingebrannt. Tausendmal eingebrannt, so wie alles andere auch.


      Ihr müsst es im Traum können.


      Die Gärtnerei, das Wegekreuz, der alte Bahnhof, Sam Rosells Laden, die Tanke. Und dann nichts mehr. Wir sind im Nirgendwo. Die Hufe des Schwarzen donnern auf den Boden. Ein Gefühl, das ich bis jetzt nicht gekannt habe, macht sich in meiner Brust breit, es scheint mich zu sprengen, ein Gefühl, alles schaffen zu können. Der Schwarze läuft, seine Mähne flattert in mein Gesicht, hinter uns baut sich eine Wolkenwand auf, es ist, als wolle sie uns einholen. Blitze zucken über den Himmel.


      Geh nicht alleine, Indie, denke ich.

    

  


  
    
      42 Indie


      Der Parkplatz vor dem Friedhof liegt verlassen da. Für einen kurzen Moment bleibe ich in unserem Pick-up sitzen und warte darauf, dass ich ruhiger werde. Was für eine dumme Idee, alleine auf den Friedhof zu gehen. Wie soll Dawna hierher kommen, unser Auto habe ja ich. In weiter Entfernung hat sich eine riesige schwarze Wolkenwand aufgebaut, die düster nach dem Mond greift. Hin und wieder zucken Blitze hindurch und zerreißen gespenstisch die Nacht. Ein klein wenig habe ich Angst. Aber nicht so viel, dass ich nicht nachsehen kann, ob Dawna da ist. Ich drehe mich um und greife nach Beebees Gewehr auf der Rückbank. Das nutzlose Gewehr. Ich zögere noch einen Moment, dann nehme ich mir auch den Patronengürtel und schnalle ihn mir um. Den nutzlosen Patronengürtel. Egal. Langsam schiebe ich fünf Patronen in den Lauf der Pumpgun. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf, zähle ich, nur um mich abzulenken. Denn das Gewehr wird mir nichts nützen bei dem, was mich erwartet.


      Die Autotür fällt hinter mir ins Schloss.


      Wo bist du, Dawna?, wispern meine Gedanken. Ich presse die Augen zusammen und konzentriere mich, so gut wie ich kann, auf meine Schwester. Ich sehe nichts, nur schwarzes, langes Haar, das im Wind flattert und mir fast ins Gesicht peitscht. Geh nicht alleine, wispert es. Mit dem Gewehr fest in der Hand gehe ich auf den Friedhofseingang zu. Ich bin keine Memme. Ich gehe jetzt zu unserem Grab und sehe nach, ob ich Dawna hier finde.


      Der Mond hängt wie eine dicke helle Scheibe am Himmel. Die Kreuze sehen bei dieser Beleuchtung tiefschwarz aus, gespenstisch heben sie sich vom Horizont ab. Mr Dentons Zehen, lenke ich mich ab. Tritt nicht auf Mr Dentons Zehen. Ich kneife die Augen zusammen, um unser Grab zu erkennen. Von hier aus wirkt es verlassen. Meine Schritte verlangsamen sich, je näher ich dem Grab komme. Noch immer liegt der weiße Engel im Gras. Im Mondlicht sieht er bleich und krank aus. Die Grabplatte wirkt so, als hätte sie jemand ein klein wenig verschoben. Die schwarze Spalte hat sich vergrößert oder vielleicht scheint es nur so.


      Dawna ist nicht hier. Du bist ganz alleine. Meine Finger krallen sich um Beebees Waffe, dieses nutzlose Ding, das nichts gegen die Vögel ausrichten kann. Dawna muss woanders sein. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie in Gefahr ist, sondern nur, dass uns die Zeit davonläuft. In weiter Entfernung erhellt eine Kaskade von gewaltigen Blitzen den Himmel. Mein Blick schweift über die Ebene, die Wolke sieht wirklich böse und bedrohlich aus. Sie ist wie eine riesige dunkle Masse, in der es arbeitet, die sich noch überlegt, was sie anrichten könnte. Und wieder zuckt eine ganze Reihe Blitze in ihrem Inneren. Ich meine, sogar ein fernes Brausen zu hören, die Ankündigung, dass der lange, heiße Sommer zu Ende geht. Mein Magen schmerzt bei diesem Anblick.


      Ich muss Dawna finden.


      Als ich auf den Pick-up zugehe, wird mir wieder besser. Ich versuche, nicht in die Richtung des Gewitters zu schauen, sondern mich auf Dawna zu konzentrieren. Wieder huschen dunkle lange Haare durch meine Gedanken und ich verenge meine Augen, suche die Ebene vor dem Friedhof ab. In weiter Entfernung meine ich, eine Bewegung zu sehen. Das Mondlicht hat alles in ein fahles Licht getaucht. Je länger ich den Punkt ansehe, desto sicherer bin ich mir, dass sich da wirklich etwas bewegt.


      Der Mond beleuchtet Pferd und Reiter. Über die weite Ebene schießt das Pferd in einem irrsinnigen Tempo auf mich zu. Ich weiß sofort, wer es ist. Der Schwarze und Dawna, wie ein Körper. Sie sind an der Spitze einer Staubwolke, die sie während des Galopps hinter sich herziehen.


      Ich weiß nicht, wie sie es schafft, aber der Schwarze bleibt direkt vor mir stehen. Sein Fell ist schweißnass, Dawnas weißes Kleid hebt sich hell von seinem Körper ab. Sie gleitet von seinem Rücken direkt vor meine Füße.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagt sie.


      »Du bist geritten«, sage ich fassungslos. Das Haar an ihrer linken Schläfe sieht aus, als wäre es mit getrocknetem Blut verklebt. »Wo warst du?«


      »Wir haben keine Zeit«, wehrt sie ab, ihr Blick fällt auf das Gewehr in meiner Hand. »Was willst du damit?«


      Keine Ahnung. Ich halte es einfach fest, weil ich mich sicherer fühle. Sie wartet nicht auf meine Antwort, geht an mir vorbei zum Friedhof. Der Schwarze weicht ein paar Schritte nach hinten aus, als könnte ich etwas Schreckliches vorhaben. Ich laufe Dawna nach. Etwas Wind kommt auf, bauscht ihr weißes Kleid. Sind das Blutflecken auf ihrem rechten Ärmel? Endlich habe ich sie eingeholt und gehe neben ihr her. Unsere Kleider rascheln beim Gehen, stoßen gegeneinander, ihr helles verbindet sich mit meinem schwarzen. Dawna blickt nach vorne, ihre Lippen bewegen sich ganz leicht, als würde sie vor sich hin reden, aber ich höre nichts.


      »Was machen wir jetzt?«, frage ich sie, während ich neben ihr herlaufe.


      »Das fällt uns schon noch ein«, antwortet sie, ohne den Blick zu wenden.


      »Klar«, antworte ich, obwohl mir gar nichts klar ist.


      Als wir auf unser Grab zugehen, sehe ich, dass auf dem Grabstein ein Mann sitzt.


      Für einen kurzen Moment verlangsamen sich Dawnas Schritte. Wer ist das? Gabe? Miley? Rudy? Der nächste Vogel? Mein Herzschlag explodiert, mein Blick wird kurz abgelenkt, als die schwarze bedrohliche Wolke in der Ferne erneut von einer riesigen Blitzexplosion grell zerrissen wird. Der Mond taucht den Kopf des Mannes in ein gespenstisches Licht und meine Angst flüstert mir ein, dass das Böse schon aus dem Grab gekrochen ist. Ich spüre, wie sich etwas Schweres auf meine Brust setzt und mir die Kehle zusammendrückt. Panik erfasst mich. Ich möchte mich umdrehen, zum Pick-up zurücklaufen und die Türen verriegeln. Losfahren und nicht mehr anhalten, Whistling Wing und das alles für immer hinter mir lassen. Aber Dawna hat sich schon wieder in Bewegung gesetzt, sie geht so zielstrebig weiter, dass ich sehen muss, dass ich nachkomme.


      Als wir näher kommen, sehe ich sein gütiges Lächeln.


      Sam.


      Ich kann wieder atmen.


      »Na, ihr beiden«, sagt er freundlich. Er sitzt entspannt auf dem Grabstein und blickt uns entgegen. Seine Hand spielt mit irgendetwas herum, er lässt es zwischen seinen Fingern hin und her gleiten. »Ihr solltet um diese Tageszeit nicht auf dem Friedhof herumgeistern«, sagt er, als wir vor dem Grab stehen.


      »Nein?«, fragt Dawna provozierend.


      Er zwinkert ihr zu, bleibt sitzen, während sie einmal um das Grab herumgeht und sich überlegt, was zu tun ist.


      »Und du solltest auch nicht hier sein«, antworte ich in lehrerhaftem Ton. »Oder verkaufst du Mr Denton aus Reihe 14 ein paar Snickers?«


      Er lacht mit mir und sieht dabei Dawna zu, wie sie schließlich bei dem umgefallenen weißen Engel stehen bleibt. Ich schaue auf seine Hände. Etwas glitzert im Mondschein.


      »Ich hab dich mit dem Pick-up gesehen«, sagt er nach einer Weile. »Du solltest nicht so wild Auto fahren. Das endet irgendwann neben der Piste.« Er zwinkert wieder. »Aber ich weiß ja, wie das ist, wenn man jung ist.«


      In mir pulsiert der Herzschlag im gleichen Rhythmus wie Dawnas Herzschlag. Obwohl man ihr nichts ansieht, hämmert ihr Herz und der einzige Gedanke, der sie beherrscht, ist: Wir haben keine Zeit mehr.


      »Der muss stehen«, bestimmt Dawna und wirft mir einen wütenden Blick zu, weil ich mit Sam scherze.


      »Okay«, stimme ich zu.


      »Soll ich mit anpacken?«, fragt Sam gutmütig.


      Irgendwo in weiter Ferne scheint heiser ein Vogel zu rufen, für einen Moment presse ich die Augen zusammen. Die Vögel. Etwas Kaltes scheint mein Herz zusammenzudrücken. Natürlich weiß ich, dass sie kommen werden, dass wir uns ihnen stellen müssen. Dass kein Weg daran vorbeigeht. Ich hatte es weggeschoben, gehofft, dass wir alleine auf dem Friedhof sein werden. Dass wir unsere Runen malen, dass niemand es mitbekommen wird. Dass Sam hier ist, ist eigentlich halb so schlimm. Es ist ein klein wenig beruhigend, aber auch störend. Wir können unmöglich vor Sam das Engelstor schließen. Doch jetzt bin ich schlagartig in die Realität zurückgekehrt. Es fühlt sich an, als würde mir jemand mit aller Kraft in den Magen schlagen, als ich verstehe, was wirklich passieren wird: Der Ruf des Vogels ist eine Ankündigung. Wir werden bald nicht mehr alleine sein. Dawna stößt mich an, sie will nicht, dass Sam uns hilft.


      Er scheint das gemerkt zu haben, denn er bleibt sitzen und sieht zu, wie wir uns mit dem Engel abmühen.


      »Da war er aber nicht«, sage ich, während ich die Hände gegeneinanderreibe, um den Dreck abzuwischen. »Der stand doch weiter links.«


      »Weiß ich auch«, faucht sie mich an. »Jetzt pack noch mal mit an.«


      Mir wird flau, als ich den Engel wieder packe. Ein seltsames Gefühl erfasst mich, als wäre ich komplett losgelöst von meinem Körper. Als würde ich über mir schweben und mich aus weiter Entfernung beobachten. In meinen ungelenken Versuchen, dem eigenen Schicksal zu entrinnen. Wie in einem Albtraum, in dem alles ganz verlangsamt ist, man aber schon längst weiß, dass das Schicksal besiegelt ist.


      Denn sie sind ganz nah, die Vögel. Und sie haben uns genau dort, wo sie uns brauchen, beim Grab.


      Wir müssen hier verschwinden, denkt Dawna. Mach schon.


      »Hier?«, will ich von Sam wissen. »Der war doch hier?«


      »Keine Ahnung«, gibt er zu. »Ich habe mir das noch nie so genau angesehen.«


      »Ich auch nicht«, sage ich und trete einen Schritt zurück. Sam muss gehen. Sam hat hier nichts verloren, wenn wir unsere Runen malen.


      »Das passt so«, sagt Dawna und kneift die Augen zusammen.


      Sam steht auf, er blickt in die Richtung der Gewitterwolke. »Sieht übel aus, Mädchen. Vielleicht sollten wir nach Hause fahren. Ich kann euch auch bringen.«


      »Du kannst gerne fahren«, antwortet Dawna höflich, aber an ihren Augen erkenne ich, wie angespannt sie ist. »Wir haben noch zu tun.«


      Wieder höre ich in einiger Entfernung das Krächzen eines Vogels. Mein Herz macht ein paar ungelenke Rumpler, ein eigenartiges Zwitschern erfüllt meinen Kopf.


      »Ich befürchte nur«, fährt Sam fort. »Diese Vögel. Ihr wisst doch. Die sind seit einiger Zeit in New Corbie. Grässliche Kreaturen, die Menschen angreifen. Mir wäre es lieber, euch bei eurer Mum zu wissen.«


      Meine Augen saugen sich an Sams Gesicht fest. Der Mond lässt seinen kahlen Kopf gespenstisch leuchten und wieder sehe ich etwas in seinen Händen aufblitzen.


      »Tja«, sagt Dawna.


      »Bei Gewitterstimmung werden die manchmal unglaublich aggressiv.«


      Meine Vogelnarbe fängt zu schmerzen an, das Blut pocht in jedem der vier Kratzer. Dawna wirft mir einen prüfenden Blick zu, als ich mir mit der Hand über den Bauch fahre. Sam dreht sich um, auch ich habe es gehört. Ein dumpfes Brausen nähert sich dem Friedhof. Als würde das Gewitter näher kommen oder ein gewaltiger Sturm, der die Bäume zersplittern lässt. Aber ich weiß, dass das nichts mit der dunklen Wolke in weiter Entfernung zu tun hat. Wie naiv wir sind zu glauben, dass wir irgendetwas aufhalten können, denke ich.


      »Lasst uns gehen«, drängt mich Sam. Er legt mir für einen kurzen Augenblick die Hand auf den Unterarm. Seine Hand ist sehr warm, sie hebt sich dunkel von meiner blassen Haut ab. Es ist wie etwas, das ich bereits hundert Mal gesehen habe. Die Hand, die mich abhält. Die Hand, die mich versucht zu stoppen. Die Hand, die meine Gedanken anhält, bis sie nur noch wie ein fernes Surren im hinteren Winkel meines Kopfes zu hören sind.


      Dawna stellt sich zwischen Sam und mich. »Halt die Klappe, Sam«, sagt sie resolut. »Fahr nach Hause, wenn du keine Lust hast, hier zu sein. Ist wahrscheinlich das Beste für dich.« Und für uns, denkt sie. Ihr Blick ist jetzt voller Aggression, obwohl Sam noch immer ein gütiges Lächeln im Gesicht hat.


      Ich starre Dawna sprachlos an. Sie hat »Halt die Klappe« gesagt. Sams Hand lässt meinen Arm los, seine Augen sind unverwandt auf Dawna gerichtet.


      »Wir haben zu tun«, wendet sie sich an mich.


      Die Runen. Wir müssen das jetzt mit den Runen machen, bevor es zu spät ist, denkt sie sich. Aber weiß Dawna, wie das mit den Runen richtig geht? Ich bin mir sicher, dass ich meine Runen richtig gemalt habe. Ich bin mir sogar hundertprozentig sicher, wo ich als Kind immer gekniet war. Wenn ich die Augen schließe, kann ich die Sandkörner unter meiner Fingerspitze fühlen und Grannys Gegenwart im Nacken. Was war heute Morgen falsch an unserem Ritual? Was haben wir anders gemacht als damals mit Granny?


      Es will und will mir nicht einfallen.


      Ihr seid Schwestern, sagt Granny in meinen Kopf. Ihr müsst zusammenhalten, schwingen ihre Gedanken in meinen. Ihr dürft nicht gegeneinander arbeiten. Ihr müsst es gemeinsam tun.


      Gemeinsam.


      Das war Granny immer unglaublich wichtig gewesen. »Vergesst das nicht«, hatte sie dann immer gesagt. Vergesst das nicht.


      Aber noch immer weiß ich nicht, was wir falsch gemacht haben. Die Zeichen sind es nicht. Die haben wir so lange geübt, bis wir sie auch blind hätten zeichnen können. Mitten in der Nacht. Ohne dass wir unsere Finger sehen konnten. Ein leichter Schauder läuft mir über den Nacken, den Rücken hinunter bis in die Beine. Das hatte Granny auch oft gesagt. »Ihr müsst es so gut können, dass ich euch mitten in der Nacht wecken kann, und ihr fangt zu schreiben an. Es muss aus euch herauskommen wie etwas, das ihr schon immer konntet.«


      Das Brausen wird stärker, mein Blick fällt auf Sam. Hat er Angst? Seine Augen sehen mich ausdruckslos an. Er muss auch wissen, dass das die Vögel sind, die da kommen. Und er weiß, wie gefährlich sie sind. Ich bin ihm dankbar, dass er hier stehen bleibt, aber sein unbewegter Gesichtsausdruck macht mich auch unruhig.


      »Komm her zu mir«, befiehlt mir Dawna. »Stell dich neben mich.«


      Ich drehe mich von Sam weg. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und schaut uns regungslos zu. Dawna und ich stehen nebeneinander und ich spüre, wie ich tief in meinem Inneren zu zittern beginne, und warte darauf, dass sie irgendetwas macht. Soll ich jetzt schreiben? Dawnas Gedanken wispern in mir, sie sind so leise, dass ich sie kaum verstehe. Es ist, als könnte ich sie nicht mehr richtig hören, als würde etwas Unbekanntes meine Ohren zuhalten. Oder es zumindest versuchen. Ich starre auf die Grabplatte. Hat sie sich bewegt? Nein.


      Der Riss ist so, wie er die ganze Zeit war. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes, es lauert etwas in der Tiefe und es lauert auf mich, da bin ich mir ganz sicher.


      Der große Augenblick ist gekommen, flüstert etwas Dunkles in meinem Kopf. Du wirst mir die Hand reichen und wir werden uns verbinden. Jetzt ist alles bereitet. Die Dreiunddreißig ist jetzt voll.


      Dreiunddreißig?


      Mein Mund wird trocken und in meinem Kopf beginnt sich etwas zu drehen, für einen kurzen Moment sehe ich alles verschwommen. Die Spalte in die Tiefe hat eine grässliche Anziehungskraft auf mich, es ist, als würde das Böse die Finger nach mir ausstrecken, aber mich noch nicht berühren können.


      Wir haben keine Zeit mehr, denkt Dawna. Wieso verschwindet Sam nicht. Wir müssen es tun, egal ob er da ist oder nicht.


      Es ist schon jetzt zu spät, macht sich der Gedanke in meinem Kopf breit. Sie werden uns daran hindern, denn wir wissen bis jetzt noch nicht, was wir falsch gemacht haben.


      Du wirst mir deine Hand reichen, höre ich es schon wieder in mir und mir stellen sich die Haare auf. Nicht nur, weil ich diese Stimme in mir fühle, sondern, weil ich selbst merke, dass ich bereit bin. Dass mich der riesige Drang überwältigt, mich dieser Stimme hinzugeben und tatsächlich meine Hand auszustrecken. Während ich innerlich ganz ruhig werde, packt mich Dawna so jäh an der Hand, dass ich zusammenfahre. Die Berührung jagt mir einen Stromstoß bis in das Schultergelenk.


      Jetzt höre ich ihre Gedanken laut und deutlich. Ich stehe auf der falschen Seite, denkt sie. Das fühlt sich nicht richtig an. Wir müssen Plätze tauschen. Der dunkle Riss in der Grabplatte hat seine Anziehungskraft verloren, ich spüre nur noch Dawna neben mir und ich frage mich, ob ich mir alles nur eingebildet habe. Oder ob Dawna genau wie ich die Macht des Bösen spürt, die nicht weit entfernt von uns lauert, auf uns wartet. Auf mich wartet.


      Keine Zeit. Wir müssen es jetzt tun, denkt sich Dawna.


      Die Hand, die Dawna hält, fängt zu schmerzen an. Plötzlich höre ich noch andere Gedanken.


      Sie wissen es nicht, wispert es in meinem Kopf. Sie wissen es nicht mehr. Der Schmerz pocht in meiner Schulter und in meiner Hand. Abrupt lässt Dawna die Hand los und geht auf meine rechte Seite.


      Dann landet der erste Vogel.


      Es scheinen Tausende von grau-schwarzen Flügeln zu sein, sie stehen in ein paar Metern Entfernung, drängen sich um das Kreuz, das hinter Grannys Grab steht. Sie kommen nicht näher, aber sie sehen uns an. Ihre Augen sind wie tot, schwarze, glänzende Knöpfe in hageren grauen Gesichtern. Man hört nur ein leises Rascheln und Schaben, als würden sie sich heimlich bewegen.


      Sieh nicht hin, flüstert Dawna. Sieh nicht hin.


      Ich kann mich nicht losreißen. Einer nach dem anderen landet hinter dem Kreuz, viel zu nahe bei uns. Sie strahlen eine wahnsinnige Hitze aus, ich meine, keine Luft mehr zu bekommen.


      »Sieh nicht hin. Tu, was du tun musst«, drängt mich Dawna. »Los.«


      Sieh nur zu, Indie, sagt eine sanfte Männerstimme in meinem Kopf. Sieh hin. Wende deine Augen nicht ab, das ist der Tag der Erlösung.


      Quatsch. Quatsch. Quatsch, denke ich mir und versuche, die Augen zusammenzukneifen. Es gelingt mir nicht. Die Luft ist aufgeladen von der Hitze. Bei jedem weiteren Vogel scheint die Hitze zuzunehmen. Die Schweißtropfen rinnen mir über die Stirn, zwischen meine Brüste. Ich taste nach Dawnas Hand, umschließe sie, so fest ich kann. Sie ist die Einzige, die mich noch im Jetzt hält. Die mich davon abhält, mich dem Sog hinzugeben, die mir noch die Kraft gibt, mich dagegenzustellen.


      »Atme«, befiehlt mir Dawna. »Atme und höre nur auf meine Stimme.«


      Du hast keinen Schutzengel, höre ich es wispern. Ein leichtes Zischeln erhebt sich in der Vogelmenge und sie recken alle ihre Köpfe zu mir. Das Zischeln wird zu einem fernen Brausen, ich kann mich nicht mehr bewegen. Mir wird erst heiß, dann kalt, die Vogelnarbe beginnt wieder zu schmerzen. Der Schmerz bohrt sich tief in meinen Bauch, so als würde ein glühendes Schwert sich durch meinen Bauch bewegen.


      »Haut ab«, flüstere ich, aber ich höre meine Stimme nicht. »Haut ab.«


      Du weißt das Ritual nicht mehr, flüstert eine fremde Stimme in meinem Kopf. Du hast es vergessen. Wenn ihr nicht alles richtig macht, wirkt es nicht. Du kannst uns nicht aufhalten.


      Die unbekannte Stimme wird immer lauter.


      Du bist nicht mehr die Hüterin.


      Du bist nicht mehr die Hüterin.


      Du hast nicht mehr das geheime Wissen der Ahnen.


      »Indie«, sagt Dawna laut neben mir. »Indie. Wir müssen tun, was zu tun ist.«


      Du hast nicht mehr das geheime Wissen deiner Ahnen, wiederholt die sanfte Stimme beharrlich.


      Das Zischeln der Vögel wird leiser und dieser Moment ist beunruhigender als ihre Ankunft. Sie haben ihre Plätze gefunden. Sie stehen in einem wohlgeordneten Halbkreis, jeder scheint seinen speziellen Platz eingenommen zu haben. Sie scheinen sich zu verständigen, ohne miteinander zu sprechen. Alles scheint genau geplant zu sein. Es gibt nichts Zögerliches, sie wirken so sicher in dem, was sie tun. Werden sie uns angreifen? Eine neue Welle der Panik erfasst mich. Die Vögel strahlen eine Gewissheit und Unbarmherzigkeit aus, einzig und allein der Zeitpunkt scheint noch nicht der richtige zu sein.


      Aber auch Dawna strahlt Gewissheit aus. Ich weiß nicht, woher sie diese Stärke gerade nimmt, denn ich selbst, die freche Indie, spüre in diesem Moment nur die eiskalte Angst in meine Knochen kriechen. Der Anblick der Vögel lähmt meinen Geist, nimmt mir den Atem. Meine Augen können nicht anders, als sich an diesen hageren Gesichtern festzusaugen.


      Der Vogel, der ganz links sitzt, scheint zu wachsen und ich kann meine Augen nicht von ihm abwenden. Er wird lang gestreckt, seine Proportionen verändern sich. Als wäre sein Körper aus nassem Ton und ganz einfach zu modellieren. Seine Schultern werden breiter, die Beine länger und kräftiger. Dass es nicht so leicht ist, wie es aussieht, merkt man an seinem Gesicht: Es verzieht sich, als würde der Vogel gerade furchtbare Schmerzen erleiden, als würde jemand an seinen Körperteilen zerren und ihm damit unendliche Qualen zufügen.


      Ich weiß, etwas Furchtbares geschieht. Die Vögel werden zu Menschen. Nein. Sie nehmen nur menschliche Gestalt an, denn es sind gefallene Engel. Engel, die sich von Gott abgewendet haben, um dem Bösen zu dienen.


      Die Hüterinnen halten das Tor geschlossen, um den gefallenen Engeln den Zutritt zur Schöpfung zu verwehren, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Die Hüterinnen schützen die Schöpfung mit ihrem eigenen Leben.


      Unsere Aufgabe. Wir haben versagt. Wir hätten verhindern müssen, dass die gefallenen Engel durch das Tor kommen und sich eine menschliche Seele suchen. Das war unsere Aufgabe. Das ist unsere Aufgabe.


      Mir wird eiskalt, als sich Teilchen für Teilchen das Wissen, das uns Granny mitgegeben hat, zusammensetzt. Noch sind die gefallenen Engel ohne Macht, noch können sie ihrem dunklen Fürsten nicht durch das Tor helfen. Ich spüre den Sog wieder deutlicher, den Sog, mich von Dawna abzuwenden und mich mit dem Bösen zu verbinden. Mit dem ersten Engel, der sich verwandelt, verliert das Böse seinen Schrecken. Alles verliert an Bedeutung und die Stimmen in meinem Kopf sind nicht mehr die der Hüterinnen, nicht mehr die von Granny und von Dawna. Fasziniert beobachte ich, wie auch ein zweiter Vogel zum Menschen wird.


      »Indie.« Dawna zieht mich näher zu sich. Ich werde sterben, erkenne ich plötzlich. Ich höre jemanden wimmern und wundere mich. Ist das meine Stimme? Ich werde sterben wie die Hüterinnen vor mir. Wieso hast du uns nicht darauf vorbereitet. Granny. Wo bist du.


      Ich weiß nicht, was die Engel tun werden, wenn sie ihre Verwandlung abgeschlossen haben. Aber ich weiß, dass ich dann sterben werde. Ich werde sterben müssen, wenn ich dem Bösen die Hand reiche. Und ich werde sterben müssen, wenn ich es nicht tue.


      Unendliche Ruhe breitet sich in mir aus, meine Gedanken sind auf einmal ganz klar. Siebzehn Jahre. Ich bin siebzehn Jahre alt, genauso alt wie Vincenta war, als sie starb. Und Emma. Die beiden jüngeren Hüterinnen starben beide mit siebzehn Jahren. Wieso?


      Was für eine Entscheidung hat damals Vincenta getroffen? Hatte sie so viel Angst wie ich? Hat sie auch ihre Augen nicht abwenden können? Von der grausamen Verwandlung der hageren nackten Vogelgesichter in die schmerzverzerrten Gesichter von Menschen. Die aussehen, als würden sie in diesem Moment die Macht, die sie erhalten, nicht ertragen können, nicht aushalten?


      »Indie«, sagt Dawna noch einmal, diesmal drängender.


      Ich weiß, was sie mir sagen will. Bald wird der Zeitpunkt überschritten sein, wo wir das Grab schließen können. Ich sehe, in was sich die Vögel verwandeln. Die dunklen Engel, die das Böse auf die Welt bringen. Ohne sie kann das Dunkle, das in der Tiefe des Grabes lauert, nicht auf die Erde kommen.


      Sobald der letzte dunkle Engel verwandelt ist, können wir das Grab nie wieder schließen. Das Tor wird immer offen stehen, und was dann kommt, ist schrecklicher als alles Böse auf unserer Welt.


      Jetzt passiert es, denke ich und mir scheint es, als würde eine riesige dunkle Welle meine Erinnerungen zurück in mein Bewusstsein schwemmen.


      Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Der erste Engel hat zwar schon Menschengestalt, aber sein Gesicht ist noch so hager, grau und klein wie zuvor. Seine Augen sind auf mich geheftet, blank polierte dunkle Augen, die mich nicht auslassen. Es sieht noch immer aus, als hätte er furchtbare Schmerzen, sein Mund ist verzerrt, seine Augen zusammengekniffen, aber er gibt keinen Ton von sich.


      »Indie«, drängt mich Dawna. Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Wenn der letzte Vogel verwandelt ist, werden sie uns töten. Die letzten Hüterinnen. Sie werden stark genug sein, um sich gegen unsere Macht zu stellen und uns am Schließen des Tores zu hindern.


      Sie werden mich nicht töten. Sie werden Dawna töten. Mich werden sie etwas Höherem opfern.


      »Indie, du kannst es«, dringt jetzt klar und fest Dawnas Stimme zu mir durch. Wir werden uns dagegenstellen. Und wenn wir sterben, werden wir nicht umsonst sterben.


      Wir werden nicht umsonst sterben, bleibt der Nachhall in meinem Kopf. Wenn wir uns opfern, dann für etwas Höheres.


      Schon wieder nimmt eine andere Stimme in meinem Kopf überhand, ist lauter als Dawnas Gedanken. Das war noch nie. Noch nie konnte jemand Dawnas Stimme einfach so auslöschen. Noch nie konnte jemand unsere Verbindung trennen und bei dem Gedanken, dass dies möglich ist, läuft mir ein eiskalter Schauder über den Rücken.


      Du hast nicht mehr das geheime Wissen der Ahnen, versucht die sanfte Stimme in meinem Kopf, mich zu irritieren. Gib mir deine Hand, ich helfe dir in eine bessere Welt.


      Die Sehnsucht, mich diesem Unbekannten hinzugeben, wird übermächtig.


      Gib mir deine Hand, sagt die Stimme. Gib mir deine Hand.


      »Geh weg«, flüstere ich. »Geh weg. Lass mich in Ruhe.«


      Ich werde niemandem die Hand reichen.


      »Wir sind die Hüterinnen des Lichtes«, sagt Dawna neben mir. Sie drückt meine Hand, dass meine Finger schmerzen. »Wir haben das uralte Wissen unserer Ahnen, um dieses Tor zu behüten und zu beschützen.«


      Indie, sagen ihre Gedanken beschwörend. Wir haben keine Zeit. Wir haben keine Zeit. Sieh nicht hin und höre nicht auf . . .


      . . . das Böse . . .


      Wieso musste Emma mit siebzehn Jahren sterben, denke ich, statt auf das zu hören, was Dawna sagt. Alle Hüterinnen vor mir starben mit siebzehn Jahren. Auch ich werde sterben müssen, wenn ich nicht . . . Wenn ich nicht stark genug bin, um mich zu wehren.


      Ich bin die Hüterin des Lichts, schreie ich in Gedanken gegen die Stimme in meinem Kopf an.


      Ich. Bin. Die. Hüterin.


      Du wirst nicht sterben, flüstert eine dunkle Stimme in mir. Du wirst dich mit mir verbinden. Du bist die Erlösung. Du bist die Erlösung.


      »Indie«, drängt Dawna energisch neben mir.


      Ich muss mein Leben dafür lassen, um diese Engel an ihrer Menschwerdung zu hindern. Es liegt an mir. Wenn ich mich weigere, dem Bösen die Hand zu reichen, werde ich sterben. Wenn ich es nicht tue, wird das Böse seine volle Kraft erhalten.


      Ich bin die Hüterin des Lichts, denke ich und Panik überschwemmt mich.


      Du bist ein Nichts, die Stimme in meinem Kopf lacht. Du allein bist ein Nichts.


      Schließt das Tor der Engel, höre ich Grannys Stimme. Ihr habt die Macht, das Tor der Engel zu schließen.


      Ein Wispern geht durch die Gestalten am Grab, schon beginnt der nächste Vogel, sich zu verwandeln. Der Schmerz in meiner Vogelnarbe wird unerträglich.


      »Wir lassen uns nicht daran hindern«, ruft Dawna drohend. Spricht sie mit mir?


      Doch jetzt, endlich, weiß ich, was ich zu tun habe. Es fühlt sich an, als würde ich den Albtraum hinter mir lassen und mich endlich wieder bewegen können.


      »Wir sind die Hüterinnen des Lichts!«, rufe auch ich. »Wir haben das uralte Wissen und die Macht, dieses Tor zu schließen . . .«

    

  


  
    
      43 Dawna


      Indies Hand liegt in meiner und ich spüre, wie die Vögel vor uns zurückweichen. Noch sind wir stärker. Zusammen sind wir stärker. Energie flutet zwischen uns und alles fühlt sich plötzlich so richtig an.


      »Gleichzeitig«, sage ich zu Indie, »wir müssen gleichzeitig schreiben. Denk nicht an die Vögel. Wir sind stärker. Sie können uns nichts tun.«


      Noch nicht. Denn ihre Macht nimmt zu. Wenn sich alle verwandelt haben, werden sie stärker sein als Indie und ich. Die Verwandlung wird von Engel zu Engel weitergereicht. Einer nach dem anderen. Und wenn der letzte verwandelt ist, werden sie Azrael durch das Tor helfen. Der letzte, der erst heute Morgen durch das Tor getreten ist, wird ihren Kreis vollenden. Zusammen werden sie ihn in unsere Welt tragen und er wird sich Indies Seele einverleiben. Wie ein Blitz zuckt die Erkenntnis durch meinen Körper. Indies Seele. Er braucht die Seele der jüngeren Hüterin. Granny muss das gewusst haben. Sie wollte Indie schützen. Indies Leben.


      Ich sehe die Tage, die sich zur Nacht wenden, ein unendliches Grau und Azraels Gesicht. Azrael, der alles verschlingt und verwandelt. Vom Guten zum Bösen. Es wird keinen Platz mehr geben für das Licht. Für Liebe und Freiheit. Und es liegt in unserer Hand. Kein Traum, denke ich, diesmal nicht. Alles ist Wirklichkeit.


      Indie sieht mich an. Jetzt. Los.


      »Das würde ich nicht tun.«


      Sam steht plötzlich vor uns. Er geht in die Hocke und stützt sich mit den Händen auf der Grabplatte ab. Auf seinem Gesicht schwebt ein bedauernder Ausdruck. Bedauernd oder gleichgültig. Ich kann mich nicht entscheiden und trotzdem fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es war kein Zufall, dass er hier ist. Er hat auf uns gewartet und uns so lange aufgehalten, bis es zu spät war. Bis der erste Vogel landete. Aber noch ist es nicht zu spät. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Zweiunddreißig Vögel. Drei haben sich verwandelt und stehen jetzt mit gesenkten Köpfen vor uns, als wären sie in Trance, als würde der Prozess sie lähmen.


      »Geh weg, Sam«, fauche ich ihn an, »verschwinde!«


      Ich drücke Indies Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu bündeln, aber ich spüre, wie sie mir mehr und mehr entgleitet.


      »Wenn ihr das Tor schließt, wird es sehr schwierig, das rückgängig zu machen«, sagt Sam.


      »Was soll das, Sam«, schreie ich, »lass uns zufrieden. Das hier ist nicht dein Ding.«


      »Ach nein?«, fragt Sam und ich spüre, wie Indie neben mir blass wird.


      Verräter, denkt sie.


      »Indie, ich mag dich wirklich«, sagt Sam, »ich habe mich schon fast an dich . . . gewöhnt und das ist viel für jemanden wie mich. Aber ich habe meine Bestimmungen. Es tut mir leid.«


      Er zuckt mit den Achseln.


      »Wer bist du wirklich?«, fragt Indie. »Hast du Sam getötet?«


      Ich will nicht, dass Indie sich noch länger in ein Gespräch verwickelt, und ich will nicht wissen, was genau passiert ist. Die Uhr tickt. Sie sitzt in meinen Ohren und tickt und gleichzeitig wird das Rascheln der Flügel leiser. Ein Engel. Und noch ein Engel. Bald werden alle verwandelt sein.


      »Knie dich hin«, fahre ich Indie an und zerre an ihrer Hand, was Sam nur ein schwaches Lächeln entlockt.


      »Sam Rosell«, sagt Sam gleichgültig, »was soll ich dazu sagen.«


      »Was ist mit ihm«, schreit Indie und beginnt, am ganzen Körper zu zittern.


      Das hat keine Bedeutung, möchte ich sagen, vergiss ihn. Hör endlich auf damit.


      »Du hast seinen Körper gestohlen!«, schreit Indie weiter und ich sehe, wie Sam seinen Fuß auf dem Spalt auf der Grabplatte platziert.


      Er ist nicht so ruhig, wie er tut. Alles an ihm ist gespannt. Er ist bereit, uns daran zu hindern, das Tor zu schließen. Was wird er tun, wenn wir zu schreiben beginnen. Eine Energiewelle läuft durch meinen Körper. Wir können es. Jetzt. Ich weiß es. Ich fixiere sein Gesicht und für einen kurzen Moment glaube ich, hinter seine Fassade zu blicken.


      Er weiß es auch, denke ich, er weiß, dass wir jetzt genügend Kraft haben. Und auf diesen Moment hat er gewartet.


      »Und Pius«, fragt Indie und in ihrem Gesicht spiegelt sich grenzenloses Entsetzen.


      »Pius«, sagt Sam, »macht euch um Pius keine Gedanken. Es geht ihm gut. Er wollte uns . . . nahe sein. Und wir haben ihm diesen Wunsch erfüllt.«


      Ich würde mir am liebsten die Ohren zuhalten. Wertvolle Minuten verstreichen. Wir haben keine Zeit mehr.


      »Du kannst uns nicht aufhalten«, sage ich leise, »los, schreib, Indie.«


      »Was ist mit Shantani«, sagt Indie, ohne mich zu beachten, »warum hat er Angst vor dir.«


      Sie ist ganz ruhig, als hätte sie Sams Verrat klar im Kopf gemacht, als wolle sie nur die Fakten sortieren, um besser verstehen zu können. Sam antwortet nicht. Er lächelt uns nur an und ich kann die Antwort in seinem Lächeln lesen.


      Weil ich mächtiger bin als er. Viel mächtiger. Shantani ist ein Nichts, ein Niemand. Ich bin der, der ihnen befiehlt, und nach mir kommt nur noch einer.


      »Schreib, Indie«, wiederhole ich.


      Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern. Das Rascheln in unserem Rücken verschwindet, Feder um Feder, bei jeder Verwandlung nimmt die Stille zu. Eine trügerische Stille. Eine Stille, die Hitze ausstrahlt und alles um sich herum zerstört.


      »Dawna«, sagt Sam ruhig, »ich will dir nichts vorenthalten. Du solltest dich entscheiden können. Zwischen . . .«


      »Zwischen was«, schreie ich ihn an.


      Jetzt zittere ich auch am ganzen Körper. Lange können wir die Kraft, die zwischen Indies und meinem Körper entsteht, nicht mehr aushalten. Sie schwillt an und scheint unsere Hände unlösbar miteinander zu verschmelzen.


      »Kennst du das hier«, sagt Sam und legt ein goldenes Kettchen vor mir auf die Grabplatte, »ich denke, du kennst es und weißt, wem es gehört. Du musst wissen, mir macht das Ganze hier keinen Spaß. Ich will euch schließlich nicht wehtun.«


      Ich starre auf das Kettchen. Natürlich kenne ich es. Ich kenne den, der es trägt, um dessen Hals es normalerweise geschlossen ist. Wie oft in den letzten dreiunddreißig Tagen wollte ich es durch meine Finger gleiten lassen und ihn danach fragen. Wo hast du es her? Von wem hast du es bekommen? Und dann sein Gesicht ansehen, das Lächeln auf seinen Lippen. Unsinnige Fragen stellen, so wie man es am Anfang von ersten Lieben tut. Fragen, um die einen diejenigen beneiden, die nicht lieben. Fragen, die nur gestellt werden, um den anderen lächeln zu sehen. Aber ich durfte ihn nicht lieben und darf es nicht. Ich darf kein normales Mädchen sein.


      Aber ja. Ich kenne das Kettchen. Und den Anhänger. Mileys Marienanhänger. Kurz wird mir schwarz vor Augen und ich will danach greifen. Warum liegt er jetzt in Sams Händen? Miley nimmt ihn nie ab. Nie. Seit ich ihn kenne.


      »Nicht«, schreit Indie, »glaube ihm nicht!«


      »Was soll sie mir nicht glauben, Indie«, sagt Sam ruhig, »dass ich ihren Liebsten habe?«


      »Er hat ihn nicht«, sagt Indie, »er lügt. Er will uns nur davon abhalten, das Tor zu schließen. Er will, dass wir kostbare Zeit vergeuden. Das alles ist doch ein ganz mieser Trick. Sam Rosell.«


      »Es ist zu Dawnas Bestem«, sagt Sam scharf.


      Und dann plötzlich wieder ruhig:


      »Ich will nicht, dass du etwas tust, was du später bereust. Du wirst Miley nicht mehr retten können, wenn das Tor erst einmal geschlossen ist. Sagen wir es so. Es ist ein Deal. Ein einfacher, kleiner Deal. Du tust etwas für uns und wir tun etwas für dich.«


      Der Händler bringt ihr Liebstes zum Grab.


      »Glaube ihm nicht«, flüstert Indie neben mir, Tränen laufen ihr über die Wangen und ich würde ihren Worten so gerne vertrauen. Darauf vertrauen, dass sie recht hat und alles wirklich nur ein billiger Trick ist. Aber woher hat er Mileys Kettchen. Wenn ich nur wüsste, dass er in Sicherheit ist. Wann habe ich ihn zuletzt gesehen. Heute Morgen vor . . . Sam Rosells Laden. Mir wird übel und ich muss mich vor mir auf dem Boden abstützen. Er hat ihn. Sam lügt nicht.


      »Die Zeit läuft für mich, Ladys«, sagt Sam, »ich kann warten. Aber du, Dawna, solltest dich schnell entscheiden.«


      »Was hast du mit ihm gemacht«, sage ich.


      Wieder zuckt Sam mit den Schultern. In seinem teigigen Gesicht kann ich nichts lesen. Weder, wo Miley ist, noch, ob er noch lebt. Ist er verletzt? Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und ich denke an die Zeit, die ich schon verloren habe. Ich hätte es ihm sagen sollen. Aber ich war zu stolz. Viel zu stolz, um zuzugeben, dass ich ihn liebe.


      »Er hat ihn nicht«, sagt Indie laut neben mir, »Sam lügt.«


      »Er will nur, dass wir das Tor nicht schließen«, wiederholt sie langsam, als wäre ich ein kleines Kind, »wir müssen es jetzt tun. Jetzt. Sofort.«


      »Ich kann es nicht«, flüstere ich und sehe Indie verzweifelt an.


      Was, wenn er nicht lügt.


      »Sam lügt«, sagt Indie bestimmt, »er hat die ganze Zeit gelogen.«


      Ein Lächeln hängt über Sams Gesicht.


      »Ach Indie«, sagt er, »Schätzchen, ich habe dich nie belogen. Ich bin der Gute. Weißt du nicht mehr. Du hast mir vertraut. Du hast mir alles freiwillig erzählt.«


      Wir sehen uns an.


      »Was hast du ihm erzählt«, frage ich und glaube, der Boden wankt unter mir.


      Indie antwortet nicht. Ein neuer Windstoß fegt abgerissene Zweige über den Friedhof. Vorboten des Tornados.


      »Wie dem auch sei. Was ist mit dem Deal, Dawna«, sagt er und nimmt das Kettchen wieder in die Hand und lässt es vor meinem Gesicht hin und her schwingen.


      »Ich kann dich zu Miley bringen«, auf seinen Lippen erscheint ein harmloses Lächeln, »wenn das alles vorbei ist, bringe ich dich zu ihm. Er wartet auf dich. Willst du ihn wirklich so enttäuschen? Ich bringe dich zu ihm. Ist das kein Versprechen? Alles, was ich dafür erwarte, ist eine kleine Gefälligkeit.«


      Eine kleine Gefälligkeit. Ich starre ihn an und versuche, die Gedanken hinter seiner Stirn zu filtern. Er will nicht nur verhindern, dass wir das Tor schließen. Sam will . . .


      »Ich verspreche es dir«, wiederholt er feierlich und unterbricht damit meine Überlegung, »bei Samuel Rosells Seele.«


      »Wenn das alles vorbei ist, können wir gar nichts mehr tun«, schaltet sich Indie ein, »dann können wir auch Miley nicht retten. Wenn wir das Tor nicht schließen, sind wir alle verloren.«


      Wieder zuckt diese Erkenntnis durch meinen Kopf. Dass wir den wahren Schrecken noch nicht kennen, Azrael nicht kennen. Und nicht wissen, wie unsere Zukunft dann aussieht.


      »Er hat gesagt, dass er dich liebt, Dawna«, sagt Sam, »und er glaubt an dich. Dass du das Richtige tust.«


      Das Richtige.


      »Lass uns anfangen«, sage ich leise.


      Hinter uns wird die Stille immer drückender und ich wage nicht, mich umzudrehen. In ihre Gesichter zu sehen. Das Böse anzusehen.


      »Azrael«, glaube ich, in ihrem Zischen zu hören, und gleichzeitig schwellen Gesänge an.


      Engelschöre, denke ich.


      Wo sind die guten Engel. Wie können sie zulassen, dass das Böse über die Welt kommt. Wie können sie so gleichgültig sein?


      Es ist eine Prüfung.


      Es ist unsere Aufgabe.


      Ich spüre den harten Boden unter meinen Knien und die Hitze, die zwischen mir und Indie vibriert. Da springt Sam los, er versucht, Indie von mir wegzureißen, doch ich lasse ihre Hand nicht los, wir stürzen alle zu Boden und ein Schuss knallt. Es ist nicht Beebees Gewehr, sondern das der Comtesse. Das wird mir klar, als ich den Kopf kurz hebe. Sie steht auf der Friedhofsmauer, ihre kleine Gestalt, nur ein Schattenriss, wird vom Wind geschüttelt. Man kann nicht glauben, dass sie standhalten kann. Ihr Rock flattert, aber sie steht fest und breitbeinig, als wäre sie verwachsen mit dem Stein. Ein Zischen geht durch die Vögel und einige von ihnen erheben sich für einen Moment, ich spüre es an der Luft, die gegen unsere Körper gewirbelt wird, sie schweben über den anderen und lassen sich dann wieder zurück auf den Boden sinken.


      Sie wird ihn nicht töten können, denke ich, man kann dunkle Engel nicht töten.


      Ich sehe in Sams weit aufgerissene Augen, in denen sich nichts spiegelt, nicht einmal die Nacht und die Dunkelheit, sie sind nur leer und schwarz.


      »Aber man kann sie bannen«, flüstert Granny, »wenn man die Macht dazu hat. Und das weiß man nicht, wenn man vor einem dunklen Engel steht. Es ist wie ein Spiel. Ein Kinderspiel. Aber du weißt nie, wie es ausgeht.«


      Die Comtesse legt noch einmal an und schießt und trifft Sam Rosell in die Brust. Im selben Moment greife ich nach unserem Engel. Ich weiß nicht, warum ich das tue, ich weiß nur, dass es richtig ist. Wir berühren uns und ich spüre eine unglaubliche Macht durch meinen Arm fließen. Es zerrt an uns und droht, Indie und mich voneinander zu trennen, Asche wirbelt durch meine Gedanken, Asche und Staub und gleichzeitig das Gefühl eines Wesens, die Essenz eines Seins, sie fließt durch uns in den weißen Engel, er beginnt, unter meiner Hand zu glühen.


      Wenn es gut ausgeht, ist der Dämon gebannt und du wirst es an seiner Hitze wissen, dass es funktioniert hat. Dieses Ding wird seine Hitze noch tagelang ausstrahlen. Monate. Manchmal Jahre. Je nachdem wie mächtig der dunkle Engel war.


      Ich sehe Sam an und weiß, dass er tot ist, wenn etwas wie er tot sein kann. Indie rollt sich von ihm weg und krümmt sich zusammen.


      »Steh auf Indie«, schreie ich sie an, »er ist weg.«


      »Der Engel«, sagt Indie bestürzt.


      Ich ziehe meine Hand zurück, sie ist wie von Ruß überzogen, wie auch der Engel. Er hat sein makelloses Weiß verloren.


      »Samuel«, höre ich die Vögel wispern, »Samuel. Unser Meister.« Starr blicken Samuels Augen in den Himmel, leblos liegt der verlassene menschliche Körper neben dem Grab.


      Ich hebe langsam meinen Blick und ein tiefes Grauen ergreift Besitz von mir. Ich brauche es nicht zu sehen, ich weiß es auch so: Sie verwandeln sich weiter. Einer nach dem anderen. Gleichmäßig, wie Wellen, die ans Ufer gespült werden. Niemand kann den Prozess aufhalten, auch sie selbst nicht, es ist, als würde der eine den anderen anstoßen und die Kraft zur Verwandlung weitergeben. Einer nach dem anderen. Vogel für Vogel. Engel für Engel. Es ist noch nicht vorbei. Aber noch können sie uns nicht angreifen, noch haben sie nicht genug Macht. Sie müssen warten, bis sie vollständig sind. Alle zweiunddreißig Engel. Wie konnten wir es so weit kommen lassen? Wir hätten das Tor jeden Tag schließen können, seit wir hier sind. Dieser Gedanke macht mich schwindelig. Mein Kopf dreht sich und ich glaube, die Hitze nicht mehr aushalten zu können.


      »Ihr müsst es jetzt tun«, schreit die Comtesse, »jetzt! Es ist gleich Mitternacht.«


      Indie rappelt sich auf. Wir knien beide vor der Grabplatte und halten uns an den Händen. Wir sind nicht mehr Indie und Dawna. Wir sind mehr. Wir tragen unsere Ahnen in uns und unser Wissen ist so alt wie die Welt selbst. Alles ist in uns. Unsere Hände verschlingen sich und wir beginnen, die geheimen Zeichen aufeinander zuzuschreiben. Indie von links nach rechts und ich von rechts nach links.


      »Gut so«, sagt Granny, »gut so, meine Mädchen. Keine Schnörkel. Alles ganz gerade. Es ist ganz einfach, ihr müsst nur an euch glauben.«


      Zeichen um Zeichen wandern unsere Hände aufeinander zu. Wir kennen die Bedeutung nicht. Aber das ist nicht von Belang. Es ist das älteste Gebet, das Gebet, das in unserer Seele verwurzelt ist. Fest. Tief vergraben. Der Wind wird so stark, dass er uns beinahe umwirft, und ich weiß, dass der Tornado näher kommt und mit ihm der lang ersehnte Regen.


      Dann berühren sich unsere Hände, wir sind ein Kreis. Der Anfang und das Ende. Die Unendlichkeit und mit dieser Berührung schließt sich das Tor.

    

  


  
    
      44 Indie


      Die Welt dreht sich nicht mehr, denke ich. Meine Schulter schmerzt höllisch. Die Energie, die durch mich hindurchgeflossen ist, war so stark, dass es mich beinahe umgeworfen hätte. Trotz der Schmerzen bin ich unglaublich euphorisch. Ich springe auf, umarme Dawna so stürmisch, dass sie aufschreit.


      Wir haben es geschafft. Die Grabplatte liegt so makellos auf dem Grab, als hätte sie nie anders dagelegen. Man sieht keinen Kratzer, keinen Riss, keinen Splitter. Glatt und vollkommen bedeckt der Stein das Grab unserer Ahnen. Ich könnte Bäume ausreißen, möchte schreien vor Erleichterung.


      Ich lebe.


      Einen unglaublich langen Moment sehe ich nur auf meine Arme, verhüllt in dem dunklen Stoff. Kann das sein, dass ich lebe? Dass wir das geschafft haben, woran unsere Ahnen zerbrochen sind? Das Tor verschlossen haben und trotzdem das Leben der jüngeren Hüterin gerettet?


      »Wir haben es geschafft«, will ich schreien. Aber ein leises Rascheln lässt mich innehalten.


      Die Vögel. Die Vögel sind noch immer da.


      Die Vögel? Ich weiß nicht, was ich gedacht hatte. Vielleicht, dass sich die Vögel und die Engel in Luft auflösen, wenn wir das Grab geschlossen haben. Dass sie einfach weg sind, durch den Spalt verschwinden, zurückgehen in eine Schattenwelt, weit weg von unserer Welt.


      Aber so ist es nicht. Sie sind noch immer da und sie verwandeln sich weiter, strahlen eine Hitze aus, die mich zu verbrennen droht. Wieso? Ist nicht ihr Meister Samuel tot? Ist nicht der dunkle Engelsfürst Azrael in das Schattenreich gebannt worden? Und ist nicht der Kontakt zu ihrer Welt versiegt? Wieso sind sie noch da?


      Was wollen sie noch hier? Eine eiskalte Hand scheint mein Herz zusammenzudrücken. Azrael hat meine Seele nicht bekommen. Aber ob ich mein Leben behalten darf? Die Engel sehen nicht so aus, als hätte das, was Dawna und ich gerade vollbracht haben, sie geschwächt. Im Gegenteil: Sie wirken, als wären sie noch in ihrer Zeremonie gefangen, aber ihre Macht scheint sich weiter von Minute zu Minute zu verdichten.


      Auch wenn wir jetzt sterben müssen, wispern Dawnas Gedanken.


      Ich sehe ihr an, dass sie sich mit letzter Kraft auf den Beinen hält. Ich drehe mich zur Comtesse um, die mittlerweile nicht mehr auf der Friedhofsmauer, sondern hinter uns steht. Sie hat ihr Gewehr geschultert und erwidert meinen Blick. Wieso tut sie nichts?


      »Was ist«, schreie ich sie an. »Das ist doch Ihr Job.«


      »Was?«, will sie wissen. »Die Vögel zu töten?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht. Das ist eure Aufgabe. Ich konnte sie verscheuchen, solange sie noch nicht mächtig waren. Aber jetzt. Jetzt kann ich euch nicht mehr helfen.«


      Mächtig. Sie werden immer mächtiger. Aber wir nicht. Wir verlieren unsere Kräfte um Mitternacht. Wie viel Zeit bleibt uns noch? Dawna steht kraftlos neben mir, sie rührt sich nicht, als wäre sie eingeschlafen.


      »Dawna. Mach doch was!«, flüstere ich und packe sie an der Hand. Aber nichts passiert. In Dawna ist keine Stärke mehr. Ihre gesamte Kraft hat sich in mir gesammelt. In mir pulsiert das Blut. Es fließt durch den ganzen Körper mit einer Botschaft. Du, Indie. Du bist die, die jetzt die gemeinsame Kraft hat. Nur du kannst es tun.


      Schlagartig erkenne ich: Die Energie, die zwischen uns hin und her geschwappt ist, hat Dawna ausgelaugt, aber mich gestärkt. Jetzt kann ich sie töten, einen nach dem anderen. Ich kann es nicht nur, es ist meine Aufgabe, die Vögel zu töten.


      Ein beständiges Rascheln und Wispern scheint den Kreis der Vögel zu erfüllen, in einer Sprache, die nur ich verstehen kann.


      Wir werden sie vernichten, raunen die Engel, ohne ihre Münder zu bewegen. Sie sehen starr auf einen gemeinsamen Punkt, als würden sie darauf warten, dass etwas ganz Bestimmtes passiert. Ich fühle, wie es geschehen wird. Wenn der letzte Vogel Menschengestalt angenommen hat und ihre Macht die unsere übersteigt, dann werden sie gemeinsam aufblicken und ihre Augen auf uns richten. Als hätten die Vögel meine Gedanken gespürt, verstummt das Gewisper.


      »Ich kann das nicht«, sage ich und tiefe Verzweiflung erfüllt mich. Das konnte ich noch nie. Auf etwas Lebendiges anlegen und schießen.


      Dawna antwortet mir nicht. Sie kann es nicht. Sie hat die Kraft nicht mehr.


      In meinem Kopf werden wieder die Stimmen laut. Diesmal ist es nicht die sanfte Stimme von vorhin. Jetzt sind es die heiseren Stimmen der Vögel.


      Du kannst es nicht. Du bist nicht die Hüterin. Niemals kannst du uns töten. Und je mehr Engel verwandelt sind, desto mächtiger werden wir.


      »Natürlich bin ich die Hüterin«, schreie ich. »Hört auf damit!«


      Aber schon wächst der nächste Vogel. Seine aschgrauen Federn dehnen sich ins Unermessliche, sein Gesicht verzerrt sich unter Schmerzen, doch zugleich strahlt es Triumph aus. Und tödliche Gewissheit.


      »Bald ist es zu spät«, wispert es. »Bald ist es zu spät. Bald ist Mitternacht.«


      Dawnas Geburtstag. Ich werde die Kraft, die Vögel töten zu können, verlieren, wenn unsere dreiunddreißig Tage um sind. Und das ist bald. Bald ist Mitternacht und meine Kraft erlischt.


      »Du kannst nicht ewig warten«, ertönt die Stimme der Comtesse. »Solange sie noch in der Zeremonie gefangen sind, werden sie sich nicht bewegen. Aber wenn der letzte Vogel verwandelt ist, dann ist es zu spät . . .«


      »Dawna?«, flüstere ich.


      »Das ist jetzt die beste Gelegenheit«, noch immer liegt diese unglaubliche Ruhe, diese Nüchternheit in der Stimme der Comtesse. »Ziele auf ihr Herz. Und lass dich von nichts aufhalten.«


      Auf das Herz zielen, mein Magen krampft sich zusammen. Lass dich von nichts aufhalten.


      »Wieso sind sie nicht weg? Der Stein ist doch geschlossen?«, frage ich so leise, dass es keiner hört. »Dawna . . .«


      Dawna schwankt ein wenig, fasst sich an die Schläfe, als hätte sie Kopfschmerzen.


      »Du musst es tun«, sagt sie kraftlos. »Ich kann es nicht. Nimm Beebees Waffe. Ich bin mir sicher, du . . .«


      Beebees Waffe ist so wirksam wie ein Blasrohr.


      »Ich bin mir sicher, dass du es jetzt kannst.«


      Dawna ist zu geschwächt, um mir weiter Mut zu machen.


      Dawna hätte es geschafft. Dawna kann auf Kaninchen schießen. Und bestimmt auch auf gefallene Engel. Wieso muss ich die Kraft haben. Wieso ich und nicht sie?


      »Eine Linie. Ruhig halten. Ganz ruhig und nicht zittern. Du darfst kein Mitleid haben. Wenn du Mitleid hast, schießt du daneben. Dann muss das Tier leiden, weil du nicht vernünftig triffst«, höre ich Grannys Stimme. »Du hast ein weiches Herz, Indie. Aber manchmal ist es nötig, sein Herz zu verschließen und das zu tun, was man tun muss.«


      Ich drehe mich noch einmal zur Comtesse um. Sie steht mit durchgedrücktem Rücken hinter uns. Sie wird bleiben, bis zum bitteren Ende. Sie wird versuchen, uns zu schützen. Auch wenn sie weiß, dass sie es nicht schaffen kann. Auch wenn sie sich ganz sicher ist, dass sie dabei sterben wird. Dann sehe ich zu Dawna hinüber. Sie ist bleich, hin und wieder läuft ein zartes Zittern über ihre Arme. Als würde sie trotz der unbarmherzigen Hitze frieren.


      Hab kein Mitleid, denn auch sie haben kein Mitleid, wispert es in meinem Kopf. Wir müssen alle sterben. Entweder sie sterben. Oder wir sterben.


      Ich drehe mich ein letztes Mal zur Comtesse und sie nickt mir zu. Mein ganzer Körper ist schweißgetränkt. Ohne die Vögel aus den Augen zu lassen, bücke ich mich nach Beebees Gewehr. Das Gewehr scheint sich verändert zu haben. Es liegt schwer und gut in meinen Händen, es fühlt sich so an, als hätte es mehr Macht als früher. Ich habe gar nicht so viel Munition, denke ich mir, aber seltsamerweise erschreckt mich der Gedanke nicht.


      Ich habe genügend Munition. Ich habe die Macht, sie zu töten. Ich muss es nur tun.


      Die Engel, die einige Meter entfernt von mir stehen, erinnern mich an Gabe. Jetzt, wo sich die Zeremonie dem Ende entgegenneigt, sind es nicht länger hagere Gestalten mit eingefallenen Gesichtern. Es sind wunderschöne Männer mit perfektem Körper. Ruhig stehen sie hinter dem nächsten Grabkreuz. Sie warten. Sie warten darauf, dass ihre Macht wächst. Und mit jedem Vogel, der sich verwandelt, wächst diese Kraft tatsächlich, nimmt die Hitze zu, die uns verbrennen und vernichten wird. Sie werden kein Mitleid haben.


      Das Gewisper in meinem Kopf ist verstummt.


      Ihre Gesichter wirken entspannt, als hätten sie längst verstanden, dass ich nicht schießen werde. Dass die Sekunden verticken und mit jeder Sekunde Mitternacht näher kommt. Das Ende unserer Macht.


      Das Ende der Hüterinnen.


      Das Ende von Whistling Wing.


      Gabe hatte recht in allem, was er mir sagte.


      Das Schweigen in meinem Kopf macht mich nervös. Der sich nähernde Sturm reißt an unseren Kleidern, wirbelt das Schwarz meines Kleides gegen das Weiß von Dawnas Kleid.


      Ich werde sie töten, denke ich mir. Ihr habt wahllos getötet. Ihr habt Pius getötet, um an seine Seele zu kommen. Ihr habt Granny getötet, um die Hüterin aus dem Weg zu räumen. Ihr habt Grannys Schwester Emma getötet.


      Meine Augen saugen sich an einem Engel fest, der in der Mitte der Verwandelten steht. Er ist größer als die anderen und in ihm scheint schon jetzt eine Aggression zu schwelen, die nicht zu seiner betörenden Schönheit passt. Er macht mir Angst, obwohl er reglos wie die anderen im Kreis der Engel steht.


      Hilf mir, Granny, denke ich verzweifelt, sag mir, wie ich darüber hinwegkomme. Wie ich es schaffe zu töten. Auf etwas Lebendes zu schießen.


      Die Sekunden verstreichen, in meinem Kopf herrscht Leere. Noch immer bewegt sich keiner der Engel, auch die Comtesse schweigt.


      Du musst daran denken, was passieren wird, wenn du nicht schießt, sagt eine Stimme in mir, die zu Granny gehören könnte. Du musst die Zweifel zu töten überwinden mit … einem … Bild …


      Meine Augen fixieren den größten der Engel und wie von selbst formt sich in meinem Kopf ein Bild, das die Aggression in mir weckt.


      Granny.


      Sie ist nicht mehr die starke Granny von früher, sie ist schwach, ihr Rücken gebeugt. Sie hebt ihre Hände, öffnet den Mund zu einem Schrei und versucht, ihn abzuwehren. Ihn. Den Wegbereiter Azraels. Den Meister der Engel. Ich sehe Granny so realistisch vor mir, als wäre ich dabei gewesen, und wie von selbst heben meine Hände das Gewehr. Ihr scheißbekackten Vögel habt Granny auf dem Gewissen.


      Der Gedanke an Granny gibt mir so viel Kraft, dass ich ganz ruhig werde. Er schaltet alles andere in meinem Kopf aus. Zweifel, Mitleid, Angst.


      In meinem Körper passiert etwas Seltsames. Es ist, als wäre ich plötzlich jemand anderes. Ein Jäger, der schon seit Urzeiten töten kann. Ein Beschützer, der seit Anbeginn aller Tage die Seinen schützt. Ein Mächtiger, der weiß, wozu er seine Macht einsetzen darf.


      Ich. Bin. Die. Hüterin.


      Ich bin die Hüterin. Ich sehe Granny am Boden liegen. Ich sehe das grässliche Gesicht des Vogels über ihr, seine blanken schwarzen Augen, das Letzte, was sie in ihrem Leben erblickt hatte. In mir wird alles still.


      Der Sturm hat den Friedhof fast erreicht. Er tobt und heult über die Wege, zerrt an meinen Haaren, wirft mich fast um.


      Ich höre auf zu blinzeln, zu atmen, zu denken. Da ist nur noch Grannys Stimme, die mir sagt, wie ich das Gewehr halten soll. »Drück es gegen die Schulter, Liebes. Fest, sonst wirft es dich um. Spann deinen Körper an und dann drück langsam durch.«


      Beim ersten Mal schließe ich die Augen, um keinen fallenden Engel zu sehen. Ich spüre den Rückstoß der Waffe an meiner Schulter. Als ich die Augen wieder öffne, ist der Engel verschwunden, auf den ich gezielt habe. Beim zweiten Mal lasse ich die Augen offen, ich fixiere die Brust des nächsten Engels, zwinge mich, nichts anderes zu sehen, verschließe meine Gefühle tief in mir. Das Böse, sage ich mir. Es ist das Böse, das aussieht wie ein Mensch. Es ist kein Mensch.


      Du schießt nicht auf einen wunderschönen Mann, der hilflos vor dir steht und nicht einmal die Hände hebt, um die Kugel abzuwehren. Du schießt auf das Böse.


      Ich drücke ab und treffe. Einen Moment lang passiert nichts und ich denke schon, es war alles umsonst. Dann verschwimmt alles vor meinen Augen in einem Wirbel aus Federn, es sieht aus, als würde der Sturm einen Vogel mit sich fortreißen, fortspülen in die Unendlichkeit des Alls. Und das Einzige, was zurückbleibt, sind ein paar schwarze Federn, die willenlos im Sturm herumwirbeln und dann zwischen den Grabsteinen treiben. Ich spüre keine Befriedigung in mir, aber die Gewissheit, das Richtige zu tun. Es ist wie eine Erlösung, den Abzug durchzudrücken. Etwas zu tun, das ich mich nie getraut hätte, über meinen Schatten zu springen und anzulegen.


      In Gedanken zähle ich die Kugeln. Jedes Mal wenn ich repetiere und die alte Kugel herausfliegt, murmle ich wie ein Mantra die Anzahl der Vögel, die ich getötet habe. Ich denke nicht mehr an Granny. Ich denke nicht daran, was mit Dawna oder mir passiert, wenn ich nicht treffe, ich tue einfach, was zu tun ist. Nach fünf Kugeln klickt es das erste Mal.


      Ruhig, denke ich mir. Ich lasse die Engel nicht aus den Augen, während ich nachlade. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf, denke ich, während ich eine Patrone nach der anderen in den Lauf schiebe. Das Geräusch des Schusses, das Geräusch des Repetierens dröhnen überlaut in meinem Ohr. Irgendetwas verändert sich unter den Vögeln. Die Zeremonie neigt sich dem Ende zu. Nur noch sieben Vögel sind übrig, die noch keine Menschengestalt angenommen haben. Einer von ihnen beginnt gerade, sich zu verwandeln. Mein Blick wandert zurück zu den wunderschönen Männern vor mir. Bewegen sie sich? Die Ruhe, die mich bis jetzt ausgefüllt hat, schwindet. Ich lasse mich ablenken und blicke zu Dawna hinüber, die kreidebleich neben mir steht. Sofort ist meine Angst wieder da, ich könnte versagen. Die letzte Patrone, die ich in den Lauf schieben will, fällt mir aus der Hand, ich greife nach einer neuen. Meine Hand zittert. Ich vermeide es, noch einmal zu den Vögeln hinüberzusehen, sie sollen mich nicht unter Druck setzen. Ich tue meinen Job, wie eine Maschine, beschwöre ich mich. Denke nur noch an Zahlen. An die beruhigende, immer gleiche Mathematik. Nach eins kommt zwei. Nach zwei kommt drei . . .


      Der nächste Schuss knallt über den Friedhof. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Ich kann es, ich ziele und treffe. Immer. Die Patrone wird beim Repetieren aus dem Lauf katapultiert, sie fällt neben mir zu Boden. Wird die Hitze geringer? In mir hat sich eine seltsame Kälte ausgebreitet, obwohl ich äußerlich glühen muss.


      Mach schon, Indie, höre ich Dawnas Gedanken. Ich versuche, nicht daran zu denken, was passiert, wenn die letzten Vögel sich verwandelt haben, bevor ich fertig bin. Bevor ich es geschafft habe, alle Engel zu erschießen. Dawna wird neben mir nervös, ich weiß nicht, wieso. Ihre Nervosität greift direkt körperlich nach mir. Was ist mit ihr?


      Schon wieder fliegt die letzte Patrone heraus. Fünfundzwanzig, denke ich. Und noch immer stehen Engel vor mir. Bewegen sie sich jetzt? Ich darf nicht nervös werden, ich nehme fünf Patronen auf einmal in die Hand, die Hälfte fällt mir zu Boden.


      »Atme, Indie«, murmelt Dawna neben mir. »Du musst atmen.«


      Ein. Aus.


      Ein dumpfes Grollen lenkt meine Augen nach oben, zu der riesigen schwarzen Wolke, die sich in rasender Geschwindigkeit auf den Friedhof zubewegt. Sie hat einen Rüssel bekommen, einen grauen, bösartigen Rüssel, der sich zur Erde streckt.


      Ein Tornado.


      Die restlichen Patronen fallen mir aus der Hand.

    

  


  
    
      45 Dawna


      Plötzlich scheint sich etwas zwischen den Engeln zu verändern. Indies Hände zittern. Schon wieder fallen ihr die Patronen aus der Hand. Quälend langsam bückt sie sich, um sie aufzuheben. Ich sehe Schweißtropfen auf ihrer Stirn und ich fürchte mich vor dem Moment, in dem unsere gemeinsame Energie auch sie verlässt. Ich spüre meine Knie nicht mehr, wie in einem Albtraum glaube ich, jeden Augenblick nach vorne zu kippen und einfach liegen zu bleiben.


      Indie hebt die Patronen auf und lädt das Gewehr neu. Granny hat uns schießen gelehrt. Indie und mich. Doch Indie wollte nie. Sie zielte schlecht und ich hatte den Verdacht, dass sie absichtlich danebenschoss. Wann immer sich die Gelegenheit bot, drückte sie sich darum, verschwand einfach und kam erst Stunden später, mit zerkratzten Beinen und Kletten im Haar, wieder zurück. Granny war nie böse mit ihr, aber ich spürte, dass es wichtig war, dass wir beide schießen konnten. Wir übten mit einer uralten, schweren Beretta, deren Rückschlag uns fast umbrachte. Ich konnte verstehen, dass Indie keine Lust darauf hatte. Jetzt wünschte ich, sie wäre damals dageblieben oder ich könnte es tun. Ich wünsche es mir wirklich mehr als alles andere auf der Welt, doch all meine Kraft ist in Indie und ich stehe nutzlos dabei, kaum in der Lage, mich auf den Beinen zu halten, und Indie lädt das Gewehr, sie ist konzentriert und scheint nichts um sich herum wahrzunehmen. Sie legt wieder an. Inzwischen haben sich die letzten Engel neu formiert. Sie haben aufgehört, sich zu verwandeln, und einer von ihnen steht jetzt genau vor Indie.


      Sieh nicht hin, Indie, denke ich, sieh ihn nicht an!


      Der Lauf des Gewehrs zittert und Indie scheint wie durch einen Schleier zu blicken. Sie atmet nicht.


      »Atme Indie«, sage ich und kann selbst kaum atmen, die Hitze legt sich auf meine Kehle wie eine Hand, die unbarmherzig mehr und mehr zudrückt.


      Indie holt mit einem gequälten Laut Luft, sie blickt auf die wirbelnden Federn. Wo gehen diese Kreaturen hin, nachdem Indie auf sie geschossen hat? Sie scheinen sich in Wind und Federn zu verwandeln, sie strömen hinaus in die unendliche Schwärze des Himmels und lassen nichts zurück. Nichts als Staub und Asche und erloschenes Feuer.


      Ich lege meiner Schwester die Hand in den Rücken, eine Bewegung, die mich in die Knie gehen lässt. Ich denke an Granny, ganz fest denke ich an sie und versuche, diese Gedanken an Indie weiterzugeben.


      Erinnere dich an Granny, denke ich, sieh ihn nicht an.

    

  


  
    
      46 Indie


      Gabe, sagt etwas in mir. Plötzlich kann ich den Abzug nicht mehr durchdrücken. Es ist nicht irgendein Jemand, der vor mir steht. Es ist Gabe.


      Mein Gabe.


      Die Zeit bleibt stehen, der Sturm setzt aus. Der einzige Sturm, der tobt, findet in meinem Herzen statt. Ich liebe ihn. Ich liebe das Böse, denke ich verzweifelt. Ich sehne mich nach dem Bösen, wie kann das sein?


      »Du musst mich töten«, sagt seine raue Stimme. »Es ist deine Aufgabe, Indie, mich zu töten.«


      Du darfst nicht lieben, höre ich Grannys Stimme.


      »Meine Aufgabe«, wiederhole ich. Ich senke den Lauf nicht von seinem Herzen, aber ich merke, wie ich zu zittern beginne.


      »Drück ab«, sagt Dawna dicht neben mir. Obwohl sie keine Kraft mehr hat, scheint sie sich mit einem übermenschlichen Willen dazu zu zwingen. »Erschieß ihn. Denk nicht daran, wer er ist, sondern was er ist.«


      Er ist das Böse.


      Ihre Stimme zittert. Sie scheint fieberhaft zu überlegen, wie sie mich dazu bringen kann weiterzumachen. »Wenn du jetzt aufhörst, war alles umsonst.«


      »Ich kann das nicht«, flüstere ich.


      »Deine Macht vergeht, Indie«, mahnt mich Gabe. »Du darfst mich nicht schonen. Du musst mich töten. Es ist deine Aufgabe als Hüterin.«


      »Du bist ich«, flüstere ich. Ich kann das nicht.


      »Du hast nur noch wenige Sekunden. Dann bin ich weg, egal, ob du mich tötest oder nicht«, sagt er heiser. »Es gibt keine Zukunft für dich und mich.«


      »Wir sind eins«, widerspreche ich. Sind es Tränen, die über meine Wangen fließen? Sind es Schweißtropfen?


      »Töte ihn«, drängt Dawna mich. »Es ist bald Mitternacht. Die Vögel . . .«


      Ich kann meinen Blick nicht von Gabe abwenden. Obwohl ich höre, dass die noch nicht verwandelten Vögel wie auf ein gemeinsames Kommando hochfliegen. Sie fliegen auf und ihre dunklen Flügel verschmelzen sofort mit der Dunkelheit der Nacht.


      Das ferne Rauschen kommt immer näher. Die dunkle, böse Wolke nähert sich uns und mit ihr wahrscheinlich Tod und Verwüstung.


      »Es ist deine Bestimmung, mich zu töten«, flüstert Gabe. Der Lauf meines Gewehrs sinkt ein wenig nach unten. Ich kann diese Verantwortung nicht tragen. Ich kann nicht mehr.


      »Tu es endlich«, faucht mich Dawna an. »Hör nicht auf das Geschwätz dieses Schönlings. Drück ab. Er will, dass du aufgibst. Er ist nicht der, der dich liebt. Und du bist nicht die, die ihn liebt.«


      Der Himmel wird von Blitzen erhellt, sie verschmelzen zu einer riesigen grellen Fläche, die die dunkle Wolke auf gespenstische Art ausleuchten. Brüllend rollt der Donner heran, der die Blitze begleitet. Das Heulen im Inneren der Wolke macht mich nervös.


      »Tu es«, zischt mir Dawna zu.


      Ich hebe wieder das Gewehr, willenlos, versuche, mich gegen meine Gefühle stark zu machen.


      Mach schon, höre ich Gabes Gedanken.


      Und während ich abdrücke, wehen die leisen Worte in mein Ohr: Ich liebe dich.


      Ich kann nicht aufhören zu zittern. Plötzlich ist die Luft eiskalt, der Wind hat sich verstärkt und treibt größere Äste und Zweige mit sich. Aus weiter Entfernung höre ich das monotone Schlagen einer Kirchturmuhr. Klagend schwingt die Glocke hin und her, sie schlägt zwölf Mal. Dawna nimmt mir die Waffe aus der Hand und ich schlinge die Arme um mich. Die Comtesse schultert ihr Gewehr. Sie nickt uns zu. Man sieht ihr nicht an, was sie denkt, sie dreht sich einfach um und geht. Ein kleiner aufrechter Soldat, der zwischen den Grabsteinen verschwindet.


      Zwölf Uhr, Mitternacht. Ich merke, wie bei jedem Schlag die Euphorie und Kraft aus meinem Körper fließen. Dawna packt mich beim Arm und zieht mich mit sich. Behutsam schiebt sie mich auf den Beifahrersitz des Pick-ups.


      »Fährst du nach Whistling Wing?«, will ich wissen und schließe die Augen.


      »Vielleicht gibt es Whistling Wing gar nicht mehr«, sagt sie. »Hast du nicht gesehen, welchen Weg der Tornado genommen hat?«


      Nein. Ich habe gar nichts gesehen. Ich habe mich nur darauf konzentriert, zu zielen und zu schießen.


      Dawna gibt Gas und wendet mit Karacho auf dem Parkplatz. Der Pick-up schießt hüpfend auf den Feldweg. Mit einem Krachen fliegt ein riesiger Zweig gegen die Fahrertür, aber Dawna zuckt nicht einmal zusammen. Wir rasen weiter. Sie hat die Heizung auf volle Pulle gestellt und das Gebläse rauscht so laut, dass es den Sturm, der draußen tobt, seltsam unwirklich klingen lässt.


      »Du kannst da nicht hinfahren.« Meine Zähne schlagen aufeinander, so kalt ist mir. Direkt vor uns hat ein gewaltiger Tornado seinen grauen Rüssel auf die Erde gestreckt. Man sieht eine riesige Wolke aus Brettern, Ästen und irgendwelchen Teilen, die dort wirbelt, wo der Tornado die Erde berührt. Es scheint direkt über Whistling Wing zu toben.


      »Ich hab’s vergeigt«, sage ich so leise, dass mich das Autogebläse übertönt. Ich habe das Böse nicht vernichten können. Die restlichen Vögel sind aufgeflogen und im nächtlichen Sturm verschwunden.


      Dawna sagt nichts. Sie konzentriert sich darauf, das Auto auf der Piste zu halten. Als ich sie anschaue, merke ich, dass es noch einen Grund gibt, wieso sie nichts sagt. Ihre Wangen sind nass von Tränen.


      Ich starre geradeaus, eine hölzerne Palette weht über die Straße und trifft beinahe das Auto. Meine Schulter, mit der ich den Rückstoß der Waffe abgefangen habe, schmerzt höllisch.


      Und was war mit Gabe? Ich hatte so gezittert, dass ich mir sicher bin, danebengeschossen zu haben.


      »Hab ich ihn getroffen?«


      Dawna sieht mich von der Seite an. Der Sturm wirft sich mit aller Macht gegen unser Auto und rüttelt uns durch. Er ist jetzt so laut, dass ich Dawna fast nicht verstehe.


      Sie wirft mir einen kurzen, ernsten Blick zu. Durch die Tränen wirken ihre Augen riesengroß und schwarz.


      »Ich weiß es nicht.«

    

  


  
    
      47 Dawna


      Mum sitzt am Frühstückstisch und heult. Indie schaufelt Apple Jacks in sich hinein. Sie sieht nicht auf und ich habe keine Ahnung, was sie denkt. Tara und Tamara reichen Mum ab und zu ein neues Taschentuch, während Eve mit unergründlicher Miene zum Fenster hinausstarrt.


      »Es ist immer so«, sagt Mum verzweifelt, »immer wieder das Gleiche.«


      »Vielleicht hat es etwas mit deinem Karma zu tun«, sagt Tamara.


      Heute kann man sie unterscheiden. Sie tragen T-Shirts, auf die sie ihre Namen haben drucken lassen.


      »Oder mit deiner letzten Inkarnation«, ergänzt Eve liebenswürdig.


      »Aber warum Shantani«, sagt Mum, »warum gerade er?«


      Sie stützt den Kopf in ihre Hände und schluchzt hemmungslos. Indie brummelt irgendetwas und ich glaube, das Wort »Arschgeige« zu verstehen.


      »Er hat all seine Sachen mitgenommen«, schluchzt Mum, »und er geht nicht an sein Handy. Es ist noch nicht einmal ausgeschaltet. Die Nummer gibt es einfach nicht mehr. Das ist das Schlimmste. Gestern Nacht war wenigstens noch die Mailbox dran. Und heute? Nichts mehr . . . Ich will doch nur wissen, was ich falsch gemacht habe.«


      »Liebes«, sagt Tamara, »du hast nichts falsch gemacht.«


      Sie sagt das mit einem Blick, der genau das Gegenteil bedeutet.


      Ich blicke zum Fenster hinaus. Der Regen fällt eintönig vom Himmel. Eine Regenwand. Der Himbeerbaum hat viele Äste im Tornado der letzten Nacht verloren. Er sieht kahl und zerrupft aus. Sonst ist Whistling Wing ziemlich glimpflich davongekommen. Ein Wunder, wenn ich an gestern denke. Wir haben den Pick-up vor dem Haus abgestellt und uns minutenlang nicht getraut, die paar Meter bis zum Haus zu laufen. So stark war der Sturm. Er wirbelte Ziegel von der Scheune durch die Luft und Bretter, die sich aus der Verkleidung der Veranda gelöst hatten. Irgendwann sind wir dann trotzdem ausgestiegen, pitschnass die Stufen hinauf, oben haben wir uns atemlos angesehen.


      Der Regen konnte die letzten Stunden nicht von unseren Körpern waschen, es schien so, als würden sie für immer dort kleben bleiben. Unauslöschbar, wie eine Tätowierung oder ein Brandmal. Nie wieder würde etwas sein wie zuvor. Indie hatte getötet. Vielleicht nicht Gabe. Aber sie hatte getötet. Und ich. Hatte ich meinen Liebsten verloren?


      Wir standen vor der Tür und wollten nicht hineingehen. Drinnen brannte immer noch Licht, wir konnten Mum telefonieren hören. Sie sprach irgendetwas auf Shantanis Mailbox. Ihre Stimme war drängend und einsam. Ab und zu stockte sie und atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


      »Dieser Scheißkerl«, sagte Indie.


      Ich nickte. Er hatte Mum nur benutzt und nun war er verschwunden. Der Himmel wusste, wohin.


      »Ich sehe noch mal nach dem Schwarzen«, sagte ich, »ob er nach Hause gekommen ist.«


      »Warum nicht, Pferde laufen doch immer zum Stall zurück«, sagte Indie und mein Herz setzte einen Schlag aus, denn diesen Satz hätte genauso gut Miley sagen können.


      Miley.


      »Ich sehe trotzdem nach«, sagte ich leise und ließ sie auf der Veranda stehen.


      Durch den Regen rannte ich zur Koppel hinüber. Das Gatter stand immer noch offen. Ich ließ es zuschwingen und machte den Riegel wieder vor. Der Wind warf mich fast um.


      Der Schwarze stand bei den beiden anderen unter den Kiefern. Er wandte mir kurz seinen Kopf zu, drehte sich dann aber von mir weg, um so dem Sturm zu trotzen.


      »Es ist doch normal, dass man ab und zu verlassen wird«, sagt Tara.


      »Also, ich bin noch nie verlassen worden«, sagt Eve, was Mum noch lauter schluchzen lässt, »für mich ist so etwas nicht normal. Du solltest schon darüber nachdenken und den Fehler bei dir suchen.«


      »Hör gar nicht hin«, sagt Tamara schnell, »Eve ist ja noch viel zu jung. Sie weiß doch noch nichts vom Leben.«


      »Aber warum gibt es seine Handynummer nicht mehr«, sagt Mum jämmerlich, »das kann doch gar nicht sein. Er kann doch nicht einfach so verschwinden.«


      Tamara sieht Eve warnend an und Eve zuckt mit den Schultern. Sie schlägt ihre schlanken, gebräunten Beine übereinander. Ich glaube sofort, dass Eve noch nie verlassen wurde. Bei Eve stehen die Männer sicher Schlange.


      »Seinen E-Mail-Account gibt es nicht mehr und bei Facebook ist er auch abgemeldet«, sagt Mum.


      Indie sieht mich über ihre Apple Jacks hinweg an. Noch immer weiß ich nicht, was sie denkt. Es ist kein Kribbeln zwischen uns. Kein Knistern. Die Luft ist still. Wir sind ganz normale Schwestern.


      »Vielleicht ist er eingelocht worden«, schlägt Indie vor, »im Gefängnis nehmen die einem bestimmt das Handy weg.«


      »Ach Schätzchen«, sagt Mum, »was für ein Unsinn, warum sollte Shantani ins Gefängnis kommen, er ist so voller Liebe und Güte. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


      »Ja«, sagt Eve, »er ist fantastisch. Wahrscheinlich hat er eine dringende Mission. Er ist auf die nächste Bewusstseinsebene aufgestiegen und wurde gerufen. Manchmal passiert so etwas. Dann muss man diesem Ruf folgen. Du solltest nicht so egoistisch sein. Du bist nicht die Einzige, die ihn vermisst, aber manchmal muss man für das große Ganze Opfer bringen.«


      Kurz denke ich, Mum steht auf und knallt Eve eine. Auch Indie sieht sie erwartungsvoll an. Doch dann sinkt sie noch mehr in sich zusammen. Ich habe das Gefühl, Mums Anblick nicht länger ertragen zu können. Ich würde sie am liebsten schütteln.


      Das hält doch niemand aus, würde ich schreien, es ist doch kein Wunder, dass alle abhauen. Hast du dir schon mal selbst zugesehen?


      »Aber warum hat er denn nichts gesagt«, heult sie weiter, »ich habe doch für alles Verständnis. Er hätte doch nur etwas sagen müssen.«


      »Wahrscheinlich wollte er dich nicht verletzen«, sagt Tamara besänftigend, »er wollte es kurz und schmerzlos machen. Lieber ein Ende mit Schrecken . . .«


      Mum schlägt sich die Hände vors Gesicht und ich kann sehen, wie Tränen unter ihren Händen hervorquellen.


      »Unsinn«, sagt Tara, »der kommt doch bestimmt wieder. Er kann uns doch hier nicht hängen lassen. Er wollte bestimmt nur eine Auszeit. Männer brauchen das manchmal. Dieses Ego-Ding. Ganz typisch. Ich wette, der steht bald wieder vor der Tür, und wir können einstweilen versuchen, unser Level zu erhöhen. Vielleicht ist es für uns alle gut, wenn mal keine männliche Energie hier ist und uns bremst.«


      Eve und Tamara nicken begeistert und Indie verdreht verzweifelt die Augen.


      »Bloß nicht!«, formen ihre Lippen.


      »Wir haben sowieso nichts anderes vor«, sagt Tara, »wir können hierbleiben und dir in der nächsten Zeit beistehen.«


      »Wir können versuchen, die Erzengelmutter zu channeln«, schlägt Eve vor und Mum nimmt zögernd ihre Hände vom Gesicht.


      »Das wird bestimmt toll, Mum«, sagt Indie, »stell dir nur vor: die Erzengelmutter!«


      Alle sehen Indie warnend an.


      »Aber er hätte doch etwas sagen können«, sagt Mum noch einmal.


      Die Regenwand wird noch dichter, wenn das überhaupt möglich ist. Regentropfen laufen an der Fensterscheibe nach unten. Früher ist um diese Zeit Mum mit dem Pick-up auf den Hof gefahren. Indie und ich vergruben uns in Grannys Rock und Granny sagte: »Schon gut, schon gut. Bald ist wieder Sommer. Bald seid ihr wieder zurück.« Doch wir wussten, wie lange dieses Jahr dauern würde. Eine Ewigkeit. Ein ganzes Leben. Der Herbst und der Winter und der nächste Frühling. Wir konnten nicht einmal so weit denken. Es lag jenseits unserer Vorstellungskraft. Mum kam und wir aßen meine Geburtstagstorte, die immer ein klein wenig salzig schmeckte.


      »Von meinen Tränen«, sagte Granny, »weil ich so traurig bin, dass ich euch wieder hergeben muss.«


      Wir saßen stumm voreinander, und wenn Mum wissen wollte, wie der Sommer war, antworteten wir einsilbig.


      Wahrscheinlich war es nicht leicht, Indies und meine Mutter zu sein.


      »Weil Shantani eine beschissene Arschgeige ist, deswegen hat er nichts gesagt«, sagt Indie, »du solltest froh sein, dass er weg ist. Ich hoffe nur für ihn, dass er den Wolf mitgenommen hat.«


      Ich lasse meinen Blick nach draußen, über den Hof wandern. Dusk. Ob er tatsächlich mit Shantani gegangen ist? Oder streunt er noch irgendwo da draußen herum?


      »Wenn ich noch irgendwas von dieser Arschgeige hier sehe, muss ich kotzen«, sagt Indie, »also seht besser zu, dass keine Sachen von ihm hier rumfliegen.«


      Sie ist wieder ganz die Alte, aber als sich unsere Blicke treffen, sehe ich, dass ihre Augen dunkel und traurig sind.


      »Was soll ich nur tun«, hat sie gestern gesagt, »was soll ich tun, wenn er tot ist?«


      Was sollen wir tun, wenn er nicht tot ist, habe ich gedacht.

    

  


  
    
      48 Indie


      Es ist so unwirklich. Ich stopfe Apple Jacks in mich hinein, als hätte ich seit Jahren nichts mehr gegessen, und höre mir die dämlichen Selbstgespräche meiner Mutter an. Habt ihr sie noch alle, hätte ich am liebsten geschrien. Wieso seht ihr nicht, dass etwas viel Wichtigeres passiert ist.


      Ich habe die gestrige Nacht überlebt. Es ist wie ein Wunder. Es IST ein Wunder.


      Und meine Mutter lebt in der Meinung, dass das Wichtigste in den letzten vierundzwanzig Stunden die Mailbox von Shantani ist.


      Es ist ein bisschen so, als hätte ich ganz lange geschlafen und wäre jetzt aufgewacht. Mein Kopf fühlt sich noch wattig an vom vielen Schlafen oder auch vom vielen Wachen. Und der Albtraum streckt noch seine Finger nach mir aus. Der Unterschied ist nur, dass es kein Albtraum war, sondern die Realität. Und dass dieser Albtraum nicht allmählich verblasst, bis ich mich nicht mehr an ihn erinnere. Ich werde immer wissen, dass das Böse meine Seele braucht. Wer sagt mir, dass das Engelstor jetzt wirklich verschlossen ist? Dass wir das Böse für immer gebannt haben? Dass es nicht nur darauf wartet, wieder meinen Kopf zu besetzen, mich anzuziehen, mich zu verführen. Mithilfe meiner Seele auf die Erde zu kommen, durch das offene Engelsportal, aufgenommen in den Schoß seiner gefallenen Engel.


      Ich schiebe die Gedanken von mir weg, höre Mum zu, die genauso ist wie immer.


      Du wirst Shantani vergessen, denke ich bei mir und lecke meine Finger ab. Der süße Geschmack macht mir plötzlich Bauchweh. Ich dagegen werde ihn nie vergessen. Ich werde für immer wissen, dass wir versagt haben. Dass wir uns von Shantani haben finden lassen. Sam auf den Leim gegangen sind. Und dass Gabe es geschafft hat, mich zu verführen. Dass ich mich sogar, als ich wusste, wer Gabe war, habe stoppen lassen und nicht weitergeballert habe. Wir waren so kurz davor. Ich hätte es bestimmt geschafft, alle Vögel zu erschießen, wenn ich sofort abgedrückt hätte, als Gabe vor mir stand. Gabe. Ich will nicht mehr an ihn denken, auch wenn sich ständig die Gedanken an ihn einschleichen. Und auch wenn mich die ganze Zeit das Gefühl begleitet hat, dass in seiner Seele das Böse auf mich lauert, blendet mich noch immer meine Liebe zu ihm. Ärgerlich schubse ich den Gedanken an Liebe beiseite, rühre in der Schüssel vor mir.


      Dawna wirkt so, als würde sie am liebsten aufstehen und hinausgehen. Wir hätten es einfacher haben können, Dawna. Wir hatten zweiunddreißig Tage Zeit, das Tor zu schließen, ohne dass die Engel die Möglichkeit gehabt hätten, Azrael auf die Welt zu helfen. Wenn wir ein bisschen mehr Ahnung gehabt hätten. Ein bisschen mehr. Wenn wir nur gewusst hätten, dass die Vögel eine Seele brauchen. Dass es dreiunddreißig Engel sein müssen. Dass Azrael die Engel braucht UND mich. Meine Seele. Ein Schauder läuft über meinen Rücken.


      Ich bin mir sicher, dass der Zeitpunkt von Azrael genau geplant gewesen war. Der Moment, wo unsere Kraft am stärksten war und dann am tiefsten fallen würde. Der Zeitpunkt, an dem wir ihn nicht mehr hätten aufhalten können. Was für ein perfider Plan.


      Dawna wirft mir einen undurchdringlichen Blick zu, als würde sie ahnen, über was ich nachdenke.


      »Es war so ein Wunder. Diese Beziehung«, schnieft Mum.


      Das einzige Scheiß-Wunder ist, dass wir noch leben. Und dass es nur ein Tornado war, der über Whistling Wing gefegt ist, und nicht das Böse.


      Shantani soll in der Hölle schmoren. Zusammen mit Sam und Gabe.


      »Mum, red doch keinen Quatsch. Shantani ist der größte Arsch unter Gottes Sonne«, sage ich mit vollem Mund.


      »Indie«, tadelt mich Mum. Keine Ahnung, wieso, entweder, weil ich Arsch gesagt oder weil ich mit vollem Mund gesprochen habe.


      »Und falls er wiederkommt, werde ich dir dabei behilflich sein, ihm in seinen Arsch zu treten. Was hältst du davon?«


      Mum sieht mich nicht mehr an, sie stößt ein trockenes Schluchzen aus und geht aus der Küche. Ich schiebe Apple Jacks in meinem Milchsee herum. Vielleicht sollten wir auch einfach mal mit der ganzen Wahrheit rausrücken und ihnen sagen: Hey Leute, wir haben das Engelstor geschlossen. Vielleicht funktioniert ja jetzt euer Tralala-Channel-Kack. Vielleicht könnt ihr jetzt zu Mister Jophiel Kontakt aufnehmen und ein Kaffeekränzchen mit ihm abhalten. Ich bin überzeugt davon, dass mir der Rest der Mannschaft einen grässlichen Blick zuwirft, aber ich sehe nicht auf, sondern sortiere grüne Apple Jacks auf die linke Seite und orange Apple Jacks auf die rechte Seite des Tellers.

    

  


  
    
      49 Dawna


      Ich stehe auf und gehe nach draußen. Es ist kühl geworden und ich schlinge die Arme um mich, lehne mich an das Geländer der Veranda.


      »Happy Birthday, Dawna«, sage ich zu mir, »was wünschst du dir denn? Du bist jetzt erwachsen . . .«


      Ich spüre, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht.


      Auf dem Hof haben sich tiefe Pfützen gebildet. Man würde bis zu den Knöcheln einsinken, wenn man versuchen würde hindurchzuwaten. Ich kenne Whistling Wing nicht, wenn es vom Herbstwind geschüttelt wird. Indie und ich haben den Herbst und Winter nie erlebt. Wir kennen die glühende Hitze und das verdorrte Gras, den warmen Wind, der nachts vom Süden her über das Land weht. Aber nicht den Regen und die eisige Kälte. Vielleicht ist es richtig, hierzubleiben und die Dinge in Ordnung zu bringen.


      Hinter mir geht die Tür auf und Indie stellt sich neben mich. Unsere Arme berühren sich, aber es ist nur eine Berührung. Warme Haut auf warmer Haut. Zwei Schwestern, die miteinander reden. Keine Blitze, keine Energie, die zwischen uns hin und her flutet.


      »Der Pick-up sieht ganz schön ramponiert aus«, sagt sie und meint die Dellen im Blech, wo uns gestern die Äste gestreift haben, »aber keine Sorge. Mum bemerkt das sowieso nicht. Sie ist garantiert die nächsten Wochen mit Trauerarbeit beschäftigt.«


      Sie seufzt und stützt sich mit den Armen auf dem Geländer ab. Jetzt, wo sie Vincentas Kleid nicht mehr trägt, sieht sie wieder aus wie die Indie, die ich kenne. Darüber bin ich froh und sie scheint das Gleiche zu denken.


      Hoffentlich ist alles vorbei, denke ich, hoffentlich wird sich das Tor nie wieder öffnen.


      Aber ich sage nichts, weil ich Angst habe, den Zauber zu brechen und nur durch meine Worte das Böse zurückzuholen. Denn wir wissen nicht, ob es vorbei ist. Noch können wir nicht sicher sein. Nicht ganz.


      »Sollen wir ihr mal die Wahrheit erzählen«, sagt Indie, »über ihren feinen Shantani.«


      »Lass es bleiben«, entgegne ich müde, »was soll das bringen. Sie ist schon fertig genug. Außerdem wird sie uns nicht glauben.«


      Mum glaubt uns nie etwas. Das hat sie jetzt davon.


      Indie zieht sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und lächelt mich an. Ich weiß, was mit dir los ist, sagt ihr Lächeln. Ich frage dich nicht. Aber ich weiß es.


      Die Erde dampft. Es scheint, als würde sie atmen und die Feuchtigkeit in sich aufsaugen.


      »Und du«, sagt Indie, »was wirst du jetzt tun?«


      Im Regen suche ich Mileys Gesicht. Ich sehe ihn vor mir stehen. Gestern vor Sam Rosells Laden. Sein Lächeln. Die Art, wie er mich ansieht. Der Rest Misstrauen, der immer zwischen uns steht, wie eine Grenze, die man nicht überschreiten will, weil man sich nie ganz sicher fühlt. Wie er sich durch das Fenster des Pick-ups zu mir hineinlehnt und mit mir redet. Dinge von mir wissen will, die ich ihm nicht erklären kann. Oder hätte ich es zumindest versuchen sollen?


      Du darfst nicht lieben.


      Ich höre Grannys Worte so deutlich.


      Und umso mehr will ich ihn lieben. Bei ihm sein und das Geschehene wiedergutmachen.


      »Ich werde ihn suchen«, sage ich, »ich werde losgehen und Miley suchen.«
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